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Thierifcher Magnetismus. 


1, 

Es ift fehmerzlich, zu erfennen, wie ſchon fo lange die 
Natur eine ihrer hülfreichiten Kräfte gegen Krankheiten in 
das Wiffen der Menfchen gelegt hat, ohne daß von Diefer 
Kraft von der Wiffenfchaft die Anwendung in der Ausdeh— 
nung, die ihre Größe fo fehr verdient, gemacht wird: ich fpreche 
von den Einwirfungen des thierifchen Magnetismus, beſon— 
ders in franfhaften Nervenzuftinden des Menſchen. Diefe 
Heilfraft, die Meßmer in dem Jahre 1780 in die gelehrte 
Melt einführte und mit ihr von der Akademie der Wiffen- 
haften in Paris ald ein Marftichreier fchnöde abgewiefen 
wurde, war ſchon lange vor diejer feiner Einführung von 
Einzelnen unter unferem Volke erfannt und angewendet, ja 
ihon in früheren Zeitaltern von Nerzten und Prieſtern (z. 
B. im Tempelfchlafe und in den egyptiſchen Myſterien) aus— 
geübt; von Aerzten und Prieſtern, die tiefer in die Natur eins 
giengen und ihr näher verwandt waren, als die Herren der 
Akademie der Wiflenfchaften in Paris und andere fih auf 
unfern Cathedern und in unfern Kranfenhäufern als fehr 
weife brüftende Herren. 

Es iſt freilich wahr, daß diefe Naturfraft auch nur bei 
ſolchen Menſchen wohnt und nur von foldhen erfannt und 
angewendet werden kann, die fihnocd nicht durch ein ge- 
fteigerted Gehirnleben von der Natur zu fehr entfernten und 
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nicht inne. Alle fompathetifhe Kuren, die uns ſchon fo haus 
fig die auffallendften Refultate lieferten, bafiren fich auf diefe 
von der Wiffenfhaft nody nicht genug erfannte und noch 
nicht genug von ihr aufgenommene Naturfraft. Sie fcheint 
das Eigenthum folder Menfchen bleiben zu follen, die durch 
Lebend- und Denfungsweife noch nicht fo fehr wie die Kafte 
der Gelehrten von der Nabelfchnur der Natur abgelöft find. 

So ſcheint dieſes göttlihe Heilmittel in feinem ganzen 
Weſen die Schuld felbft zu tragen, daß es fo ſchwer in das 
gelehrte Ausüben aufgenommen wird. 

Erft heute fahen wir, wie ein fchlichter Landmann einen 
Nervenfchmerzen, den die gelehrte Materia medica nicht zu 
ftilen vermochte, durch Beftreihung des Nervend mit feiner 
Hand hob. 

Folgender Fall aber, den wir im vergangenen Summer 
erlebten, follte bilfigerweife die Anwendung diefer göttlichen 
Naturfräfte in Nervenleiven, befonders in folhen des Rüden- 
marfed, wo die gewöhnliche Materia medica und ihre auf 
dem Gatheder gerühmten Wirkungen oft fo fehr täufchen, den 
Aerzten an's Herz legen. 

Eine rufiifhe Dame von ungefähr 40 Jahren, Gattin 
eines berühmten Arztes in Petersburg, that vor einigen Jah 
ren einen fchweren Fall, wodurch fie, wahrfcheinlih in Folge 
der Erfhütterung des Rückenmarkes, jedoch ohne mechaniſche 
Berlegung deffelben, eine Lähmung der Füße befam. Es 
wurden Dagegen die Mittel der gewöhnlichen Materia medica 
bis zum Brennen angewendet, aber vergeblih. Nun wurde 
der Rath gegeben, den thierifchen Magnetismus zu verfuchen, 
durch welchen die Leidende auch auffallende Befferung, aber 
keine gänzlihe Heilung, erhielt. Man wandte nun im näd)- 
ſten Jahre die Bäder des Auslandes, die deutihen, ohne 
großen Erfolg an, zulegt Die des Wildbads, wodurd aber 
große Verſchlimmerung eintrat, fo daß diefe Leidende wie 
vor Anwendung ded Magnetismus wieder ganz gelähmt und 
nicht zu gehen fähig war. 
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Dieß machte in ihr den Wunfch rege, ſich noch einmal 
diefer Naturfraft zu unterwerfen. Sie begab fi zu dem 
Ende nad) Weinsberg, in der Hoffnung, daß id noch mag— 
netifche Kuren vornehme. Da dieß aber wegen meined Alters 
und Leidens der Augen nicht mehr geſchieht, die Dame aber 
ungerne getäufcht wieder umkehren wollte, fo unternahm 
mein Sohn, an dem diefe Naturfraft in auögezeichnetem 
Maße haftet, die magnetifhe Manipulation an ihre. Die 
Dame war, ald fie bier anfam, wegen Lähmung der 
Füße nicht zu ftehen und zu gehen im Stande, aber ſchon 
nach der erften magnetifhen Manipulation fühlte fie Erleich— 
terung, nad) der zweiten Fonnte fie ftehen, nach der dritten 
geführt gehen und nad) acht Tagen ging fie nicht nur allein, 
fondern fühlte fie fih aucd ganz geftärkt und genefen. 

In Lähmungen, in Schwindung der Glieder, in Nerven- 
ſchmerzen u. ſ. w., die fo oft ftattfinden, wenn die Leitung 
des Nervenfluidums unterbrochen, die Nerven gleihfam unters 
bunden find, ift Magnetismus beftimmt von der Beilfamften 
Wirkung. Das find Fälle, in welchen die jegigen Steden- 
pferde der mechaniſchen Werzte, Leberthran, Jod und Glüh— 
eifen fo oft vergebens Monate und Jahre lang geritten 
werben, geritten bid zur völligen Erfchöpfung des Leidenden. 
Schreitet man dann erſt (wie ed gewöhnlih am Ende doch 
auch in folhen Fällen gefchieht) zu magnetifchen oder ſym— 
pathetiihen Mitteln, fo ift ed zu fpät, gewiß aber wäre in 
ſolchen Fällen gleih anfänglid dur magnetifhes Einwir— 
fen die Leitung des Nervenfluidumsd wiederhergeftellt und 
Schmerz, Entzündung und Gefchmwülfte, die oft in Eite— 
rung und SKnochenverberbniß übergehen, nod verhindert 
worden. 

Magnetifhe und fympathetifhe Mittel werden immer 
angewendet in Leiden, wo alles andere nichts fruchtet, der 
mehanifche Arzt die Kranfen verläßt, und Tod und Vers 
zweiflung nahen, dann follen fie helfen. Hie und da hei 
fen fie auch da zum Wunder noch, aber, wären fie gleich 
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anfinglic angewendet worden, hätten fie gewiß oftmald den 
Jammer nicht auf diefe Höhe kommen laffen. 

Der Unfug, der gegemwärtig in der mechanischen Mer 
diein mit Leberthran und Jod getrieben wird, mit deren 
Wundern ein Arzt den andern anlügt, übertrifft an Scha— 
den gewiß den Unfug, der unter dem Wolfe mit Amuletten 
und ſympathetiſchen Mitteln geſchieht; während gegen erftere 
fein Verbot eriftirt, leßtere aber fehr verpönt find. 

Ich ſpreche natürlih hier nur von den übermäßigen 
Gaben des Jods, wie fie jest im Gebrauche find und von 
dem Gebrauche des Leberthrand blindlings in allen chroni- 
fhen Uebeln. 

Es fommt mir übrigens, an jene Verpönung ſympa— 
thetiicher Mittel, beſonders der der Amulette, denfend, in 
Erinnerung, was über fie ein Mann ausſprach, der auch 
die Mürde eines Dberamtsarzted begleitete, der die befon- 
dere Obliegenheit haben foll, das Wolf vor allem Aber: 
glauben zu warnen, ein Mann, der auch in der rationellen 
Medicin, befonderd durch feine klaſſiſche Schrift über den 
Kroup der Kinder, fich einen Namen erwarb und lange 
Jahre Lehrer der Pſychologie und Piychiatrie auf unferer 
Landesuniverſität war. Dieſer fehreibt alfo: „Amulet — 
„ein entfesliches Wort in unferm Jahrhundert, wo die Vers 
„nunft fo nahe daran ijt, einen allgemeinen Eieg über alle 
„Finſterniſſe, beſonders des Mittelalterd, davon zu tragen. 
„Wie fünnen zum Hervorrufen folder Mittel wie Amulets, 
„ſympathetiſche und magische Heilungsweifen fich wiſſenſchaft— 
„liche und gebildete Menfchen (Dberamtsärzte!!) verirren! 
„Das ift die Spradhe der Necenfenten und anderer. Es gibt 
„aber dreierlei Potenzen für die Heilbeftrebungen: Naturs 
„potenzen, organifchzgeiftige Potenzen und rein geiftige Pos 
„tenzen. 

„Iſt der Leib Frank und in Mißverhältniß gezogen, fo 
- „kommt der Arzt mit dem großen Apparate von Metallen, 
„Erden, Salzen, Wurzeln, Kräutern, Rinden und allerlei 
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„thieriſchen Subſtanzen und heilt. Wie viele Materialien ſind 
„zuſammengehäuft in Büchern und Apotheken! Tauſend Er— 
„fahrungen ſprechen für erprobte Mittel. Sie ſind alle er— 
„kannt! — wer möchte dies beſtreiten? 

„Aber es gibt auch organiſch-geiſtige Potenzen; und dies 
„iſt eben der leidige Magnetismus, der, weil er in taufend 
„Geſchichten umherfpuft, nicht mehr fich abweifen läßt. Der 
„ganzen Apotheke wird hier die Kraft der menfchlihen Hand 
„zur Seite geftellt und gar viele Gefchichten beweiſen, daß 
„wo jene nichts half, diefe half. Hiezu gehört aber nicht 
„blo8 ein rationeller Arzt, fondern auch ein guter und ge— 
„müthlicher Menfch. Es ift nicht blos die organifche Eins 
„wirfung der menfchlihen Hand, fondern die zugleich pſychi— 
„Ihe des ganzen Menſchen, was heilend wirft.” (Ich möchte 
aber hier noch hinzufeßen, daß zu einer wirkffamen magne- 
tifhen Manipulation, dem, der fie ausübt, auch die be- 
fondere magnetiihe Kraft von der Natur aus inwohnen 
muß.) „Aber dennoch gibt es noch eine höhere Heilart, es 
„iſt Die rein geiftige, oder manse und dahin gehören die 
„Amulette u, f. w.“ 


In nachfolgender Nummer findet der Lefer wie fchwer 
ed Schon Meßmer, dem Entveder des thierifchen Magnetis- 
mus, wurde, diefer feiner geiftigen Entdeckung bei im Gehirn: 
[eben einfeitig gewordenen Gelehrten Geltung und Ein— 
gang zu verfchaffen, und wie fie ganz wie noch heute von 
diefer Kafte verworfen und verfpottet wurde. In der drit- 
ten Nummer aber folgen Lavaters gefunde Urtheile über die 
damals noch neue Entdedung duch Meßmer. 
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2. 
Meßmer und die franzöfifche Akademie der Wiflenfchaften. 


Wenn wir in jüngfter Zeit fehen, wie ſchwer es Ent- 
defern neuer Naturwahrheiten wird, hauptfäüchlich bei gelehr- 
ten Kaften ihre Entdeckungen geltend zu machen, wenn wir 
fehen, wie die Entdedung der Schiegbaummwolle und wie die 
Entdedung des Vitrioläthers ald eined Mitteld, Operationen 
ſchmerzlos zu machen, namentlih von der Akademie der 
Wiffenfchaften in Baris anfänglich nur mit Verachtung 
und Spott behandelt wurden, ſo füllt und bei, wie dem 
thierifhen Magnetismus und feinem Vertreter Meßmer das 
gleihe Schichſal dereinft vor den Scranfen diefer durch 
Gelehrtheit dumm gewordenen Berfammlung wurde. 

Es wird für den Leſer diefer Blätter nicht ohne Inte— 
reffe feyn, wenn wir feine Erzählung und Klage hierüber, 
wieder in feinen eigenen Worten hervorrufen, wie er fie in 
einer im Jahre 1781 in franzöſiſcher Sprache gefchriebenen 

Schrift gab. Es lautet in der Ueberſetzung alfo: 
’ „Schon vor 14 Jahren (1766), fündigte ich der ges 
lehrten Welt das erftemal das Dafeyn des thierifchen Magne- 
tismus an. 

Die wienerifch »öfterreihifhe Fakultät der Aerzte (von 
der ich ein Mitglied bin), hätte ihrer wefentlichen Beftim- 
mung gemäß die von mir angefündigte Wahrheit und ihre 
Bortheile auf’s genauefte prüfen, ihr Anfehen verfchaffen, 
fie in das gehörige Licht ſetzen können. Mußt ich mir nicht 
fhmeidheln: daß fie fi) bemühen würde, die Richtigkeit mei- 
ner Behauptungen zu bezeugen, ihren Nugen befannt zu 
mahen? Ich wandte mich in diefer Hoffnung an die Fakul- 
tät, allein der Erfolg betrog meine Wünfche und anhaltende 
Geduld. Endlich fühlte ih, vom Neid, heimlihen Anſchlaͤ— 
gen und Verleumdungen ermübdet, vielleiht au von der 
Stärke der Seele getrieben, die einem Manne, welder die 
Wahrheit auf bisher unbetretenem Wege verfolgt, unents 
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behrlich ift, die Nothiwendigfeit, mich zu erholen und einige 
Reifen ſchienen mir das ſchicklichſte Mittel, um von meinen, 
eben fo langen als befhwerlihen Gefhäften auszuruhen. 

Ohne eine bejtimmte Abficht erreichte ich im Februar 1778 
Parid. Hier machte man mir Hoffnung, glüdlicher ald in 
meinem Vaterlande zu feyn und ich ließ mich bewegen, der 
dortigen Afademie der Wiffenfchaften die mein Lehrgebäude 
betreffenden Säte zu überreichen, allein fie wurden nicht 
vortheilhaft aufgenommen und bei der königl. Gefelfchaft 
der Aerzte in Paris hatte ich fein beſſeres Schidfal. 

Endlih veranlaßte mich Herr d'Eſton, erfter Leibarzt 
des Fönigl. Herren Bruders : Grafen von Artois, und Mit- 
glied der medicinifhen Fakultät in Paris, mid an feine 
Fakultät zu wenden. Nun feßte und der Vorgang mit der 
Akademie der Wiffenfchaften und der Gefellfchaft der Aerzte 
in die Nothwendigfeit, und gegen die Wirfungen des Vor— 
urtheils fiher zu ftellen und zwei ganze Jahre wurden dazu 
verwendet. In den erften Monaten fuchten wir die Gefin- 
nungen verſchiedener Aerzte, wie auch anderer Gelehrten zu 
vereinigen und ich verabfäumte feine fchilihe Gelegenheit, 
um mit ihnen befannt zu werben. 

Im Zahre 1779 ließ ich eine Abhandlung über meine 
Methode druden. Bald. darauf vereinigten fi) drei befannte 
Aerzte mit Herrn d'Eſton, um die Erfahrungen über den 
thierifhen Magnetismus zu beobachten. Eine Folge von 
diefem war, daß Herr d'Eſton feine Beobadhtungen im 
Drude herausgab. Endlich glaubten wir alles hinlänglic 


vorbereitet zu haben und ich erfuchte Herrn d'Eſton, der 
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parifer medieinifchen Fakultät die Mittel vorzulegen, die ich 
für die ſchicklichſten halte, alle Zweifel zu zerftreuen, die in 
der wichtigen Frage, die ich ihren Einfihten vorzutragen 
gefonnen war, etwa gemacht werden Fönnten. In dieſer 
Abſicht übergab ich ihm einen von mir gefchriebenen Aufſatz, 
in Dem ich fchließlih die Fakultät erfuchte, mit mir gemein- 
fhaftlic eine befiimmte Anzahl Kranke in die Kur zu neh» 
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men, und zwar fo, daß fich die Wirfungen der neuen Heils 
art mit denen der alten vergleichen ließen. 

Jedermann fieht in diefem meinem Betragen dag red- 
liche frei. Sa, ich fehmeichle mir, daß auch, weder in der 
Schreibart, noch im Ganzen, irgend etwas befindlich ift, 
welches die Gefellfchaft, an die ich mich wandte, hätte übel 
nehmen fönnen. | 

Endlih hielt auf Herrn d'Eſtons Vorftellung die Fa— 
fultät eine völlige Verfammlung. 

Herr d’Efton lad meine Säße vor, unterftüßte fie 
durh eine Rede und Iegte beide in der Urfchrift zu den 
Akten. | 
Anm nämlihen Tag, in der nämlihen Verſammlung, 
wurde Herr d’Efton aus dem Verzeihniß der 
Mitglieder der Fakultät ausgeftrihen, aus ber 
Urſache, weil er feine Beobachtungen über den thierifchen 
Magnetismus herausgegeben habe. Meine Borfchläge aber 
wurden mit Geringfhägung und Heftigfeit verworfen. 

Gleich anfänglich machte das gegen Herrn d’Efton und 
mich beobachtete Verfahren der Fakultät in Paris einen 
allgemeinen Lärm und Unwillen. Als aber die erfte Hitze 
vorüber war, fam man gefchwind fo weit, den thierifchen 
Magnetismus blos als einen Unterhaltungsftoff anzufehen. 
Jeder glaubte, bei diefem Anlaffe könne er feinen Verſtand 
zeigen und man fpricht aud jest in der That in Paris 
von ihm nicht nad) Gründen, fondern je nachdem man fi 
an einem Drte befindet, nachdem die Leute find, mit wel- 
hen man ſpricht und nad) der Stellung der Gefellfchaften, 
in die man veriwidelt ift. 

Beihügende Gönner, Anhänger, Gegner, Gelehrte 
aller Art, Herr d’Efton, der thieriſche Magnetismus, meine 
Kranke und ich, find bald abwechfelnd, bald auf einmal, der 
Gegenftand des Scherzes, womit fih das müßige Bari 
wenigſtens eben fo oft, ald die franzöfifche luſtige Laune 
unterhäkt, Franzofen, welche ihre Nation aus dem Grunde 
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zu kennen glauben, behaupten: daß es Franfreih unmöglih , 
fey, einem vernünftigen Grunde Gehör zu geben, ohne ihn 
vorher durch taufend elende Schlüffe befriegt zu haben. Iſt 
es wahr, fo fehe id dem Augenblide wirklich entgegen, wo 
man mich mit der Außerften Aufmerffamfeit anhören wird: 
denn die Menge von abgefchmadten Urtheilen, zu denen ich 
unverfchuldet Stoff gab, ift ganz unglaublich. 

Inzwiſchen befand fib Herr Le Roi, Direktor der Afas 
demie der Wiffenichaften zu Paris, unter meinen Befannten. 
Er hatte vielen von meinen Berfuchen beigewohnt, die Wirf- 
lichfeit meiner Entdedungen anerkannt, fchien die Folgen 
gründlich zu ſchätzen und Theil an ihrem glüdlihen Erfolge 
zu nehmen. 

Ih machte ihm fein. Geheimniß daraus: daß mich der 
wenige Antheil, den die Afademie an meinen Eröffnungen 
nehme, ungemein befremde und daß ich ihre Gleichgültig- 
feit bei einer das Wohl der Menfchheit betreffenden Frage, 
gar nicht faffen könne. 

Herr Le Roi bot mir bei der Afademie feine Ver— 
mittlung an, wenn ich mich entfchließen wolle, einen zweiten 
Verſuch zu wagen. Sch gab ihm die mein Eyftem betrefs 
fenden Säge und wir beftimmten den Tag, an dem ich in 
der Akademie erfcheinen follte, um felbjt Zeuge von feinem 
- Vortrage zu ſeyn. Ich hielt Wort und fam zeitig genug, 
um zu fehen, wie ſich die Akademie der Wiffenfchaften in 
Paris verfammle. | 

So wie die Mitglieder anfamen, trat eine Partie da, 
die andere dort, zuſammen, von welden ſich vermuthlic 
eine jede über wifjenfchaftlihe Fragen unterhielt. Ich ver: 
muthete, daß wenn die Gefellfchaft zahlreih feyn würde, 
um für vollftändig gehalten zu werben, fo werde ſich die 
bisher getheilte Aufmerkſamkeit auf einen Gegenftand heften, 
aber ich betrog mich. Jeder feste feine Unterredung fort und 
vergebens bat fidh Herr Le Roi, ald er fprechen wollte, 
Stille und Aufmerffamfeit aus. Er wiederholte feine Bitte, 
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‚ wurde aber von einem Mitgliede darüber getadelt: er dürfe 
hier feine Stille und Aufmerffamfeit erwarten, er fönne ja 
die Schrift, die er wirflich vorlefe, zu den Aften legen, oder 
den Mitgliedern auf irgend eine andere Art befannt machen. 
Herr Le Roi fündigte einen zweiten, neuen Gegenftand an, 
war aber nicht glüdliher. in anderes Mitglied bat ihn 
fehr artig, er möchte doc lieber etiwag anderes vornehmen, 
ed mache Langeweile. Le Roi wollte eine dritte Abhand- 
lung vorlefen, und nun rief ein drittes Mitglied: ach! dieß 
iſt ja blofe Marktfchreierei! Zum Glüde für mid, war noch 
fein Wort von mir gefprochen worden. Ich verlor ganz 
den Faden der angeitellten Sigung der Akademie, dachte 
über die Hohadtung nad), die ich immer für die Afademie 
der Wiffenfhaften in Paris hegte, und dachte: wie Vieles 
verehrt man in der Ferne, dad in der Nähe erftaunlid) 
verliert. — 

Endlich wedte mich Herr Le Roi aus meinen Träumen 
auf, fagte mir: daß er von mir fprechen wolle. Ich aber 
bat ihn fehr lebhaft, die Sache lieber auf einen andern 
Tag zu verfchieben. „Mich dünkt,“ fagte ih, „dieſe Herren 
find heute fehr übel aufgeräumt. Man erwies Ihnen nicht _ 
die gehörige Achtung. Iſt es wohl zu erwarten, daß man 
hier für einen Fremden, wie ih bin, mehr thun werde? 
Auf jeden Fall wünſche ich bei diefer Vorlefung nicht gegens ' 
wärtig zu fein.» Und ich wäre aud in der That wegge— 
gangen, hätte Herr Le Roi meine Bitte abgefchlagen. 

Wie die Berfammlung angefangen hatte, fo endigte fie 
fih. Ein Mitglied fchlich fi) nad dem andern weg, und 
bald waren nur noch zwölf Rerfonen da, die Herrn Le Roi 
neugierig genug machte, daß fie mich baten, Verſuche zu 
machen. 


Man vereinigte ſich dahin, ich ſollte keine Kranke an— 
nehmen, deren Zuſtand nicht vorher von Aerzten der Pariſer 
mediciniſchen Fakultaͤt unterſucht worden, um dann den Er: 


+ 
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folg der Kur nad; Beendigung derfelben durch abermalige 
Unterfuhung von derfelben beurtheilen zu können. 

Ich band mid genau an dieſe genommene Abrede, be- 
gab mich im Mai 1774 mit einigen Kranfen in das zwei 
Stunden von Paris entlegene Dorf Erebell und fchrieb 
den folgenden 22. Auguft folgenden Brief an Herrn 
Le Roi: 

„Mein Herr! 

Ich Hatte in Paris oft die Ehre, mich mit Ihnen, als 
dem Direktor der Afademie der Wiffenfchaften, über ven 
thierifhen Magnetismus zu unterhalten. Auch einige Ihter 
Mitglieder fpradyen mit mir über den nämlichen Gegenftand. 
Sie fcheinen durch meine vor Ihren Augen angeftellten Ber: 
fuche von der Eriftenz deffelben fühlbar überzeugt zu feyn. 
Ich übergab Ihnen meine funzen Sätze davon, um fie 
der Afademie vorzulegen. Auch dem Herrn Grafen von 
Maillabois händigte ich einen denfelben betreffenden Auf- 
fa ein. Sie beide fiheinen zu wünſchen, daß ich auch den 
Nutzen meiner Entdeckungen durch Erfahrungen beweifen 
möchte. In diefer Abficht übernahm ich die Kur verfchiede- 
ner Kranfen, welche, dieß Vorhaben zu befördern, die Güte 
hatten, fih in dad Dorf Erebell, wo ich mich feit vier 
Monaten aufhalte, zu begeben. Ohngeachtet ih nun nod) 
nicht weiß, wie die Akademie über meine Säbe denkt, fo 
bin ich doch fo frei, dieſelbe duch Ihre Vermittlung, und 
Sie, mein Herr! befonders einzuladen, um den Nuten bes 
thierifhen Magnetismus bei den eingewurzelften Krankheiten 
durh ihren Augenschein zu beftätigen. Die Kuren gehen 
mit diefem Monat zu Ende und ich fehmeichle mir, daß Sie 
die Güte haben werden, mir die Gefinnungen der Akademie, 
wie aud den Tag und die Stunde zu melden, wenn id) die 
Ehre haben foll, einen Befuh von ihren Abgeordneten zu 
erhalten, damit ich doc Anftalt zu ihrem Empfange machen 
fan. Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Diefen Brief fand die Afademie nicht für gut zu beant- 
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worten. Nun lag mir daran, zu erfahren, was vorgegangen 
war. Man verficherte mich: Her Le Roi fei wirklich fo 
gütig gewefen, der Afademie mein Schreiben vorzulegen, aber 
durch Die Herren D’Aubenton und Vicq d'Azir verhindert 
worden, ed vorzulefen: denn diefe Herren hätten fich förm— 
lich dafür erklärt: man folle fih mit meiner Ent- 
deckung gar nicht befhäftigen. 

Heren Vicqud'Azirs Betragen befremdete mich nicht, 
wohl aber ded Herrn d'Aubentons. Der in Schriften und 
Ruhm nadeifernde Mitgenoffe eines unfterblihen Mannes, 
der vertraute Freund des berühmten Sängers, den Franf- 
reih und die Natur wetieifernd verehren, ‚hätte nie vergeffen 
follen, daß wenn er mit fiherem Schritt an Heren Buffons 
Seite der Nachwelt entgegeneilt, es gewiß in der Abſicht ge— 
ſchieht, um auf einem u von unbegreiflichen Wundern 
zu ruhen. 

Da erwarte ich ihn, um ihn zu fragen: Mit welchem - 
Rechte er zur Natur fagte: „die Schranfen deiner Macht 
liegen noch dieffeitö der Laufbahn, von der Meßmer —* 
geſteht, daß ich ſie durcheile.“ 

Und nun habe ich eine genaue treue Erzählung von 
meinen Verbindungen mit der Pariſer Akademie der Wiſſen— 
ſchaften gemacht. 

Es iſt ſonnenklar: 

1) Daß ich die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
um ihre Unterftügung erſucht habe. 

2) Daß ich Verfuche angeftellt, Kranfe in die Kur ger 
nommen habe, die Afademie zu überzeugen. 

3) Daß fie fih aber auch fehr wenige Mühe gegeben 
hat, überzeugt zu werben, | 

Und mehr verlange ich nicht.“ 


.13 


3. 


Lavaters Aeuferungen über den Magnetismus. 


* deſſen Lebensbeſchreibung, herausgegeben von ſeinem Tochtermann, 
Georg Geßner, ausgezogen.) 





Sch glaube jept noch nicht an Meßmers ganzes Syſtem, 
obgleich ich mich nicht vermeffe, unerhörter und frecher Weife 
über einen Mann abzufpreben, dem das Scidfal ein Ger 
heimniß der Natur vertraut zu haben feheint, wie ich denn 
überhaupt allen, befonderd nachtheiligen Entſcheidungen über 
Menſchen, von berühmten oder unberühmten Namen immer 

mehr von Herzen abzufterben trachten will — an Meßmers 
EShyſtem glaube ich jegt noch nicht ganz; aber ich glaubte, 
was ic von refpeftabeln Augenzeugen hörte, und glaube 
nun, was ich wohl zwanzigmal mit meinen eigenen Augen 
gefehen, mein Bruder, ein gewiß verjtändiger Arzt, Der 
feltene Gabe hat, zwei Gaben, deren jede an fich fehr Telten 
it — die, ſcharf zweifeln, und die, feft glauben zu 
fönnen, glüdlih mit einander zu vereinigen, mehr ale 
hundertmal mit eigenen Augen gefehen hat, und was jeder 
alle Tage fehen fann, „daß eine Kraftindem Men: 
[hen ift, Die durd eine gewiffe Berührungsart 
in.den andern hbinübergehen fann, und die frap- 
pantejten und beftimmtejten Wirfungen hervor: 
bringt: „ich glaube, daß einige vielleidende fenfible, befon- 
derd mit Nervenbefchwerden Außerft geplagte Perſonen durd 
die Operation, die man, ich weiß nicht, ob mit Recht 
Magnetifation nennt, in einen divinatoriihen Schlaf verſetzt 
zu werden pflegen, in welchem fie nach der Beichaffenheit 
ihrer Drganifation, ihres Charakters, ihrer Leidensumſtände, 
viel feinere Wahrnehmungen maden, als fie beim Wachen zu 
thun vermögend find, und Dinge, die fie und ihre Gefund- 


heitöumftände betreffen, oft mit der en Genauigfeit 
vorher bejtimmen. 
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Ich kann von meinem Xeben nicht überzeugter feyn, wie 
davon, daß id dadurch die Befchwerden meiner Frau auf 
die augenfheinlichfte Weife erleichtert, und bei jeder neuen 
Regung fo zu fagen, auf der Stelle wieder zu erleichtern 
vermögend bin. Mag nun alle Welt darüber lachen ober 
feufzen, das fol mich im Allermindeften nicht irre machen, 
ih weiß, was ich weiß, und fehe, was ich fehe. Glaubt’s 
nun, oder glaubt es nicht; fey’8 nun Einbildung oder Wirf- 
lichkeit. Wenn ich dur Einbildung gefund bin, oder gefund 
made — willfommen wohlthätige Einbildung! dich will ich 
lieber, ald Wirklichkeit, die mid und Andere frank macht. 


An Spalding Sohn fehrieb er im Detober 1785: 

Ich, Schwärmer, rufe immer: unterfuchet! und kann es 
bei Andern nicht dazu bringen, die Philoſophen heißen, und 
fi) über meine Schwärmerei moquiren. — Bemerfe ruhig, 
mein Lieber! der Magnetismus ift eine neuentvedte Kraft 
der menfchlihen Natur, eine Naturfraft. Nun ift jede Ent- 
deckung einer Naturfraft wichtig, am wichtigften, wenn fie 
im Menfhen haftet, und für Menfchen wohlthätig ift. Wer 
fi gegen eine wohlthätige Wirfung der Natur empört, ift 
nicht unfer Freund. Jede Wirkung, die wohl thut, die 
einen pofitiven Anfang hat, iſt von uns anders nicht 
ald eine pofitive Action deffen, der Alles in Allem wirft — 
von und, die wir einen Alles in Allem Wirfenden, oder 
einen Gott annehmen, anzufehen. Ihm ift dafür zu danfen; 
Er iſt dadurch ald mädtig und wohlthuend erfennbar. Durch 
dieß Gefühl wird unfere Erfenntnig einer Kraft — religiös. 

Nun hat ſich die längft durch Millionen verlachte Aeu- 
ßerungen bewiefene Graltationsfraft oder Divina- 
tionsfraft im Menfchen einmal durch ganz entfcheidende 
Fakta unwiderſprechlich gemacht — dieß vorausgefeht, was 
thue ich? — ich verehre dieſe nun ſich zeigende Kraft, als 
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einen Strahl der Gottheit, als einen föniglihen Stern der 
menſchlichen Natur, ald ein Analogon der unendlid vol- 
fommneren prophetifchen Gabe der Bibelmänner, als eine 
von der Natur ſelbſt mir dargebotene Beftätigung der biblis 
Shen Divinationsgefchichten und das Mittel, diefe Exalta— 
tion zu bewirfen. — Handle ic unrecht? 

Ich glaube mit Recht einen jeden Menfchen und ein 
jeved Jahrhundert oder Jahrzehnt erzſchwach, Franfhaft, 
armfelig, nervenlos und unphilofophifh nennen zu fönnen, 
das fich fogleich gegen Alles, was Glauben heißt, empört, 
und dodh alle Momente genöthigt ift, nad Glauben und 
Ölaubenstaft zu handeln, unaufhörlih von Unterfuhung 
fpricht und unaufhörlich jammert, wenn man unterfudt 
und unterfuchen heißt, das denſelben kränkenden Efel, die— 
felbe altweibifche Furcht, denfelden unverföhnlihen Haß zum 
Boraus hat gegen jede neue Entdefung, die nur vielleicht 
eine neue große Seite der Menfchheit zeigen Fönnte, wie alle 
von biefen furdtfamen Schwachköpfen als Schwachköpfe ver- 
late, orthodoxe [hwahmüthige Köhlergläubige vor Allem 
haben, was nur den Schein von Reformation haben könnte, 
— die mit einem Feinmüthigen Eigenfinn die einmal gezo— 
gene Grenze ihres Wiſſens fo ſcharf bewachen, daß fie jede 
Einfuhr einer neuen Wahrheit wie fchredlich ftrafbare 
Gontrebande verwahren. Kannft du fagen, daß diefes nicht 
der Geift unferes Jahrzehnts fey, und ift der nicht unwiſ— 
ſend, der eg nicht fieht, und lumpig ſchwach, der es nicht 
fagen darf, wie ihn immer das Gelächter diefer fchalen 
Köpfe angrinzen möge.“ | 

Wenn nur, fehreibt er darüber an Garve, Charlatans 
nicht Alles efelhaft maden, und Schurfen nicht Alles ent- 
heiligen, und Schwärmer aus etwas ſehr Natürlihem Feine 
Wunder machen. Das bezeuge ich, e8 mag geglaubt werden 
oder nicht, daß ich, lange ehe ein Wort von Magnetismus 
geredet ward, ohne an fo was zu benfen, Wirkungen, Die 
mich in Erfiaunen festen, wahrgenommen habe, von denen 
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ih nun beinahe gewiß bin, daß fie von demſelben Principium 
berrühren, Wirkungen, die Wunder ähnlich ſcheinen, Alles 
‚aber in der Natur des Menfchen ijt natürlich. Wille und 
Liebe fheinen die Haupttriebfräfte der Menfchheit zu fein. 
Ich weiß nicht, was für den Philofophen merkwürdig. iit, 
wenn es folbe Phänomene unferer Natur nicht find, ich 
fage unferer Natur, denn mir fommt fein Sinn, aus etwas 
Natürlibem etwas Webernatürliches zu machen. Was in 
den Menfchen ift und in ihm vorgeht, nach gewiflen Regeln 
in ibm wie jede andere Empfindung erregt werden fann, 
iſt gewiß natürlich, wenn etwas in der Welt natürlich hei: 
gen kann. — Nicht um mid it es mir zu thun, auch nicht 
einmal um den Magnetiömud, denn da geht e& mir, Die 
Wahrheit zu gejtehen, wie Eheddan Serrubel: Iſt er Gott, 
jo helfe er fich felber! fondern um den Geijt des Zeitz 
alter iit ed mir zu thun, daß einmal dem Redlichen und 
Weiſen die Augen aufgehen. 

In einem Brief an Kampe über eben diefe Materie 
leitet ihn der Gang feiner Ideen auf folgende Aeußerung: 

Der Menfchheit ift möglich, was Menfchen thaten; was 
Menfchennatur vermag, ift der Menſchheit natürlich. Be— 
durften Die Menfchen, welche fogenannte Wunder verrichteten, 
Einflüffe, Berührungen höherer Weſen, nähere Gemeinfchaft 
mit Einem oder mehrerer Wefen, die fie Götter oder Gott 
nannten, fo war es alfo der Menſchheit möglih, fich mit 
höhern Weſen zu affociren. Es war dieſen Menfchen wenigſtens 
natürlib, d. h. es lag in ihrer Natur, fich mit analogen, 
mehr wiffenden, mehr vermögenden Wefen, nad denen fie 
ein Bedürfniß gehabt haben mögen, zu verbrüdern. 

Ale Colombe find Menfchen, aber nicht alle Menfchen 
find Colombe. Alle Wunderthäter find Menfchen, aber nicht 
alle Menfhen Wunderthäter. Dennoch liegt in Allen etwas 
von dem, was Colomb zum Entdeder von’ Amerifa, die 
MWunderthäter zu Wunderthätern machte. Es find viele 
Berufene, wenig Erwählte 
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Nicht der einzelnen Wunderthaten wegen halte ich 
Chriftum für dad non plus ultra (das Höchſtmögliche) aller 
erfennbaren Göttlichfeit — fondern Alles zufammenger 
nommen, befonderd die Ausfprühe und Zeugniffe feiner 
felbft und der Apoftel von Ihm überzeugen mid, daß er 
das ganz in fi habe, wodurch Alles worden ift, 
was geworden ift. | 

Ich glaube, alle Menfchen haben etwas von dem in 
ih. Ale Menfchen find Ebenbilvder und Kinder Gottes, 
Chriſtus ijt der Prototypus Aller; Er vereinigt Alles, was 
in Allen zerjtreut iſt, auf die vollfommenfte Weije, fo daß 
Gott nie "göttliher erfcheinen Fann, als in Ihm und durch 
Ihn. Chriftus Verdienft fcheint nur darin zu beftehen, des 
Menſchen Gotteswürde theils in fi aufgefchloffen, theils 
durch ſich rehabilitirt zu haben. Die Bibel it eine Ge— 
hichte des göttlihen Ebenbilded. Je mehr der Menſch ſich 
an das Haupt der Menjchheit anfchließt, auf dieß feine 
Aufmerffamfeit hinheftet, Sinn für dieß hat, deſto mehr 
entwideln fih in ihm, reifen in ihm, Außern fi durch ihn 
— göttlihe Trefflifeiten. Er wird, was er ift, Duch 
das Mitfeyn analoger Wefen außer ihm, die ihn auf manz 
nichfaltige Weife berühren; aber immer ift und bleibt er 
Menfh. Das Wort Wunder hat Alles verborben. 
Nothwendig war ed, und bleibt eg, wie das Wort Talent 
und Genie, aber man hat die blos relative Bedeutung des 
felben nicht genug beherzigt. Meiner Borftellungsart ift 
feine Wunders und Zaubergefchichte, Fein Magnetismug, 
fein Effekt hyſteriſcher Symptome, furz nichts entgegen, ich 
darf mich nie martern, irgend eine erweisliche und erwiefene 
Geſchichte erft gegen alle Regeln der Logik Billigfeit und 
Menfchlichkeit wegzufophiftifiren, oder wegzudespotifiren — 
Alles liegt in dem Menfchen, Magnetismus oder Fieber, 
Einflüffe der Geifter oder Handauflegung bringen nichts 
hinein, erweden nur, was da ift, halb oder ganz, dishar⸗ 

Magikon IV. 2 
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monifch oder harmonifh, fragmentweife im Unchriſten, 
ganz und harmoniſch im Chriften. 


Inwiefern — fchreibt L. — der Magnetismus mit Reli: 
gion und Chriſtenthum zu verbinden und nicht zu verbinden 
ſey — diefe Frage fcheint einer fcharfen Prüfung und einer 
gewiffenhaften Beantwortung für alle Verehrer der Wahr— 
heit und des Chriſtenthums Außerft würdig und wichtig. 

Die Summe des driftlihen Glaubens ift meines Er- 
achtend: Alles von Gott: Alles durch Ehriftum. — 
Alles zum Heile, zur möglichen Vervollfommnung, Gottes⸗ 
verähnlihung der Menfchheit. Chriftus, der Gottähnlichfte 
will eine Societät, “ein Reich von ſich Aehnlichen bilden, 
ftiften, vermehren und ewig erhalten. Der Schrift zufolge 
it nicht das Mindefte, weder in der fichtbaren noch in der 
unfihtbaren Welt, welches nicht von Gott herrühre, ab— 
hange, nicht unter feiner -Dispofition ftehe, nicht das Aller: 
mindefte, nicht das Allergrößte. Nicht, was zwifchen dem 
Geringſten und Größten in der Mitte fteht, welches nicht 
Ehrifto zum Eigentum gefchenkt, oder feiner Dispofition 
nicht unterworfen fey. Dein ift jeder Stern und jeder Funfe, 
die Sonne und der Sonnenftaub, und in einem ganz befon- 
deren Sinne, die Erde, dad Menfchengefchleht und am 
Seinigften die Gläubigften an Ihn, als den Erb» 
heren aller Dinge, den Nepräfentanten der Allmacht, das 
erite Werkzeug der ewigen Weisheit, das Iebendige Eben- 
bild der Alles belebenden Liebe. 

Ohne den Logos (Chriftus) ift auch nicht Eins von 
Allem, was it, alfo aud) Feine, weder längft befannte, 
noch neubefannte, noch allenfall8 noch zu entdeckende Kraft 
der Menfchheit. — Alle fnüpft der erleuchtete Chrift an Chri— 
tus an — Alle leitet,er aus einer Duelle her — das, was 

man natürlich oder übernatürlih, alltäglid) oder wunderbar 
nennen mag. 
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Das Leben des Menfchen ift ein vielfaches Eind von 
Kräften, die alle zufammengenommen das ausmahen, was 
man Ihn nennt. Jede wirkliche unläugbare Kraft des Mens 
chen gehört auf irgend eine Weife zu Ihm felbft. Die Vers 
ftandesfraft des menfchlihen Geiftes ift fo Gottes, fo der 
Regierung Ehriftus unterworfen, wie feine Willenskraft — 
das Talent der Dichtfunft eben fo fehr, wie das der Beredt- 
famfeit, das mebicinifhe Genie, wie das dirurgifhe, das 
mathematifche, wie das fogenannte magnetifche. Alles, oder 
feines von Gott durch Ehriftus, — Alles oder feines mit« 
telbar oder unmittelbar zum Beften der Menfchen. 

Alles, was belebt, erfreut, lebender und freier macht 
vom Drud entlaftet, des Dafeynd gewiß und froh madıt, 
ift als folhes gut, und infofern es gewollt wird, fittliche 
Tugend, infofern ed zum Heile der Menfchheit abzweckt, 
menfhlih, infoferne e8 von Gott hergeleitet, um Gottes» 
willen gethan wird, religiös, infoferne Chriftus als mit- 
einfließend, mitwirfend oder auf irgend eine Weife mit deters 
minirend betrachtet wird, chriftlich, der fennt weder Ehriftus 
noch das Ehriftentbum, der es nicht begreifen Fann, daß 
man Religion mit der gemeinften menſchlichen Handlung ver: 
binden, daß man im Namen Chriſti efjen und trinfen fann. 
Es it fublimes Chriſtenthum, mit jeder andern phnftfchen 
Handlung, von welcher Art fie immer ſey, die Hinſicht auf 
Ehriftum, die Vergegenwärtigung Seiner, die Herleitung 
der Kraft oder der Gabe von Ihm, die Abficht, Ihm Freude 
zu machen, innigft zu verbinden. Mit diefem Sinne wird 
der chriftlihe Hausvater fein ausgetheilted Brod, wenn id 
fo fagen darf, tingiren und fegnen, der Arzt feine darges 
reichte Arznei, und der Magnetiſeur die ihm innewohnende 
oder gegebene Heilkraft. | 

Es ift nichts, das Aberglauben und Dummheit, Schwärs 
merei und Leidenfchaft nicht mißbraucht, nicht in einen übeln 
Ruf gebracht haben. Je weißer ein Kleid ift — defto eher 
wird es befledt, je heiliger eine Sade, defto eher profas 
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nirt, Das macht den erleuchteten Ehriften zwar Außerft vor- 
fihtig, aber nicht irre. Das Gute ift ihm gut, das Wahre 
wahr, das Heilige heilig, und wenn es von Zehntaufenden 
entheiligt, und wie fchändlih es immer entweiht würde, 
Nichts refpeftabled verliert durch feine Violabilität. 

Sch bin völlig überzeugt, daß Das, was man Magne— 
tismus zu nennen pflegt, fehr leicht dem fhändlichiten Miß— 
brauch unterworfen iſt; aber das foll mich nicht irre machen, 
auch diefe der Menfchheit anvertraute Kraft, als einen hei: 
ligen Strahl der Gottheit, wiejede andere wohlthätige 
Kraft des Menfchen, ald einen heiligen Strahl der Alles 
in alfen wirfenden Gottheit zu verehren, und alle, denen 
ed darum zu thun ift, Gott in der. Menfchheit zu Fennen 
und zu ehren, auch durch dieſes neuentdedte Mittel menſch— 
liches Elend zu erleichtern, aufmerffam zu machen. 

Ich weiß nichts, wodurh dad Chriftenthum mehr in 
den Verdacht der Unzuverläßigfeit fommen fann, als duch 
die leifefte Aeußerung von Furdt, Paß irgend etwas Wah— 
res, Wirfliched entdect werden könnte, welches demfelben 
in dem Geift eined wahren Weifen nachtheilig feyn dürfte, 
- Für den Schein der Nachtheiligkeit aber darf der Ehrift oder 
der Bibelverehrer völlig unbefümmert feyn. Wenn es wahr, 
wenn ed Gottes Sade ift, fo muß Alles, was demfelben 
nacdıtheiltg zu feyn fcheint, demſelben in der That vortheil- 
haft feyn von Adams Sünde an bis auf die Kreuzigung 
Ehrifti, von den egyptiſchen Zauberern an bis auf Simon 
den Zauberer. 

Den Reinen ift Alles rein, und den Unreinen Alles 
unrein. Der Weife handelt immer fo, daß er es vor Gott, 
vor feinem Gewiffen und vor allen weiſen und guten Men- 
fhen verantworten darf, und läßt fih nichts angelegner feyn, 
als daß er’ jede Kraft des Leibed und der Seele, der 
Erfenntniß, der Liebe, ded Glaubens demuthsvoll und vers 
trauensvoll, als herfließend von Gott, erwedt und in Hars 
monie gebracht, durch Ehriftum, unterhalten und angehaudt 
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von dem göttlichen Geifte, zum möglichften Heil und Segen 
feiner Nebenmenfchen anwendet. 


A, 
Ueber animalifhen Magnetismus. 
Urtheil eines Mathematifers. *) 

„Die Theorie der Wahrfcheinlichfeitärechnung lehrt auch 
über die Eriftenz; und den Einfluß gewiffer Urfachen urthei— 
(en, denen man eine bedeutungsvolle Wirkung auf organifche 
Geſchöpfe zufchreiben zu müffen geglaubt hat. Die feinften 
und empfindlichiten Werkzeuge, die wir anwenden fönnen, 
um eine Art unfichtbar wirkender Naturfräfte (les agens 
imperceptibles de la nature) genauer zu beob- 
achten, find Die Nerven, zumal wenn ihre Neizbarfeit noch 
durch befondere Umftände erhöht wird. Durch ihre Ver: 
mittlung hat man jene ſchwache Eleetrieität, die fich bei dem 
Contact Zweier ungleichartiger Metalle äußert, zuerft entdeckt, 
ein weited Feld zu fernern Unterſuchungen für Phyſik und 
Ehemie. Auffallende Erfcheinungen, die aus einer unge: 
wöhnlichen Reizbarfeit der Nerven entfpringen, veranlaßten 
auch die noch immer getheilten Meinungen über ein eigenes 
neued Agens, dad man mit dem Namen des animalis- 
[hen Magnetismus bezeichnet, über die Wirfung des 
gewöhnlihen Magnetismus, über den Einfluß von "Sonne 
und Mond auf gewiffe Nervenzuftände, und über die Mögs 
lichfeit eines Eindruds auf diefelben, den nahe Metalle oder 
fliegende Waffer hervorbringen könnten. Begreiflid würde 


*) Theorie analytique des probabilites, par Mr. le Comte 
Laplace. (Paris 1812.) — Ohne vorerſt über einen fo fchwies 
rigen Gegenftand zu entfcheiden, gibt Laplace in diefer Stelle 
die Bedingungen an, unter welchen allein Entfcheidung möglich 
iſt: ſtrenge Umficht, Bervielfältigung der Beobachtungen und Ab— 
wägung einer Neihe derfelben nach allgemeinen mathematifchen 
Geſetzen der Wahrfcheinlichkeit, 


[2 * 


22 
die Wirkung aller dieſer Urſachen nur ſchwach ſeyn, und 


durch eine Menge zufaͤlliger Umſtände leicht geftört werden 


fönnen; der Schluß von dem Mangel einer fihtbaren Wirs 
fung in gewiffen Fällen auf die Nichteriftenz der Urfache 
würde daher nicht gültig feyn. Ueberhaupt find wir noch 
fo weit davon entfernt, alle in der Natur wirfende Kräfte 
zu fennen, daß es nicht fehr philofophifd wäre, das Da«- 
feyn von Phänomenen zu leugnen, einzig aus dem Grunde, 
weil fie aus dem bisherigen Umfange unfrer Kenntniffe nicht 
erflärbar find. Aber gerade, je fchwieriger es fcheint, folche 
Phänomene ald wirflihe Thatfachen in den Kreis unfrer 
Erfahrungen aufzunehmen, eine deſto größere ferupulöfere 
Aufmerffamfeit müffen wir der Prüfung Dderfelben widmen. 
And hier it es, wo die Probabilitäts »Theorie ſich ung als 
unentbehrliches Hülfsmittel anbietet; fie lehrt und beftimmen, 
bis auf welden Grad man die Beobadhtungen und Erfah— 
rungen vervielfältigen müßte, um dad Dafeyn des Ageng, 
welches fie vorauszufegen fcheinen, wenigftens fo währfcein- 
lich zu machen, daß alle Gründe, die fich Dagegen anführen 
laffen, weit überwogen werben.“ 





5. 
Ueber Operationen während ded magnetifchen Schlafe®. 

Der London and Paris Observer vom 5. April v. 3. 
theilt folgenden merkwürdigen Fall mit, welcher wegen der 
Wichtigkeit feines Inhaltes und feiner dem Anfcheine nad) 
der Wahrheit getreuen Schilderung mande Leſer inte 
reffiren wird, Diefer Fall betrifft die Amputation eines 
Beines bei einer jungen Berfon während des magnetifchen 
Schlafes, zu Cherbourg. 

Miß Mary D’Abband, 17 Jahr alt, hatte feit mehreren 


- Jahren in Folge einer Verrenfung am rechten Fuße gelitten, 


weßhalb bereitd ſchon vor drei Jahren eine Amputation 
deffelben unvermeidlih erſchien. Indeß da die Patientin 
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durchaus nicht zu einer Operation, welche felbft den ent- 
ſchloſſenſten Mann ftets mit Furcht erfüllt, ihre Einftimmung 
geben wollte, fo beſchloß man zulegt, zum Meßmerismus 
feine Zuflucht zu nehmen, und während des Schlafes ohne 
der Patientin Wiſſen die Operation zu vollziehen. Sie 
wurde deßhalb von M. Durand magnetifirf, welcher an 
einem ‚glüdlihen Ausgange durchaus nicht zweifelt. Der 
erfte Erfolg des Magnetifirend beftand darin, daß Miß 
D'Alband's laͤngſt entfehwundener Appetit und Schlaf ſich 
wieder einftellte, und nachdem ihre Gefühlslofigfeit den hins 
länglihen Grad erreicht hatte, welcher zur Operation noths 
wendig ſchien, gab fie während ihres fchlafwachenden Zus 
jtanded nicht nur ihre Einwilligung zu der Dperation, 
fondern verlangte Ddiefelbe ernftlih. E83 wurde daher der 
Tag der Operation auf den 2. Dftober um halb 12 Uhr 
feftgefegt, und Miß D’Alband zur beftimmten Zeit, nachdem 
felbige in weniger denn fünf Minuten in Schlaf gebracht 
worden war, auf den Operationstifch gefeßt. Die noth- 
wendigen Vorbereitungen wurden nun in ihrer Gegenwart 
unternommen, und M. Durand forderte, fobald er ſich von 
dem hinlänglihen Grade ihrer Gefühlslofigfeit überzeugt 
hatte, die Chirurgen auf, die Operation zu beginnen. Wäh— 
rend jegt rund umher die größte Stille herrfchte, und die 
Affiftenten mit Scharf forfchendem Auge die ruhige Haltung 
der Patientin beobachteten, machte Dr. Loyſel einen Circu— 
larfchnitt mit feinem Meffer, und drang durch die Musfel- 
parthien tief biß zum Knochen durch, fo daß der größte 
Theil der Tibia und Fibula entblößt lagen. Das Blut 
ftrömte heftig hervor. Die beiden Lappen wurden abge— 
fhnitten, das Periofteum durchgefchnitten und die Knochen 
durchgeſägt; eine Ligatur um die blutenden Arterien gelegt, 
die Wunde gereinigt und mit den gehörigen Binden und 
Bandagen verfehen; und dieſes Alles gefhah, ohne daß die 
Patientin das geringfte Zeichen von Schmerz von fid gab. 
Ihre Haltung blieb ruhig und ungeftört, ihre Hände waren 
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beftändig frei, und felbft während der qualvollftien Augen> 
blife der Operation lächelte fie zu verfchiedenen Malen, und 
unterhielt fih mit ihrem Magnetifeur. Der ganze Aft der 
Dperation dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Die Ge- 
fühlslofigfeit war vollfommen und die Kranfe wußte von 
nichts, was mit ihr gefhah. Der Puls zeigte weder an 
Stärfe noch an Frequenz eine Veränderung. Miß D’Alband 
wurde Darauf fofort zu Bette gebracht und, nachdem man ihr noch 
eine Biertelftunde Ruhe gegönnt hatte, wurde fie, wie frü— 
ber, allein durch den Willen ihres Magnetifeurs in einer 
Entfernung von zwei Metern gewedt. Sie öffnete hierauf 
die Augen, lächelte die um fie Herumftehenden an, und 
verharrte in diefem Zuftande während zehn Minuten, ohne 
zu wiflen, was mit ihr vorgegangen war. Frei von allen 
Schmerzen äußerte fie dann: „Ad, ich verftehe, welche 
Freude, o, herzlihen Danf, meine Herren!” Auf die Frage, 
ob fie ſich nicht erinnere, während des Schlafed etwas em- 
pfunden zu haben, erwieberte fie: „ich weiß von nichts und 
habe durchaus feine Schmerzen gefpürt.“ Der Frage, wie 
fie doch gleich beim Erwachen gewußt hätte, daß die Ope— 
ration vollzogen fey, begegnete fie dadurch, daß fie dies aus 
der Erhöhung oberhalb ihres Knies (ed war nämlich eine 
Vorkehrung getroffen, wodurd die Bettdecke vom Beine ab- 
gehalten wurde) gefchloffen hätte, fonft e8 aber wahrfchein- 
lich nicht fogleih wahrgenommen haben würde, da fie 
angenblidlich Feine Schmerzen mehr empfinde. Sie war 
den Tag über fehr ruhig, und fchlief während der Nacht 
gut. Eben fo wohl erging es ihr am folgenden Tage. Am 
Montage den 6. Dftober wurde um 2 Uhr der erfte Ver: 
band entfernt und die Wunde während des magnetifchen 
Schlafes verbunden. Auch während des Verbindens, wel- 
ches gewöhnlich fehr fchmerzhaft ift, Außerte fie Feine Em— 
pfindung, und nad) dem Erwachen wußte fie nichts von 
dem, wad mit ihre gefchehen war. Bon dem Augenblide 
der Operation an (bereitö waren 10 Tage verfloffen) zeigte 
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fie fortwährend eine auffallende Heiterfeit. Kein fchlimmes 
Symptom ftellte ſich ein, felbjt nicht jene _nervöfe Aufregung, 
welche fo gewöhnlich nach fchmerzhaften Operationen eintritt. 
Die Wunde iſt nun faft geheilt, und die Ausficht einer bal- 
digen Beendigung der Kur vorhanden, welche auch wirklich 
nad wenigen Tagen erfolgte. 

Nachdem dann noch am Scluffe auf die Wichtigkeit 
und den großen Nußen vdiefed Verfahrens bei chirurgifchen 
Operationen hingewiefen worden ift, folgen die Unterfchrif- 
ten derjenigen, weldye bei der Dperation zugegen waren: 
Delente, Director des Militärhofpitald zu Cherbourg ; Mary 
D’Alband; Loyſel, Dr. med.; P. C. Gibon; D. M. B., 
Dr. med.; Durand, Prof. der Philofophie; 2. Daragon, 
Profeſſor. CWeſ. Zeitg.) 


Die allg. Zeitung berichtet aus Calcutta, daß ein da— 
ſiger junger Arzt, Namens, Esdail, den magnetiſchen Schlaf 
als Schmerzſtiller bei ſeinen Hindupatienten anwendet. Er 
habe bereits 120 Eingeborne operirt, alle im magnetiſchen 
Schlaf, in den er ſie gebracht habe; nie habe einer auch 
bei der tiefeingreifendſten Operation einen Schmerzen 
empfunden. Es war ſchon Meßmer bekannt, daß durch die 
magnetiſche Manipulation Menſchen in einen Zuſtand ver— 
ſetzt werden können, in welchem ſie von ihrem Körper bei 
einem Erwachen des innern Lebens, kein Gefühl mehr ha— 
ben. Ich ſah in ſolchen Zuſtänden des magnetiſchen Schla— 
fes Perſonen die Hände mit brennendem Siegellack betraäu— 
feln, ſie mit Nadeln ſtechen, ſie hatten kein Gefühl davon. 
Eine durch magnetiſche Manipulation in Schlaf gebrachte 
Perſon ſagte zu mir: „durch die magnetiſchen Striche und 
die Kraft, Die durch ſolche in mich kommt, wird mein rohes phyſi— 
ſches Leben eingefchläfert, daß es gleichfam in den Tod kommt.“ - 
Wir jehen, daß der nun häufig bei Operationen zur Narfofe an: 
gewendete Schwefeläther die gleiche Eigenſchaften hat, gleiche 
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Entrüdung des förperlichen und Erweckung eines innern Lebens, 
Hervorrufung feliger Träume, während an dem Körper Die 
fhmerzhafteften Dperationen gemacht werden. Was aber 
der magnetifhe Schlaf vor der Narfofe des Schmwefeläthers 
voraus hätte, wäre hauptfählih, daß in ihm eine freiere 
Gorrefpondenz des Geifted (ohne Gefühl vom Körper) nad 
außen bleibt; die Meagnetifchen bleiben mit dem, der fie in 
Schlaf verfest, in Rapport, und fie können auch felbft 
nur dur ein Wort, ja felbft durch den bloßen Willen von 
ihm erwedt werden, wad bei der Narfofe des Schwefels 
äthers, die mehr einem Rauſche gleicht, nicht der Fall ift. 
Es ift durch diefen erften Umftand (der Correſpondenz mit 
dem Dperateur) dem Operateur die Operation erleichtert, 
der Grad ihrer Dauer wäre von ihm ganz abhängig, was 
beim Schwefeläther nicht ftattfindet. Gewiß auch wären die 
Folgen einer Narkofe durch Magnetismus gar nicht ſchäd— 
lich, während die durch Schwefeläther e8 doch nicht immer 
find. — 

Leider — kann die Anwendung des Magnetismus 
bei Operationen nicht ſo allgemein ſtattfinden, wie die des 
Schwefeläthers. — Ich zweifle nicht, daß jener Arzt die 
Hindu, die der Natur noch näher ſtehen, als wir Europäer, 
zu ſolchem Zwecke durch ſeine Manipulation in magnetiſchen 
Schlaf gebracht, ich zweifle auch nicht an jenem obigen 
einzelnen Fall aus Frankreich, allein dieß wird bei andern 
Naturen ſeltener, bei ſehr vielen gar nicht gelingen, indem 
es nicht ſowohl eine große magnetiſche Kraft des Magneti⸗ 
firenden, als eine große Empfänglichfeit des Magnetifirt- 
werdenden für dieſe Kraft vorausfegt, welche beide Ber 
dingungen nicht fo häufig ftattfinden. Immer aber wäre 
bei Operationen, die fehr fchmerzhaft find, der Magnetismus 
als Schmerzenftilfer zuerft zu verfuchen, und nur in Fällen, 
„wo fein magnetifcher Schlaf durch ihn hervorgebracht wers 
den kann, die Narkofe durch Schwefeläther anzuwenden. 
Auch gibt e8 Fälle, 3. E. bei Individuen, Die zu Lungen- 
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bfutflüffen geneigt find, bei Kindern u. ſ. w., wo der 
Schwefeläther nicht angewendet werben kann, bei welchen 
dann ein Verſuch, durch Magnetismus Schlaf hervorzubrins 


gen, gewiß geeigneter wäre, ö 


6. 
Geſchichte einer Fdiofonnambulen bis zu ihrem Zode. 
Don ihrer Mutter aufgefchrieben. 

Sufette B— zu 3. war am 5. April 1810 geboren. 
Ihre um ein Jahr ältere Schwefter war in ihren zwei erften 
Fahren gichterifch, fo daß die Mutter, während fie Sufets 
ten unter dem Herzen trug, alle Augenblide in Angſt und 
Schrecken gerieth und aus diefen Gründen Sufette ſchon im 
achten Monat zur Welt fam. Sie blieb bis in ihr zweites 
Jahr ein ſehr fchläfriges Kind und aß fehr wenig, und 
vom zweiten bis ins vierte war fie fehr blaß und mager, 
fonnte aber fchon vom zweiten Jahr an gut gehen. Bon 
ihrem fünften Jahre an befuchte fie die öffentlihen Schulen, 
wo fie nicht nur nicht hinter ihren Gefchwiftern zurüd blieb, 
fondern fie zeigte noch mehr Fähigkeit, Fleiß und Gewiſſen— 
haftigfeit al8 diefe, mußte aber bei ihrer großen Reizbarkeit, 
mit mehr Narhficht erzogen werden, auch fchien immer Zwang 
mit ihrer Lebhaftigfeit verbunden zu ſeyn; fo wuchs fie zu 
einer mehr ald gewöhnlich großen, gefchidten und fleißigen 
Tochter heran, zeigte aber dabei ein immer mehr überhand 
nehmendes, befonders eigenes Wefen in ihrem Gefichte ; fie 
hatte einen fehr feharfen Blid und betrachtete damit jeder- 
mann fcharf über die Nafe; es war unmöglich, ihr dies ab- 
zugewöhnen. Vom vierzehnten Jahre an fing fie-an zu Frans 
feln, befam immer Seitenftechen, mußte fih manchmal 3—6 
bis 8 Wochen im Bette aufhalten und faft immer mebicini- 
ren; ihre Perioden famen unordentlich, ftets Hatte fie mit 
Berfiopfungen, Herzklopfen und Beängftigungen zu kämpfen; 
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fie weinte viel, ohne zu wiffen warum, äußerte aber, fie bes 
finde fich hernach jedesmal beffer. So wechlelte e8 ab, bis 
in ihr neunzehntes Jahr. Da ftellten fich Blutflüffe, Blutfpeien 
und Huften mit Stechen ein, mußte doch nur felten dag 
Bette hüten, fchien in Gefellfchaft fehr fröhlich und wollte 
nicht zugeben, Daß fie Franf fey. So ging es bis in ihr 
21. Jahr Anno 1831, wo fih ihr Zuftand verfchlimmerte, 
fie wurde feltfam und wunderlich, fo daß man fie beinahe 
nicht mehr zu behandeln wußte; ihre Gefchwifter ließen fich 
fehr viel von ihr gefallen, damit fie nicht gereizt würde, 
mehremale fagte fie aber: „habt doch Geduld mit mir, ich 
lebe doch nicht mehr lange, denn ich habe zu meinen förper- 
lichen Befchwerden noch etwas in meinem Kopfe, das ich 
nicht befchreiben kann.“ 

Schon, ein Jahr vor ihrem eigentlichen fonnambülen 
Zuftande, fing fie mitten in der Nacht zu beten oder zu 
fingen an, oder wollte fortgehen, fo daß Die Mutter, von 

Sufettend drei Echweftern, welche mit ihr in einem Zim— 
mer fohliefen, gebeten wurde, Sufette zu ſich zu nehmen, 
was denn auch geſchah. Bald machte auch ihre Mutter die 
Bemerkung, daß oft mitten in der Nacht Sufette betete, 
fang, oder fchlafend fortgehen wollte, am Morgen aber 
wußte fie nichts mehr davon, wenn fie darüber befragt 
wurde, 

So wechlelte e8 den ganzen Sommer durh ab, fie 
verfertigte immer noch Die feinften Arbeiten, obſchon Das 
Seitenftehen und Blutfpeien fie nicht mehr verließ; die hal- 
ben Nächte mußte fie fiend im Bette zubringen, demunge— 
achtet war fie am Morgen wieder“ die erjte an der Arbeit. 
Unter folhen Umftänden fam der 9, November 1831 her: 
bei, an weldhem Abends, obgleich es ein Negentag war, 
fie ſich anzog, um einige Beſuche zu machen, man fuchte ihr 
das auszureden, allein fie fagte, „wer weiß warn ich dann 
wieder ausgehe ?” fie ging alfo, Fam aber bald wieder frös 
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ftelnd nad) Haufe; dies war der Anfang ihrer Krankheit, 
alfo am 9. Wintermonat 1831. 

Bon diefem Tag an fehlief fie ununterbrochen fort, man 
fonnte ihr lange nichts zu effen beibringen; erwachte fie auf 
einen Augenblik, jo verlangte fie Thee, auch die Arzneien 
konnte man fie nur unordentlich zu fi) nehmen machen, denn 
fie war nicht zu erweden; und erwachte fie auf einen Augen 
blick, fo klagte fie nur über einen gräßlichen Schlaf. So 
ging es acht Tage lang bis zum 16, November, da traten 
fürchterliche Krämpfe ein, Diefe zugen fie bald in einen 
Knäuel zufammen, oder ftredten fie auseinander, daß die 
Bettftatt Frachte; bald glaubte man, fie müffe erftiden, denn 
fie holte oft fünf Minuten lang feinen Athemzug; bald 
weinte fie und bald war fie auch fürchterlich böfe und theilte 
Schläge aus, fo daß man fich fehr um fie herum in Acht 
nehmen mußte, dabei waren ihre Augen verichloffen, welde 
“aber Doc immer in Bewegung waren. Der Arzt behauptete, 
fie leide an einem higigen Fieber; dieſer Zuftand dauerte 
wieder acht Tage, bis zum 23. November; erwachte fie in 
diefer Zeit, fo fchien fie von allem nichts zu wiſſen und 
Flagte nur über Mattigfeit. 

Mit der dritten Woche ftellten fih neue Anfälle ein; 
fie begann im Schlaf zu reden und verficherte, daß, obſchon 
ihre Augen gefchloffen feyen, fo fehe fie doch alles im Zim- 
mer und was darin gefchehe, was 3.3. ein Jedes arbeite ıc., 
und wenn fie ihre Augen auch mit den Fingern öffne, fo 
fehe fie doch nichts damit, aber dennoch fehe fie alles. 
Sie begehrte, daß man doch den Arzt befrage, was fie 
eigentlich für eine Krankheit hätte, Es währte nicht lange 
und fie erwachte; ſetzte fih im Bette auf und fdien von 
dem, was fie geredet, nichts mehr zu wiffen, 

Bon der dritten Woche an gab es beftändig-neue Auf- 
tritte und Beforgniffe, und immer mußten zwei Perſonen um 
fie feyn. Sie redete zwar öfterd ded Tags in Unordnung, 
aber dann mitunter Sachen, über die man erftaunen mußte. 
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Sie betete oftmald zwei Stunden lang und meiftens in fin- 
genden Tönen, und mehrmals betete fie Lieder, die uns 
unbekannt waren. Als fie einmal mit einem folhen zu Ende 
war, befpradhen wir und darüber, woher wohl Sufette die— 
fes Lied haben möchte! Während dieſem unferm Geſpräch 
horchte fie immer, und fagte dann, ald wir diefes beendigt 
hatten: „Diefes Lied werdet Ihr nirgends fin- 
den! aber denkt Euch nur nicht, daß ich's aus— 
wendig fage. Ic lefe ed aus einer Schrift! und 
wenn ich erwache, fo werde ich nicht mehr davon wiſſen.“ 
Mit der Bemerfung, daß wir’s im Kopfe behalten 
möchten bis fie erwache, fagte fie und zwei Strophen 
von dieſem Liede. „In einer. Viertelftunde werde ich er- 
wachen, dann befraget mich, ob ich dieſes Lied Fenne? Ihr 
dürft mir aber gar nicht merken laffen, daß ich im Sclafe 
rede, denn Died würde mich beunruhigen.” Als fie erwachte 
fragte man fie (indem man- ihr die zwei obigen Strophen 
vorfagte) ob fie nicht fagen Fönnte, wo Diefed Lied zu fin- 
den wäre? Sie lachte darauf und fagte: „Seid doch nicht 
fo einfältig, etwas mehr von mir wiffen zu wollen, als 
Ihr wiffet; wir find alle in die gleichen Schulen gegangen, 
und erinnere mich auch nicht, diefes zu Haufe irgendwo ge: 
funden zu haben.” Es verging fein Tag, daß nicht inter- 
effante Reden oder Schredensmomente zum Vorfchein kamen, 
denn die Krämpfe verließen fie feinen halben Tag, und manch— 
mal famen wir in die fürchterlichfte Angft, Sufette erftide. 
Dft lag fie beinahe .eine Stunde mit ſtarr aufgefchloffenen 
Augen da, und während der ganzen Zeit dieſes Daliegens 
bemerfte man feinen Athemzug an ihr. 

Am 2. Dezember brach) fie in ein plößliches Entzüden 
aus; fie fagte: „Ich befinde mich in den himmllſchen Gär- 
ten! — unfre Gärten oh! die find nichts gegen diefe, fie 
find nicht werth, daß man nur von ihnen fpreche! Oh! wenn 
ihe doch diefe Blumen fehen Fönntet, dieſe Gerüche riechen 
würdet? Died möchtet ihr aber nicht ertragen, es wäre 
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Euch zu heiter! denn wenn diefe Gärten ſchon von hun- 
dert Sonnen beleuchtet würden, fo Fönnte es nicht heller 
feyn! Wenn ich erft in die himmlifchen Wohnungen komme! — 
Sch werde es beinahe nicht aushalten können ꝛc.“ Gie er- 
wachte bald aus diefem Schlaf und fchien fehr vergnügt. 

Der 4. Dezember war für Sufette und ung ein fehr 
trauriger Tag, denn in ihrem hellfehenden Schlafe wurde 
fie da8 Sterben und den Tod ihrer beften Freundin und 
Bafe inne. Diefe ihre Freundin war die Tochter einer 
Schweſter von Sufettend Mutter, eine ſchöne, ftarfe und 
gefunde Perfon. Diefe wurde den 3. Dezember Abends um 
9 Uhr von Grimmen und Erbrechen befallen und Morgens 
um 9 Uhr war fie fehon eine Reihe. In unferm Haufe 
wußte man nichts, bis fie todt war! Gufette war 
die ganze Nacht vom 3. auf den 4. Dezember fehr unruhig, 
fie jammerte immer nur, „es fey fo traurig!” — drüdte 
fi) aber weiter nicht aus. Sie erwachte Morgens 7 Uhr, 
tranf ein wenig Thee und Fagte — fie habe die ganze 
Nacht fo Schwer geträumt — fie hätte immer mit Todten zu 
thun gehabt ac. Cie fchlief bald wieder ein, und betete be— 
ftändig Sterblieder und meinte. 

Eine Biertelftunde vor 9 Uhr Morgens, des 4. Der 
zembers, Fam die Magd aus dem Haufe der franfen Freun- 
din von ©. und meldete deren Krankheit, und zugleich die 
Beforgniß, fie möchte ihrem Ende nahe fein, und deshalb 
wurde die Mutter von ©. gebeten, fogleidh zu der Kranfen 
zu fommen. Sufette ließ man von diefem Vorfalle nichts 
merken und da fie oben im Haufe lag, fo konnte fie alfo 
von allem nichts hören, was in den untern Zimmern ges 

ſprochen wurde. 
| Die Mutter von S. ging demzufolge zu ihrer trauern- 
den Schwefter, deren Tochter einen Augenblid vor ihrer An— 
funft verfchieden war, half ihr Leichengewand anziehn, und 
in ein anderes Zimmer legen; und da die traurende Mutter 
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nicht zu tröften war, auch fonft genug Leute da waren, 
fehrte Ss. Mutter wieder heim. Während Frau B. (Su: 
fettend Mutter, wie wir fie fünftig nennen werden) abwe— 
jend war, fol ©. fehr ungehalten gewefen feyn, über deren 
Abweienheit, da ſich etwas fehr wichtiges in der Verwandt: 
fhaft ereignet hätte. Sogleih nad ihrer Heimkehr begab 
fih Frau B. zu ihrer Franken Tochter S. und fand diefelbe 
ganz aufrecht in ihrem Bette figen, fie fhien ganz na— 
türlid wach, und fprad mit folgenden Worten zu ihrer 
Mutter. — „Mutter! Du bift bei einer Leiche gewefen, — 
jeßt bitte ich Dich, fage mir, wer in unferer Verwandt: 
Ihaft gejtorben it, damit ich nicht felbjit fhauen muß! 
— Du erleichtert mir viel, wenn Du die Wahrheit ſagſt.“ 
Die Mutter wagte nicht den Borfall ihrer Tochter zu er- 
zählen, ohne vorher den Arzt darüber befragt zu haben, 
fie tröftete daher S. und wollte ihr begreiflihd maden, daß 
man ihr in ihrer Krankheit aus Schonung nicht alles 
fagen fönne und dürfe S. antwortete: „Wenn Du mir 
jest die Sache nicht erzählit, fo werde ich in einer Viertel— 
ftunde Alles wiſſen, aber ed verurfacht mir große Mühe, 
wenn ich meinen Geiſt von mir entfernen muß! — 
Hernad will id dann nichts mehr willen.” — Gie legte 
ſich darauf auf die Seite und ſchlief ein; es währte nicht 
lange — feine fünf Minuten — fo fonnte fie den 
ganzen Sterbensvorgang erzählen, Wer und Wie, und 
um welhe Minute. Bei Allem betrübte fie am meiften, 
daß ihre Mutter nicht aufrichtig gegen fie gewefen ſeye. Sie 
fagte dann noch voraus, wann das Leidhenbegängniß ftatt- 
finde! daß die Leiche von den Aerzten fecirt werde, daß aber 
nichts dabei gefunden werde (wie auch wirflih der Fall 
war), denn die Tochter fey ganz gefund gewefen; der 
liebe Gott habe ed fo haben wollen! (dann brauchte fie 
folgenden Ausdrud): „Sie ift halt vom Tod überlaufen 
worden !« 

Bon diefem Tage an befand fih ©, in ihren Schläfen 
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meiftend in trauriger Stimmung mehrere Tage. War fie 
wadh, fo wußte man nicht, woran man mit ihr war, fie 
war fehr ftill und zeigte immer Mißtrauen; fo ging es bis 
zum 8. Dftober, dann wurde fie wieder heiterer; im wachen 
Zuftand war fie oft ſehr aufgeräumt und fröhlih, und im 
ſchlafenden hatte fie oft eine wahre Engelsmiene. Am Abend 
fdien fie in einem verflärten Zuſtande zu fein, und in dies 
fem ſprach fie Folgendes: „O! ich befinde mic im Glanz 
der Herrlichkeit des Vaters, bei meinen lieben Verftorbenen !« 
Sie nannte dann mit einem durchdringenden Schrei Alle 
mit Namen; ihre vor etlichen Tagen geftorbene Bafe nannte 
©. immer zuerft. (Sie fohien und wirflid ihre Führerin 
zu fein!) Es ereigneten fih in diefen Tagen noch mehrere 
fehr interefjante Dinge mit ©. 

Am 10. Dftober Abends um 5 Uhr befahl S., man 
folle ihr ihren Oheim M. auf Punkt 6 Uhr zu ihr beftels 
len, fie hätte ihm eine fehr wichtige Nachricht mitzutheilen. 
— Diefem, ihrem Oheim M., war ein halbes Jahr vorher 
ein Sohn in der Fremde geftorben, über deſſen Verluſt die 
Eltern immer noch untröftlid waren. — 

Oheim M. war ſchon vor 6 Uhr bei S., dieſe hörte 
ihn aber nicht ind Zimmer treten. Schlag 6 Uhr richtete 
ſich Sufette mit verfchloffenen Augen im Bette auf und 
fagte zu ihm: „Aha, find Sie da? — ich habe Ihnen einen 
himmlifhen Gruß von Ihrem Ib. aus dem Himmel! — 
Er läßt Ihnen fagen, daß Sie doch auf der Stelle aufhö- 
ren follen, um ihn zu trauern, denn um alle Reiche der 
Welt kaͤme er nicht mehr zu Ihnen herab, Sie follen doch 
feinetwegen fröhlich fein und ihm die himmliſchen Freuden 
gönnen! — Ich verfichere Sie, ich habe ihn gefehen und er 
hat mi mit diefem an Sie beauftragt. Seht gehen Sie 
wieder, ich habe Feine Zeit mehr, ich habe noch andere wich— 
tige Gefchäfte!” ꝛc. 

Aehnliche Dinge dieſer Art, geſchahen mehrere in den 


Tagen vom 4. Dftober bi Anfang Januar, aber immer 
Magikon IV. 3 
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nur in Gegenwart der Familie und einiger der nächiten 
Verwandten und einer guten Freundin; im Beifeyn des 
Arztes offenbarte fie ung nichts, denn fie unterhielt ſich mit 
ihm nur über Arzneien.*) 

Auch über Politik eröffnete fie und höchſt intereffante 
Dinge. — An einem gewiffen Abende zu Ende Dftober 
war fie im Schlaf fehr heftig und böfe, redete aber nur 
abgebrodhene Worte von großen Ungerectigfeiten ꝛc., die 
gefhehen würden, an welche Niemand denfe, „und damit 
Ihr Lieben mir die Mühe erfpart, Euch die ganze Sache zu 
erzählen, fo will ich Euch nur etwas Weniges fagen und 
in 2 Tagen könnt Ihr alles Uebrige in dem und dem Blatte 
(öffentlichen) leſen.“ 

Zu unfer aller größtem Erftaunen traf Alles 
pünftlid ein! 

In der erfien Woche des Januar 1832 fagte fie im 
ſchlafwachen Zuftand, fie fehe 3 Särge in ungleicher Ent: 
fernung von einander, Die zwei nähern Perfonen werben 
dieſes Jahr nod und die dritte aber werde erſt ein Jahr 
fpäter, alfo erft im Jahr 1833, fterben, und Diefe lebte 
Perſon betreffe Jemanden, an die man gar nicht denke. 
Auch feyen diefe drei Leihen aus der Mutter Verwandt: 
haft. S. wurde gefragt, ob fie etwa umter einer diefer 
zwei erftern Leichen gemeint feye? Sie antwortete: dieſes 
fime ihr noch nicht zu, zu wiffen, wir follten nur auf dieß 
merfen: — Sie werde vor ihrem Ende noch zwei Blutgüffe 
bekommen, und nad) dem zweiten werde fie nur noch wenige 
Tage leben. — (Man wird fpäter lefen, daß Alles fo ein- 
traf.) Am 23. Juni 1832 ftarb Sufette, und adt Tage 
fpäter eine nahe Bafe der Mutter, die fhon Jahre lang 
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*) Die Urſache davon war feine ganz entgegengeſetzte Behandlung, 
indem er ihr ihre Vifionen nur als Phantaftereien und Einbil— 
dung auszureden fuchte, — dadurch benahm er fich ihr Bertrauen! 

J. e. 
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frank lag. Dieß wären alfo die zwei nähern Särge, die 
©. gefehen hatte. 

Bon diefer Zeit an ereigneten fi in unfrer Verwandt: 
fchaft feine Todesfälle mehr. Es ging fchon in den 11. Mo- 
nat, als die Verwandten, die feiner Zeit den Prophezei— 
hungen S's. zugehört hatten, einander aufmerffam machten, 
S. müffe fih doch mit der dritten Leiche geirrt haben, denn 
jest feyen einmal alle in unfrer Berwandtfchaft jo munter 
und gefund, daß etwas fehr außerordentliched gefchehen müßte, 
wenn wir Semand für dieſes Leben verlieren follten. Was 
geſchah aber? — Den 12. Mai 1833 erfranfte ein Neffe 
der Mutter (Frd. K.), ein gefunder, ftarfer und thätiger 
Menſch von 22 Jahren (an den wirflih niemand gedacht 
hätte)... Am 13. Mai, morgens 6 Uhr, war er fohon eine 
Leiche!! *) 

Von weniger wichtigen, aber für unſere Familie nichts— 
deſtoweniger ſehr intereſſanten Dingen hatte ©. in ihrem 
magnetifchen Zuftand Wiffenfhaft. Es war im Anfang 
ihrer Krankheit — als fie ſchon mehrmald im Schlaf gere- 
det hatte — erhielten wir einen Brief von einem unfrer 
Söhne, der fih in Schaffhaufen aufhielt, voll traurigen ©. 
betreffenden Inhalts, fo daß die Mutter den Brief verbarg, 
und noch Niemand im Haufe wußte, das ein folder 
von ©. da war. — Bald darauf fam Frau B. zu ©. und 
faum war fie bei ihr, fo fagte S.: „Mutter, gib mir dod) 
dann auch den Brief von Bruder ©. zu lefen.” Die Mut: 
ter erfchrad und fragte S., wer ihr denn gefagt, daß fie 
einen Brief von G. erhalten hätte? S. lachte und erwies 
derte: „Niemand hat es mir gefagt, aber ich weiß, daß Dir 
die Briefmagd unten im Haus einen Brief abgegeben hat, 
den Du im untern Stübchen lafeft, und diefer Brief ift 


*) Was fi) beim Sterbensaugenblice dieſes F. K., eines meiner 
Freunde, zugetragen, wird man in meinen Nachträgen lefen. 
u 4 
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wichtigen Inhalts — mich betreffend. — Ih will ihn leſen! 
— Frau B. verfprad) ihr, wann fie, S., wach fein werde, 
denfelben zu geben. Hierauf fagte S.: „Wann id wach 
bin, fo werde ich den Brief nicht verlangen, weil id) als— 
dann nichts davon weiß, auch würde mic deſſen Inhalt 
wachend betrüben, hingegen in meinem gegenwärtigen Zus 
ftande madıt er mir Freude. Es ijt eine Stelle darin, die 
von meinem Tode lautet!« — Die Mutter erftaunte darüber, 
wie ©. viefes wiffen fünne, und wie ©. den Inhalt und 
überhaupt von diefem Briefe von G. Wiffenfhaft erhalten 
habe. ©. lachte wieder und fagte: „Mutter, ftudire nur 
nicht — ed hat mir Niemand von G''s. Brief etwas gefagt 
— aber ich weiß den ganzen Inhalt defjelben, und weiß, 
daß diefer Brief unten in der Stube in dem fleinen Com— 
mödchen liegt, ich weiß jetzt Alles, was Ihr Kun, denket 
und wo Ihr ſeyd.“ — 

Auch ereignete ſich in dieſen Tagen oft, daß, wann 
eins der Geſchwiſter ausgehen mußte und wieder zurüͤck— 
fam, daß ihm von ©. Vorwürfe gemacht wurden, es 
habe an diefem und jenem Orte zu viel von S's. Krankheit 
geredet. „Auf diefe Art nennt man mich bald ein Gefpenft, 
Ihr müßt meine Krankheit jo geheim ald immer möglich 
halten, denn Niemand glaubt an ſolche Dinge, beſonders 
heutzutage !* 

Bon diefer Zeit an bemerkten wir, daß ©. nun Alles 
wiffe, was auch außer dem Haufe und in Gefellfchaften von 
ihr gefprohen wurde. Sie weinte und jammerte oft über 
die böfen Urtheile, weldhe das Publikum über fie fälle, daß 
wir und vor Angft nicht zu helfen mußten. 

hr Jammern und Weinen dauerte oft über eine 
Stunde, dann fing fie die präcdtigften Lieder in fo feltfamen 
lauten Tönen zu fingen und zu beten an, daß man fi aufs 
Höchſte verwundern mußte, woher fie die Kräfte dazu nehme. 
Beim Erwachen aus einem folhen Schlaf, war fie meiftend 
fehr düſter und traurig. — Sie klagte dann, fie hätte einen 
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fhweren Traum gehabt, könne aber nichts davon erzählen, 
es ſey ihr Alles entfallen. 

Mehrere Glieder der Familie, auch einige Freunde und 
Verwandte außer dem Haus, hatten von Sufettend geiftiger 
Kraft, — meiftend bei der Naht, — öfterd aber audh am 
Tage erfahren. — Dft fagte S., wenn man ihr Abends 
eine gute Nacht wünfchte, und fie dann eben im magnetifchen 
Schlaf lag: „Gute Nacht, Ihr Lieben, oder Du Liebe, heute 
Naht werde ih Euch, oder Dir einen Beſuch mahen! — 
Erfchredet aber nicht, denn es ift nur ich, und ich thue 
es darum, um Euch im Glauben zu ftärfen.“ 

Ein folder Befuh von S. wurde jedesmal ganz. deuts 
lic) verfpürt und gehalten, theild durch Klöpfeln, oder 
Knallen im Zimmer, in der Luft, oder durch Zupfen .an 
den Bettdecken, bald raufchte etwas durch das Zimmer, 
wie ein papierenes Kleid. 

Den älteften Bruder Ed. hatte fie einmal fehr geplagt, 
weil er von allem dem, was ihm die Andern am Morgen 
von dem Erfahrenen erzählten, nichts glauben wollte, und 
ihnen immer ald Träume "auszureden ſuchte — Es war 
noch der vorleßte Abend, da fie noch die Kraft zu fpuden 
befaß, als ©. fagte: „diefe Nacht werde ih noch den Wie- 
ner (fo nannte fie ihn, weil er lange in Wien gewefen) 
von meiner Geifterfraft- überzeugen, (da er in folchen 
Dingen fehr ungläubig war); aber ih kann nicht gar fein 
mit ihm umgehen, weil er in diefer Hinſicht fo ungläubig 
ift, aber warte er nur, ich will ihn ſchon zum Glauben 
bringen. NB. Dieß thue ich nur aus Liebe zu ihm, denn 
es Eoftet mich große Mühe und Anftrengungen, und mattet 
mich ab!# Der Bruder Ed, wußte von obigem Gefagten 
nichts, — er fchlief ſchon — und Alles ging zu Bette. Am 
Morgen bemerfte die Mutter, daß der ältefte Sohn nicht 
aufitehen wolle, fie ging daher zu ihm, um nachzuſehen; 
da flagte er über Uebelbefinden, es ſeye ihm nicht möglich, 
aufzuftehen, eine fo ängſtliche und fchredhafte Nacht habe 
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er noch nie gehabt. „Nun ſeye er gänzlich überzeugt, 
daß feine Schweiter S. eine auferordentlihe Kraft befiße, 
denn alles, was er empfunden, fchreibe er diefer zu, weil er 
jo wenig Glauben gehabt, und fie ihm deshalb fo ſtark ge- 
meſſen. 

Die folgende Nacht begegnete ihm das nämliche, nur 
war es ihm jest nicht fo unerwartet; er wurde nicht fo 
ängftlih al8 in der vorigen Nacht. Nach der zweiten Nacht 
befahl S. am Morgen früh, man folle ihrem Bruder Ed. 
den Arzt kommen laffen, fie wiffe, daß er fih ganz uns 
wohl befinde, ihre Befuche hätten ihn fehr ftarf angegriffen, 
aud wäre er ftarf mit Galle angefüllt, er müffe einige Tage 
abführende Mittel nehmen, dann fey er wieder in Ordnung, 
und von jest an würde fie weder ihn, noch jemand andere 
mehr beunruhigen. 

Conrad medieinirte wirklich ein paar Tage und bei ſei— 
nem erften Beſuch, den er S. machte, fragte fie ihn: „Con— 
rad, haft Du mich verftanden, glaubſt Du jegt" Er ber 
jahte dies. | 

Bom 16. Dezember an begann ©. ihrer älteften Schwes 
fter Ejter folgendes, welches ich mit ihren eigenen Worten 
geben werde, zu diftiren an. 

Sehr zu bewundern war es, daß ald ©. fpäter wahn- 
finnig wurde, fie fagte, alle die nächtlihen Beunruhigungen 
und Spudereien, die wir erfahren, feyen nicht durch fie 
felbft, fondern durch böfe Geiſter nur in ihrem (S.) 
Namen verübt worden; und ftellte man ſich, ald wiffe man 
nichts von diefem, fo beklagte fie fih, man fey nit auf: 
richtig gegen fie. 


Den 16. Dezember 1831. 


Morgen den 17. werde ich fünfmal im Tag erwachen 
um halb 8 Uhr, um halb 12 Uhr, um 3 Uhr, um 6 Uhr 
und Nachts um 10 Uhr, 
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Am Sonntag Morgend um 8 Uhr will id Thee, 
dann erwacde ich nicht mehr bis Abends 8 Uhr. 

Am Montag habe ic) auch feinen guten Tag, ich werde 
nur drei Stunden im Tag fchlafen, der Stich erlaubt es 
mir nicht. 

Am Dienftag habe ich wiederum feinen guten Tag, und 
der Mittwoch ift der böfefte von allen, wenn der vorüber 
ift, dann habe ich gewonnen. Dann muß ich die Arznei 
haben, darin ift Pfeffermünz, Hirfchhorngeift, Hurtig und 
Gefhwind, Kampher, Hoffmannstropfen und noch etwas, 
das ich nicht nennen fann, der Herr Doftor wird es im 
Buche finden; fie ift ganz trüb, did und fchlammig. Dom 
Donnerftag an werde ich fchlafen, wie die erften 8 Tage 
meiner Krankheit, blos ruhiger. Dies find dann meine 
Ausruhungsschläfe, aber nicht daß man dann glaube, es 
befiere ganz, denn in fpäterer Zeit, in etwa anderhalb 
Wochen, werden wieder Tage fommen, etwa drei, daß man 
glauben follte, e8 hätte wieder ganz umgefchlagen. Aber 
es beffert wieder, es ift fo abwechfelnd; ich muß: mich noch 
mehrere Wochen im Bette aufhalten. Wann ich wieder 4 
oder 8 Tage aufgeftanden feyn werde, fo fümmt der Huften 
und Stich wieder ftarf, aber es beffert auch wieder. Das 
viele Eſſen ift fein gutes Zeichen für mich, denn feit zwei 
Wochen effe ich zu viel, wann ich wieder wenig effe, iſt «8 
befjer mit mir. Aber ftören fol mich Herr Doktor nicht in 
meinem Schlaf, ich erfchrede fürchterlich; wann ich noch ein= 
mal fo erfchredt werde, wie heute, fo verfpreche ich feine 
Befferung mehr und ich werde verfpätet in meinen Schlaf: 
ftunden. 

Den 17. Nachts 10 Uhr werde ih an einem heftigen 
Stih erwachen. Bon 1 bis 2 Uhr werde ih Enge und 
Krämpfe haben; um 5 Uhr will ih Thee, um 8 Uhr er- 
wache ich. — Bom Sonntag Morgen 8 Uhr bis Abends 
8 Uhr werde ich ſchlafen, etwa einige Augenblide ausge: 
nommen um 12 Uhr, aber ich kann dann feine Audienz 


40 


geben. Ich werde den ganzen Tag in meinem Schlafe nichts 
hören, wenn man mir fchon rufen würde; auch fol man 
mir zur gehörigen Zeit eingeben, denn ich werde immer 
wiffen, welche Zeit ed if. Vom Eſſen ift Feine Rede, man 
fol mir nur nichts anbieten, big ich verlange, denn ich 
habe den ganzen Tag einen gräßlichen Sihlaf. . 

Am Montag werde ich bis 4 Uhr fehlafen und dann 
am Stich erwachen, und diefe Stiche halten an bis Mitt: 
woch. Se näher der Mittwoch anrüdt, je fcehlimmer wird 
ed mit mir, aber von Mittwoch an beffert ed abwechſelnd. 

In Zeit von 8 Tagen foll mir Herr Doktor Fußbäder 
anrathen, und wenn ich dann das Zahnweh befommen 
follte, fo will ich ihm dann fchon ein Mittel fagen; aber 
vielleicht ift es nur für mich gut und nicht für andere Leute. 

Montag über 8 Tage muß mir der junge Herr Doktor 
eine Gefälligfeit erweifen, den Tag vorher muß er zu mit 
fommen, da werde ich eine Mirtur mit ihm ausrechnen, die 
ih am Montag haben muß. Ich werde ihm am Sonntag 
dann fagen, um welche Zeit er fommen folle. Und fpäter 
dann habe ich mit. dem alten Herrn Doftor über eine Mir: 
tur zu reden, 

Sonntag über 8 Tage werde ich den ganzen Tag 
wach bleiben, aber nicht, daß man glaube, daß es jest 
ſchon foldhe Tage gebe, denn dies wäre noch zu früh. Wenn 
ich alfo Zahnmweh befommen follte, fo möchte mir der Herr 
Doftor Blutegel anrathen an die Pilger (Lefzen, Lippen) 
und die Arznei geben, welche ich diefen Sommer gehabt, fie 
it wie Mandelmilh; exzellent für Zahnfchmerzen. Herr 
Doktor folle mir nie mehr anrathen, einen Zahn ausreißen zu 
laffen. _ 

Heut Nacht werde ih um 8 Uhr eriwachen und dann 
etwas effen; und Morgen um 6 Uhr werde ich an einem 
heftigen Huften erwachen, diefer dauert bis halb 7, dann 
fann ich wieder ſchlafen bis 8, dann Thee trinken und 
wach bleiben bis Punkt 9 Uhr. 
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Der Mittwoch ift der 39. Tag meiner Krankheit, un— 
grab. — Der Herr Doktor fol nachfehen wegen der. Mirtur 
im Jahrgang 1822, es ift ein Blatternpflafter dabei, wel- 
ches ich in der gleihen Woche gebraucht, er foll nur nach— 
hauen im Buch, fie müffen beide auf der gleichen Seite: 
. ftehn. Die Mirtur war fehr ftarf, ich fpürte fie lange im 
Munde, ich werde fie gleich erkennen, wenn ich im Echlaf 
bin, aber nicht wenn ich wache, dann werde ich von 
Allem nichtd mehr wiffen. 

Ich weiß gar nicht, wie ed mir — alles zu wiſ— 
ſen, was ich haben muß, — der liebe Gott ſchenkte mir 
eine beſondere Kraft! — Nachmittag werde ich immer fort 
prophezeien, wie es weiters mit mir gehe. Die Herrn 
Doktoren ſollen nur keinen Kummer haben, daß ich den Tag 
nicht aushalte, und ſie ſollen nur nicht einmal die Mühe 
nehmen zu mir zu fommen, ed nüst nichts. 

est bin ich in einem glüdjeligen Zuftande, den ic 
nie empfinden werde, wenn ich wach bin, aber glaubet nur, 
das Sutereffantefte kömmt nicht an's Tageslicht, denn im 
Schlaf it ed mir verboten und wenn ich wach bin, fo nimmt 
man mir alled weg. — Freuen würde es mich, Alles zu er- 
zählen, was ich weiß, aber — — es kann nicht fein, mit 
dem beften Willen nicht. Stets muß ich fagen, wie, wun— 
derbar. — Heute habe ich den glüdlichiten Tag meiner Krank— 
heit, ich habe einen göttlihen Schlaf, es dauert mich nur, 
daß ich alles vorbei wieder vergeffen muß; fo wie ich erwache, 
weiß ich von allem nichts mehr — gar nichts mehr! — O! 
wie bin ich in einem glüdfeligen himmlifchen Leben, in der 
Herrlichkeit des Vaters mit den Engeln. O Gott! Dir fann 
ih nicht genug danfen für die himmlifhen Freuden, welche 
Du mir jet in meiner Krankheit fchenfeft, das hätte ich 
nie geglaubt, daß ich ohne geftorben zu feyn, mich jenfeits 
verfegen fönnte, und daß mir die himmlifchen Freuden im 
Leben noch zu Theil würden, um fagen zu fünnen, wenn 
ih geftorben bin, fehe ich dieſes Alles zum Zweitenmal. 
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Hier ift das Lied gut angebracht: Ich bin zur Ewigkeit ge— 
boren u. ſ. f.“ 

„Habt nur kein Erbarmen mit mir, wenn es mir nicht 
gut geht, ich ſpüre von allem nichts, in den böſen krampfhaften 
Stunden, ich habe vielmehr Mitleiden mit Euch, ihr Lieben, 
daß Ihr dieß alles nicht fehet, was ich fehe. Noch muß. 
ih fagen, das Wichtigfte und Intereſſanteſte muß in mir 
verfchloffen bleiben, ich darf es Euch nicht offenbaren, das 
ift alles noch nichts, was ich, Euch gefagt, gegen dem, was 
bei mir verfchloffen bleibt. Was helfen ung die ſchweren 
Sorgen u. f. f. Jetzt find nur noch wenige Minuten bie 
zum Erwachen, und immer nocd waren mir die himmlischen 
Freuden vergönnt. O glüdfeliger Tag! Jeſus Chriſtus ift 
feinem Bater bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze 
treu geweſen.“ 

„Jeſus Chriftus rief mit ftarfer Stimme am Kreuz: 
Bater! in deine Hände befehle ich meinen Geift! und als 
er dieſes gejagt, hat er den Geiſt aufgegeben. Jeſus Chri— 
ftus nahm zu an Alter und Gnade bei Gott und den Men— 
hen, — feid alfo_gefinnt wie Jefus Ehriftus auch war!“ 
— (E85 flug 8 Uhr und fie erwachte.) 

(Nachſtehende Anfangsftrophen von geiftlichen Liedern find von den: 
jenigen, welche ©. fo oft fang und betete, nebft noch vielen Gebeten, 
welche wir nirgends finden fonnten.) AR 

„Betet an vor Gott ihr Sünder u. ſ. f.“ 

„Mie groß ift des Allmächtigen Güte, u. ſ. f.“ 

„Zum Himmel auf fleigt mein Gebet.“ 

„Wer machte diefe ganze Welt u. f. w.“ 

„Nach einer Prüfung furzer Tage u, ſ. w.“ 

„Mein Gott, ich weiß wohl, daß ich fterbe u. ſ. f.“ 

„Wer Gottes Wege gebt, nur der hat großen Frieden.“ 

: „An Dich mein Gott zu denken, ift Pflicht und Troft für mich.“ 

„Auf Gott und nicht auf meinen Rath u. f. f.“ 

„Meinen Sefum laß ich nicht!” 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten.” 

„Du bift’s, dem Ruhm und Ehr gebührt.“ 

„Wir danfen alle Gott,“ 

„Dir, Gott, Dir will ich fröhlich fingen,“ 
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„Ich Fomme vor Dein Angeficht.“ 

„Zu Gott, o Seele! ſchwing dich auf.“ 
„Benn ich, o Schöpfer! Deine Macht.“ 
„Jeſus ift gefommen.“ 

„Nicht um ein flüchtig Gut der Zeit.” 
„Wie fehnell verfließen meine Tage!“ 
„Meine Lebenszeit verfireicht.“ 

„Betet an vor Gott, ihr Sünder.“ 
„Bon Berg und Thal und Hügeln lacht uns Segen.“ 
„Mein erſt Gefühl fey Preis und Dank.“ 
„Kür alle Güte fey geyreist.“ 


Um 9 Uhr fchlief fie ſchon wieder, 

„Die Nacht bindurd bin ic) wieder in einem herrlichen 
Eliſium, es ift mic wieder ganz gleich, wie den Tag hin— 
durch Cüber, während) fo wohl, denn ich bin wieder im 
Himmelreih, im Paradies, in einem geiftreichen Leben. Um 
8 Uhr Morgens erwache ich, bleibe eine Viertelſtunde wach, 
fehlafe wieder bis 10 Uhr, bleibe wieder eine Viertelftunde 
wach und fchlafe wieder bis Abende 4 Uhr. Dann fümmt 
das Seitenftechen wieder big Dienftag.“ 

Auf die Frage: „Was für Zufälle werden Dir dann 
am Mittwoch begegnen, die Dir ſchon zum voraus bange 
machen?” antwortete fie: „Sch werde mit fünferlei Zufällen 
zu kämpfen haben. Erftlic werden die Krämpfe mich fürchter- 
li zufammenziehn und dann wieder auseinander jtreden, 
mir wird zum Erfliden enge werden. Ein paar Stunden 
werd ich mit aufgefperrten Augen und Mund da liegen, Daß 
man glauben follte, ich wäre tobt, denn man wird Feinen 
Athem an mir verfpüren. Dann werd’ ich wieder in einem 
andern Schlaf reden, bald von meiner Krankheit, bald von 
den Medieinen, die mir Herr Doftor verordnen muß, bald 
werd’ ih vom himmlifchen Glanz in Entzüdung gerathen, 
auch werde ich momentane Anfälle von Raferei befommen, 
wo man Sorge tragen muß, daß ich nicht aus dem ‚Bette 
falle, und dann wird mich noch ein fanfter Schlaf anwan— 
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deln, in welchem ich mich mit meinem Geift bei meinen 
lieben Berftorbenen im Himmel befinde.® 

(Es traf Alles pünktlich fo ein.) 

Auf die Frage: „Wie willft Du denn Deine Arzneien 
einnehmen können, wenn Du mit foldhen Zufällen zu käm— 
pfen haft?“ erwiebderte fie: 

Die Arzneien will ich pünftlih nehmen, und ich weiß, 
wenn Ihe mir felbige zur Unzeit reiht; wann ich fie zu früh 
befomme oder zu fpät, fo gebe id Euch einen Verweis, denn 
die Zeit fenne ich von Minute zu Minute. Wann ich ein- 
nehmen muß, fo rüttelt mid) nur ein wenig, denn mit Rufen 
richtet Ihr nichts aus; ich höre nichts an diefem Tage, ich 
bin mit meinem Geift viel zu weit von Euch entfernt. 

Noch etwas — habt feinen Kuminer für mid, wenn 
ich die fürdhterlichften Zerrbilder mache, und den Athem zum 
Eritiden verliere, denn ich fpüre von Allem nicht das Ges 

ringfte, im Gegentheil es iſt mir himmlisch wohl. — 
| Es war Alles wirklich fo. 

Bom 18. Dezember bis zum 6. Januar hat fie nicht 
mehr fo viel im Schlaf geredet, aufs Wenigſte nicht viel 
Intereffanted. Sie war oft wach und fchlief ruhiger, aber 
am 6. Januar ftellten fich wieder Krämpfe ein und Enge, 
und der redende Schlaf war fehr lebhaft. 

„Heute“ — fagte fie — „iſt's der lebte Tag, daß fid 
der Geift von mir entfernt; mit den überirdiſchen Dingen 
habe ich fchon mehrere Tage nichts mehr zu thun, es ift 
mir nichts mehr möglich, ald noch ein wenig zu fpuden und 
zu fopfen,*) und diefen Abend werde ich noch dazu ans 
wenden, meine Mutter im Glauben zu ftärfen, daß es 
Geifter gebe, die einen noch im Leben beunruhigen kön— 
nen. Sch will fie nicht zu fürdten machen, denn fie hat es 
nicht um mich verdient. — Auch der Lifette Bleuler **) will 


*) Pochen. J. L. 
») Eine ihrer beſten Freundinnen, welche ihr oft wachte. 
I. 8, 
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ih heute Nacht einen Poſſen fpielen. — Ih will aljo 
die Mutter aus dem härteften Schlaf weden und will ihr 
Hopfen (pochen), bis fie mich verftanden hat.” 

Die Mutter ging alfo um 10 Uhr zu Bette, ohne 
eigentlih nur an das von ©. Geſagte zu denfen. 

Um Punkt 11 Uhr erwachte fie an einem ftarfen Klo- 
pfen, fie dachte an das von S. Vorbergefagte und 
horchte, was es noch weiterd geben werde; darauf wurde 
von Minute zu Minute 4 Mal hintereinander an der Thüre 

geflopft, fie rief Lifette Bleuler, die heute Nacht im gleichen 
Zimmer war, und auch diefe hatte es gehört, und fo kam's 
noch mehrmald, das Klopfen; fehr ftarf, 5 bis 6 Mal 
hintereinander; dann un ed wieder ftill und fie fchliefen 
wieder ein. 

Um 12 Uhr — die Mutter wieder klopfen, aber 
außerhalb dem Zimmer, und ſo 5 Minuten nacheinander. 
Darauf fing Liſette Bleuler zu weinen an, und ſo heftig, 
daß ſich die Mutter genöthigt ſah, dieſelbe zu wecken, wels 
ches aber beinahe nicht möglich war. Beim Erwachen ſagte 
dieſelbe: „In meinem Leben bin ich noch nie ſo in meinem 
Schlafe erſchreckt worden — es hat mich Jemand am Arm 
gefaßt und mich auf den Boden reißen wollen — es war 
mir wunderbar.“ — Unterdeſſen lag Suſette mäufeftill *) 
in ihrem Bette. — Das Klopfen geſchah früher ſchon öfters; 
auch in den andern Zimmern bei den Geſchwiſtern. „Wir 
ſpürten ein Antaſten und wunderbares Toſen in der Luft, 
und heftiges Klopfen an der Thüre und im Bette, und 
dann wieder wie ein Räufpern von Papier, und wieder 
rollte ed, ald werfe man mit Kugeln herum. Wieder ein 
befonderes Gefühl von Preſſung, welches den Schlafenden 
wedte u. ſ. f., und jedesmal befragte fie Dasjenige, weldyem 
fie fi fpürbar gemadt. „Haft Du dieß oder jenes gehört 


*) Ein Provinzialausdruck bei uns. 
32%. 
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und empfunden.” In der Nacht und oftmals am Tage. 
Auch machte fie und aufmerkffam, 3. B. „zu der oder diefer 
Stunde, made ih Dir einen nächtlihen Beſuch, erfchrede 
aber nicht, denn nur ich bin es. 

Am 9. Januar fing Sufette wieder im Schlafe zu 
fpredyen an. 

„Ich kann nicht genug fagen, wie's in den Geſellſchaf— 
ten und Kaffeehäufern über mich Fritifirt und gefpöttelt wird; 
ic) weiß es ganz gewiß! befonvers bei den Wornehmen 
unfrer Stadt. *) 

Sch weiß, daß fremde Doftoren zu mir fommen wollen, 
um einen Verfuch mit mir zu machen, aber wenn fie fommen, 
jo werde ich fie unhöflich fortfchiden; denn es iſt nicht die 
Urſache und Abſicht, mir zu helfen und helfen zu können, 
fondern nur zu wundern, fpötteln und probiren, dieß wäre 
eine Freude für fie. Aber nein! dieß laſſe ich nicht gefche- 
ben, wenn mir meine Herren Doftoren nicht helfen können, 
woran ich nicht zweifle, fo follte mir dennoch Fein fremder 
Arzt kommen in mein Zimmer. Cie werden aber dann 
erit jagen, ich fei ein Phantaft, daß ich nichts mit mir vor— 
nehmen ließe, aber dieß ift dann gleichviel. 

Ich fag’ ed noch einmal; der liebe Gott ift mein Zeuge, 
daß ich fein Phantaft bin, und wiederhofe noch einmal, daß 
meine Herren Doftoren Feine fremden mitbringen follen, um 
mic) zu erforfchen, ich bin Fein Brobirftein, gehen fie in den 
Spital, dort ift der Drt zum Probiren; nein! — fo Etwas 
möchte ich nicht erleben, der liebe Gott würde mir gewiß 
die Gnade fchenfen, daß ich erwacen, die meinen, fammt 
den fremden Aerzten müßten zur Thüre hinaus, und fid) 
jhämen, ich hoffe aber, der liebe Vater und Mutter, Brit: 
der und Schweftern ließen dieß nicht gefchehen. Meine 
Krankheit wird fchon noch erläutert werden, es muß halt 
jest fo fein und nicht anders.” Es ſchadet nichts, wenn 








*) Zürich). 
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ſchon hie und da ein Pülverlein ausgegeben wird, beſonders 
für die Religionsfpötter. *) 

Heute, 10. Januar, war Sufette wieder fehr unruhig, 
redete aber meiftend ganz leife did gegen Abend, da fing 
fie laut zu reden an und fragte, ob Jemand fremdes hier 
fey, man verneinte dieß und fagte ihr, daß man fid allein 
bei ihr befinde, darauf fagte S.: „Habt Ihr heute nicht 
bemerkt, daß der Herr Doftor geiſtlich werden will, er. wollte 
etwas aus mir bherausflügeln, ich horchte ihm aber nur zu, 
und er vernahm nichts von mir. Ich Hätte ihm bald in’s 
Geſicht gelacht, er glaubt mir nicht, daß ich in ihn hinein 
fhauen könne, und daß ich wiffe, wag er denkt, fonft würde 
er nicht ſolche Fragen an mich thun. Er fennt halt meine 
Krankheit nicht, er glaubte von Anfang an, ich fey ein 
Phantaft, und hätte mich doch fennen follen, denn er war 
ja von Geburt an. mein Arzt; es war niemald meine Ge- 
wohnheit, mic Frank zu ftellen, aber wenn ich krank war, 
beging ich die Einfalt, mich gefund zu ftellen. 

Es ijt eben traurig, daß die Herren Doftoren ſich Feine 
Mühe geben, Krankheiten folcher Art, wie die meinige, zu 
ftudiren, denn nur wegen Heilung von Leibesbefchwerden 
lohnt fih’8 nicht der Mühe, einem Herr Doftor zu fagen; 
— aber die Geiftesfranfheiten die follten fie ausſtudiren, 
aber dazu müßten fie halt eben mehr geiftlich als weltlich fein. 

Es iſt traurig, daß die Herren Doftoren fo wenig 
Glauben haben, fie können nicht begreifen, daß bei einer 
Krankheit, wie die meinige ift, der Geift fih vom Leibe 
trennen fönne, und ſich bei feinen Verwandten, Befannten 
und auch bei fremden Leuten fpürbar machen fünne Wären 
meine Herren Doktoren mehr geiftlich als weltlich gewefen, 





*) Sie meinte damit ihre Aufflärungen, welche fie über einige Per: 
fonen, unter diefen fi auch ihr Arzt befand, gab, hinfichtlich 
ihres Unglaubeng und unedeln Charakters. — Welches ihre fehr 
übel aufgenommen wurde, wie natürlich, | 
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und hätten mehr Glauben gehabt, fie hätten fehr viel von 
mir vernommen.” 

Die Mutter anerbot hierauf S., fih einen andern Arzt 
zu wählen, wenn fie einem andern mehr Zutrauen fchenfen 
zu fünnen glaube. — ©. antwortete hierauf: „Nein, Mut— 
ter! ich habe alle Herren Aerzte in 3. durchgegangen und 
nur einen einzigen gefunden, der ein wenig Kenntniß. von 
meiner Krankheit und Glauben hätte. Ich will alſo durch— 
aus feinen andern Arzt, denn ich wäre im Schlaf mit 
feinem zufrieden, und wach ift mir feiner fo lieb, wie Herr 
Doktor & Wenn ich alfo beim Erwachen einen fremden 
Arzt an meinem Bette erbliden würde, fo würdet ihr fehen, 
was ich alddann für einen Lärm machen würde, denn id 
wüßte ja nit, was vorgefallen wäre, weil mir beim Er- 
wachen wieder Alles genommen ift.“ 

Abends 5 Uhr fagte S.: „est habe ich wieder einen 
neuen Schlaf, den ich noch nie gehabt habe, er währet aber 
nur zwei Stunden. Ihr könnt mich jegt fragen, was Ihr 
wollt, ih Fann Euch Eure Schidfale prophezeihen, Mittel 
über Krankheiten fagen u. ſ. f. 

Ih Habe drei Scläfe verfchiedener Art gehabt in 
meiner Krankheit; im einen hörte ich gar nidhts, was um 
mich vorging. Im zweiten jedes Geringſte in und außer 
dem Haufe, und der dritte ift jegt diefer neue Schlaf. Ic 
fann wieder gefund werden, daß Ihr Euch wundert, aber 
ed dauert nicht lange. Das Blutfpeien bedeutet nichts 
böfes, bis Blutgüffe fommen, ich kann aber nur zwei er— 
tragen, dann hats gefehlt mit der Gefundheit, ungefäumt muß 
ih daran fterben. 

Dieß Jahr aber glaube ich frei zu fein von Blutgüf- 
fen. Wenn ich feine Blutgüffe mehr befomme, fo fhäße 
ich mein Leben noch auf zwei Jahre, länger nicht. Und 
fommen die Blutgüffe, fo ift feine Hoffnung mehr. 

Wenn id auffommen follte, fo müßte ih im Frühling 
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eine Molfenfur gebrauchen, die ift excellent für mi, und 
nachher die Kuhmild. 

Den 10. Januar. 

„Der Herr Doktor fragte mih, ob die Derftorbenen 
auch noch mit dem Srdifchen verbunden feyen. Meine 
Antwort ift: ja; — aber ed wäre den himmlifhen Wefen 
viel zu wenig, fih um's Irdiſche zu befümmern; denn die 
Zeit ijt ihnen viel zu kurz, und iſt ihnen viel zu wohl, ale 
daß fie daran daͤchten. Ein Jahr ift ihnen im Himmel, wie 
uns eine halbe Stunde. Es find drei Wege zur Ewig— 
feit, zwei in den Himmel und einer zur Hölle Wenn ein 
Menſch fromm ftirbt, fo wird fein eilt alfobald eine 
Stunde nah dem Tode fih empor fchwingen von der Erde, 
und ehe er in den Himmel aufgenommen wird, muß er 
Rechenſchaft ablegen, welches aber nicht lange währt, — 
Denn aud der frömmjte Menfch ift nicht ohne Sünde und 
Fehler. — 

Diejenigen Menfhen, weldhe nicht gut gelebt haben 
auf der Welt, aber doch noch einen Gott und Heiland 
glaubten, werden an einen Ort hin verfegt, man heißt ihn 
Haded. Diefe müffen zur Strafe wieder ein neues Leben 
anfangen, um erläutert zu werden, dann erjt fommen fie in 
den Himmel. Die Ruclofen, Berftodten und Gottesläfterer 
fommen in die ewige „Hölle und müffen darin bleiben. 

Es find viele Menfchen, die glauben, es fey Feine 
Hölle, aber — fo gewiß ein Himmel ijt, fo gewiß ijt eine 
Hölle. — Nahdem der Menfch gelebt hat, fann er fi nad) 
feinem Tode von der Erde trennen; die Gottlofen hingegen, 
müſſen noch umberirren. | 

Man fan zu fromm fein, dieß gefällt dem lieben Gott 
auch nicht. Sechs Tage follft du arbeiten u. ſ. f. 

Ich war alfo in meiner Krankheit im Stande, meinen 
Geift zu verfegen, wohin ich wollte. Auch hat der Geift 
einen Machtſpruch, dieß oder jenes gefchehen zu Igffen; dieß 
oder jenes ſoll ertönen, zerbrechen, erfcheinen u. f. f., wie 

Magifon IV. 4 
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ja erfolgt ift: aber nur denen, welche glaubten, um fie. darin 
zu beftärfen. Und diejenigen, welche nicht glaubten, fahen 
und hörten nichts, denn ed ift alödann gut glauben, wenn 
man fieht und hört. Man muß vorher glauben. 
Meine Krankheit verwandelte fih in fieben Schläfe, 
in diefen ftieg ich immer höher und höher, bis in den Him- 
mel, dann nahın es wieder ab, das heißt der Geift näherte 
fih wieder allmälig der Erde. Als derfelbe wieder ganz 
hier war, befchäftigte fi alfo mein Geiſt mit den Men- 
fhen, fie von Grund aus fennen zu lernen, ihre Charak— 
tere, ıhren Lebenswandel und ihre zufünftigen Schidjale zu 
wiffen und zu ftubiren. Auch hörte ich alle Worte und Thaten 
mit an, das heißt nur bei nahen und entfernten Bekannten 
und Verwandten, mit den ganz fremden nicht, weil meine 
Zeit zu kurz eingetheilt it, fonft wäre mir dies auch vers 
gönnt, wenn meine Krankheit länger angehalten hätte.‘ 

„Meine Herrn Doktoren haben immer nod) Zweifel, dar: 
- um fann ich nicht offen mit ihnen reden, wie ſie's wuͤnſchten!“ 

„Nachmittag kam der alte Herr Doktor, aber ich hatte 
feine Zeit mit ihm zu reden, fpäter hätte es eher fein kön-⸗ 
nen, denn der heutige Tag ift ermüdend für mich, ed muß 
alles gefagt feyn, wag ich ftudirte. Bon heute an werd’ 
ich nicht8 mehr fagen, es ift dad Ende.’ 

„Acht Tage muß ich noch ausruhen, und werde ganz 
natürlich fchlafen; Dies find dann meine Ausruhungsfchläfe. 
Dann darf ich das Aufitehen wieder verfuchen, aber nur 
zwei Stunden im Tag,.und fo geht ed dann nach und nad) 
befler. 

„Die PBülverlein muß ich noch einzunehmen fortfahren, 
fie‘ find jehr gut für's Blutfpeien, und die andern Pülverlein, 
welche ich zuerjt hatte, muß ich dann nehmen, wenn ich einen 
Blutguß befomme, welches aber jegt der Fall nicht bald feyn 
wird,‘ 

 nMeigen Herren Doktoren fann ich nicht für die große 
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Mühe, die fie mit mir hatten, danken; — unbefchreiblic 
viel Mühe hatten fie mit mir.‘ 

„Jetzt will ich den letzten Abend noch zu wichtigen Vers 
bandlungen mich meinen lieben Eltern und Gefchwiltern wid— 
men. Sc werde Eins nad dem Andern zu mir rufen laf- 
fen, — jedes allein — ihnen Rath ertheilen und Auffchluß 
über gewifle Gegenftände geben, ihnen Muth einflößen zu 
ihrem Fortfommen, — und zufpreden, denn die Zeiten 
find ſchwer und werben noch fchwerer werden, es hat die 
höchfte Stufe noch nicht erreicht. Ihr werdet noch bie 
Erfahrung machen.’ 

Bis hieher haben wir ©. felbft fprechen laffen, welches 
alles Wort für Wort von ihrer Schweiter E. fogleih nies 
dergefchrieben wurde. Folgendes wurde nach ihrem Tode 
von ihrer Schweiter niedergefchrieben und ich gebe ed dem- 
nad, nur mit einigen Wortverbefferungen, fonft ganz genau, 
hier an. Man fey verfichert, daß Feine erdichtete Nede im 
Ganzen vorfömmt, fondern daß im Gegentheil noch fehr 
vieles, welches man nicht ganz genau mehr wußte, aus» 
gelaffen wurde, damit ja fein Irrthum oder Selbſtgemach⸗ 
tes ſich in dieſe wenigen Blätter ſchleiche. 

J. Leemann. 

Sufette hielt wirklich Wort, fie unterredete fih noch 
denfelben Abend mit ihren Eltern und Geichwiltern, und 
zwar mit jedem befonderd und allein, über ganz befondere 
und wichtige Dinge, und für Jedes hatte ©. Rath und 
Troft und jedem fagte ©.: 

„Behalte das Gefagte bei Dir und bewahre ed als ein 
Geheimniß.“ 

Der Mutter allein vertraute ſie auch die Geheimniffe 
der Vebrigen, ausgenommen dasjenige ihres älteften Soh— 
ned Conrad. Unter den herzlichiten Tröſtungen und Auf— 
munterungen nahm ©. ihre Mutter nod) in's Gelübde, Ger 
duld mit ihre zu haben, denn es ftehe ihr (S.) nod eine 
fürchterlihe Krankheit bevor, in welder ed niemand als 
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ihre Mutter um fie aushalten könne und werde. Sie bat 
felbige dann noch mit Küffen und Händedrüden, fie doch 
nicht in den Spital zu vertragen, worauf die Mutter dann 
S. beftagte, ob fie ihr denn genug Kräfte zufchreibe, um 
bei ihr auszuharren, und ob ©. nicht wife, wie lange 
diefe Krankheit dauern werde? S. antwortete: „Mutter, 
Du haft genug Kräfte und Geduld, Du wirft mich zu bes 
meiftern wiflen, und ich werde Dir allein folgen (geboren). 
Auch geht die Krankheit nicht in Jahre hinein, denn meine 
Krankheit dauert von Anfang an fein Jahr.‘ 

Nachdem S. dann mit ihren Unterredungen mit Eltern 
und Geſchwiſtern fertig war, ermwachte fie und Hagte über 
ungewohnte Mattigfeit, fie brauchte den Ausdruck: 

„So habe ich nichts empfunden! — ich fpüre (fühle) 
alle meine Nerven in meinem Körper, fie find mir anger 
fpannt wie Saiten!“ 

S. aß gefhwind etwas, welches fie fich felbft zum 
Nachteſſen verordnet hatte und ſchlief wieder ein. Diefer 
Schlaf fhien ein natürlicher und fein magnetifcher zu fein, 
denn man hörte fie jeden Athemzug holen und ihre Augen 
waren ganz ruhig. So fchlief fie bi8 am Morgen des 11. 
Januars, wo fie alddann beim Erwachen ganz erquickt und 
neu belebt zu feyn ſchien, nur war fie mißtrauifch gegen 
Alle; fie klagte, daß man. nicht aufrichtig gegen fie fey, und 
verlangte von und zu wiffen, was fie denn eigentlich für 
eine Krankheit habe und ob fie nicht im Schlaf geredet, — 
und was fie geredet? Kurz fie zeigte eine ganz neue Stim— 
mung, die uns fchon zum Voraus bange machte, und wenn 
wir fie zu beruhigen fuchten, fo lächelte fie mißtrauifch. 
So ging es ungefähr acht Tage, mit jedem wurde fie ein 
wenig beſſer. Alle Tage war fie zwei bis drei Stunden 
außer dem Bette, ja am 8. Tage Fam fie fogar wieder in 
das Wohnzimmer, freute ſich ihrer Befferung, ſtrickte und 
fpielte ein wenig Clavier, auf welchem fie freilich nur einige 
Stüde, jedoch gehörig und richtig fpielte. Am folgenden 
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Morgen hatte S. wieder eine neue Stimmung, fie Fam zwar 
wieder in die Wohnftube, aber fie weinte und jammerte nur 
und beantwortete feine Frage. Man beredete fie alddann 
zu Bette zu gehn, — fie fhlief dann ein und wir bemerften 
dann, daß fie im magnetifhen Schlafe lag, und daß fie 
aud in dieſem fih mit traurigen und niederfchlagenden 
Dingen befchäftige, aber fie ſprach nicht, fondern weinte 
und ächzte nur mehrere Stunden. Dann feßte fie fih aufs 
recht und jammerte laut, fie hätte einen fürchterlihen Traum 
gehabt. 

„Run ift es aus mit mir, ich werde nicht mehr gefund, 
und ich werde vor meinem Ende noch verrüdt, thut mid) 
nur in den Spital, ihre könnt es nicht aushalten mit mir! 

Auf diefe Reden hin verdoppelten wir unfere Aufficht 
gegen S., aud wurde dies von Stunde zu Stunde noths 
wendiger, denn fie gerieth noch die nämliche Nacht in vie 
fürchterlichſten Konvulfionen, fie war in beftändiger Todes— 
angft! Beim geringften Geräufch glaubte fie, man hole fie 
auf die Richtftätte und werde getödtet. 

So verftrihen etwa vier Wochen, während w eldyer 
beftändig Vater und Brüder abwechfelnd bei ihr figen mußten, 
um ihr die Hände feftzuhalten, damit fie fih feinen Scha— 
den zufügen fonnte. Auch war in Diefer ganzer Zeit ©. 
immer fchlaflo8 und beantwortete beinahe feine Frage; man 
fah, daß fie bald in dieſe, bald in jene Ede ihred Zimmers 
furchtſam Binblidte, und wenn man fie befragte, was fie 
denn in diefen Eden fehe, fagte fie: (die Fragen blieben 
aber zwei Wochen lang unbeantwortet) „Seht Ihr denn 
diefe teuflifchen Geifter nicht in meinem Zimmer! — ganze 
Legionen fehe ich! diefe haben mich verrüdt gemacht, — fie 
machen mir Vorwürfe, ich hätte Euch zu viel aus den himm- 
ifhen Regionen erzählt. Ich Habe Euch gefagt, ich hätte 
den Heiland gefehn, und dies hab’ ich Euch niemals ge- 
fagt, aud habe ih Euch mit Spudereien zu fürdten ge: 
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macht ꝛtc. ıc., und doch Habe ich Euch nichts gefagt, ald was 
mir befohlen war!’ 

Sp wurden die Reden Sufettend mit immerwährenden 
Fodesängften verbunden, mehrere Tage. Nach diefen vier 
traurigen und unvergeßlihen Wochen fing ©. eine fanftere 
Stimmung anzunehmen an, — fie war nicht mehr um ihre 
Berfon fo befümmert, Hingegen glaubte fie immer, es be- 
gegne den Eltern oder Gefhwiftern ein Unfall, oder die 
Mutter fey todt, und zeigte man fich ihr dann, fo war fie 
zärtlih und gut. 

So ging ed wieder ungeführ vier Wochen, da verlangte 
©. aufzuftehn und fehien mit jedem Tag beffer und geſun— 
der zu werben. Gie befand ſich die meifte Zeit außer dem 
Bette. Wir bemerften aber bald, daß fie wieder Seiten; 
ftehen und fehr ftarfes Herzklopfen hatte, und deßwegen 
ſuchten wir fie früher ald die legtverfloffenen Tage ind Bett 
zu bringen. 

Der Herr Doktor machte und Hoffnung, wir fönnten 
und, da fi die Krankheit wieder in den Körper zurück— 
ziehe, auf Beflerung freuen. Aber S. wollte durchaus Feine 
Arzneien mehr nehmen und befam noch in der gleichen Nacht 
einen heftigen Blutguß, und während Sufette denfelben aus— 
fpie, war fie. bei ganz gutem Verſtande, jammerte aber, ed 
fey nicht gut für fie, daß die Blutgüffe ſchon kämen. Sie 
erholte fi) aber Förperlih in wenig Tagen wieder, und 
fhien fo ziemlich ordentlich bei Kräften zu feyn. Sie wurde 
dann von Tag zu Tag fimpler, fo daß man fie feinen Augen« 
blick allein laffen durfte; fo blieb fie bis zum Anfang Aprif, 
dann zeigte ſich wieder eine ganz andere Stimmung. Wir 
wußten nicht, wie wir Diefe benennen follten, ob Wahnfinn 
oder Narrheit, alle böfen Leidenfchaften ſchienen auf eins 
mal ſich ihred Herzens bemächtigt zu haben. Sie war voll 
Argwohn und Miptrauen, voller Geiz, Neid und Zank— 
ſucht, obſchon fie nur wenig reden Fonnte, fo wußte fie die 
beftgemeinten Worte böfe und übel zu deuten, Hätte 
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fie ihren Vater und Geſchwiſter für die fheußlichften Thiere 
angefehen, fie hätte fich Feiner härtern bedienen Fönnen. Sie . 
gebrauchte oft folgende Ausdrücke — „Ihr garftigen Thiere 
und Teufel!“ 

In diefem Zuftande bemerften wir von Tag zu Tag 
förperliches Abnehmen. Mit Ende April konnte fie das 
Bett nicht mehr verlaffen, ſie hatte ftärfern Huſten, ein 
allzufchnelles Athembolen, zehn Tage lang anhaltende Ver- 
opfungen, fhon vom Januar an zeigten fich ihre Perioden 
nicht mehr, fie hatte Feinen Appetit, aber immer Durft. Was 
und aber befonderd wunderbar fhien, war, — daß die Mut: 
ter, die neben ihr fchlief, bei Nacht ziemlich vernünftig mit - 
ihe ſprechen konnte. Auch Fam fie in diefer traurigen be— 
denflihen Stimmung auf einige Minuten zu völliger Befin- 
nung. Es war einige Tage nad Pfingften, ald fie einmal 
fagte: 

„Mutter, gerade jegt habe ich meine völlige Befinnung, 
ih erinnere mich an alles aus meiner Krankheit; dies hat 
mich verrüdt gemacht, daß die Leute fo lieblos über mich 
urtheilen, daß fie mich einen verliebten Phantaft nannten; 
aber jegt werden fie mich nicht mehr lange verläumden kön— 
nen, denn id) fterbe jett bald.“ Mit diefen Worten war 
auch die vorige Stimmung wieder da und immer mehr Ab- 
nahme der Kräfte, fie befam Mebelfeiten, Blutdurd fülle und 
am 17. Juni ftellte fih der letzte früher prophezeite Blut: 
guß ein. Wir waren in fürcterlicher Angft, die liebe Toch— 
ter und Schwefter müffe an diefer Blutausfeerung erftiden, 
denn das Blut war ſo did, daß fie felbiged beinah nicht 
von fi bringen Fonnte, und war ganz entfräftet und dem 
Zode nahe, den 19. Juni fing fie wieder zu fingen an, und 
fündete und mit gebrodhener Stimme und fehr gut gemeint 
(wie ſie's in ihren magnetifhen Schläfen that) ihr nahes Ende 
an. So mwechfelte ed den Tag hindurd ab; wenn fie nicht 
beobachtet zu werden glaubte, fo fang fie. — Mitunter war 
fie dann auch wieder böfe. | 
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In den lebten drei Wochen hatte die Mutter auch kei— 
nen Vorzug mehr vor den Andern, fie wurde wie die übris 
gen der Familie betitelt. | 

Den 20. Zuni fhien ©. beinahe niemand mehr zu be- 
achten, obfchon fie immer wach war, fo ſchien und als wenn 
fie mit Jemanden fpräde, ed Fam uns vor ald fpräde fie 
mit Geiftern. Sie fchien fehr vergnügt in ihrer Unterhal— 
tung, und fo ging's die ganze Nacht durd, bald fang fie, 
aber immer von ihrem nahen Tode. So ging's bis Frei: 
tag den 21. Nachts 9 Uhr, da fiel plöglich eine Verände— 
rung bei ihr vor, fie befam Krämpfe, von der Art, wie 
wir während der ganzen Zeit ihrer fonambülifhen Krank— 
heit feine fahen, fie verzog ihre Geſichtszüge auf eine 
ganz unerfenntlihe Weife — den Mund hatte fie ganz auf 
der Seite und verführte dabei ein ganz unmenfhliches Ge- 
fhrei. Doch fchien fie und zu Fennen, denn wenn man fidh 
ihe näherte und fie fragte, mit was man ihr helfen Fönnte, 
fo winfte fie mit der Hand, daß man fich entfernen möchte. 
— Den Arzt ließen wir nicht fommen, weil S., während 
der ganzen Zeit ihrer verrüdten Krankheit, fürchterlich böfe 
auf ihn war. — So ging’s die ganze Nacht hindurch bie 
Morgens 4 Uhr, da ward ©. plötzlich ſtille, ihre Gefichts- 
züge waren wieder in Ordnung; fie erfannte den älteften 
Bruder und winkte ihm und fagte: „Konrad, Du Fannft 
mir meine Schmerzen erleichtern, wenn Du mir warme Tücher 
- auf meinen Unterleib machft, — fiehe dort im Kajten (Schranfe) 
liegen viele, fpare fie nicht, ich braude Morgen Feine mehr.‘ 
Man war augenblidlih mit warmen Tüchern bereit, und wir 
alle waren voll freudigen Erftaunens, feit 22 Wochen wier 
der einmal ein fanfted vernünftiges Wort von ©. zu hören. 
Konrad fragte S., ob fie ihm denn nicht fagen könne, wo's 
ihr denn eigentlich fehle? — denn er glaubte fie befinde fich 
wieder in demjenigen Zuftande win welchem fie in ſich hineins 
fhauen könnte, — weldyes —— ſo war. Sie ſagte 
hierauf: 
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„Ich habe den Hundsframpf, der meinen Leiden jetzt 
bald ein Ende machen wird, aber heute noch nicht.‘ 

Sie verlangte Hoffmannstropfen nebft warmen Tüchern, 
nad) deren Gebrauch fie fi von Zeit zu Zeit befier befand, 
Aber immer noch durfte fich ihr niemand ald Konrad nähern, 
gegen Mittag fing fie Jeden zu rufen an, fie wollte wif- 
fen, warum fi ihr niemand nähere, man erwiederte ihr 
hierauf, daß man bemerkt, daß ihr dies nicht angenehm 
fey. Sie ſchien von ihrer böfen Krankheit nichtd zu willen, 
— fie war feelengut und begehrte zu wiffen, was denn 
mit ihr vorgegangen fey, daß ihr Leib fo abgezehrt wäre ır. 

Nachmittags verordnete fie ſich wieder eine Arznei von 
Kampher und Hirfchhorngeift, aber eine recht ftarfe, damit 
ihr diefelbe noch Kraft verfchaffe, das was fie mit ihren 
Eltern und Gefchwiftern zu ſprechen hätte, fagen zu fönnen, 
denn am Sonntag morgen werde fie verreifen. Sie ver- 
langte noch den Herrn Doftor zu fehn, und war herzlich 
freundlich mit ihm. Am, Nachmittag wechfelte fie bald mit 
Liebesbezeugungen gegen uns, bald mit Eingen und Beten 
ab. Sie ſchien uns in einem ganz verflärten Zuftande zu 
feyn. Sie heiterte ung auf, wir follten doch feine fo traus 
tigen Mienen machen, und bald fehien fie mit Engeln zu 
reden. Sie verlangte dann noch in die Stube getragen zu 
werden, man mußte fie aber wieder ohnmächtig in’d Bett 
legen. Gegen den fpätern Abend fagte S. mit gebrochener 
fterbender Stimme: | 

„Ihr Kieben! Heute Naht habt Ihr noch viel aus: 
zuftehen mit mir, aber ich bitte Euch, nehmt es nicht allzu— 
fehe zu Herzen, und wenn ich brülfe wie ein Löwe, fo er: 
fchredet nicht, denn ich empfinde Das nicht, was Euch ſcheint, 
darum feyd nur ruhiger ald die vorige Naht! Noch müßt 
Ihr mir eine Gefälligfeit erweifen, Ihr müßt mir heute noch 
das Reichengewand anziehn, damit nad) meinem Tod, nie— 
mand meinen abgezehrten Leib zu fehn befümmtıc., auch 
müßt Ihr mich noch mit Kirſchwaſſer waſchen.“ Dies mußte 
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durh die Mutter und eine ihrer Schweftern, einer Tante 
von ©., geichehen. Noch etwas fagte S., welches uns 
intereffant vorfam. 

„Wenn ich heute Nacht noch fo ſchwach werde, fo er— 
wartet meinen Tod- nicht, bis in meinem Zimmer etwas knallt 
oder zerbricht, aber auch dann fann es noch einige Stunden 
währen.‘ 

Die legte Nacht, die ©. lebte, verbrachten wir angfts 
voll und traurig, Die arme ©. hatte noch fürchterliche Krämpfe 
zu beftehn, fie hatte wieder Krämpfe wie die vorige Nacht, 
und Anfälle von Verzweiflung!! Bald mußte man fie in 
ihrer Bettdede in die Stube auf ein Bett tragen, und dann 
wieder in das ihrige, während deffen jammerte und fchrie fie. 

Um 3 Uhr zerfprang ihre Arzneiflafche mit einem une 
- allen börbaren Knall! — Um 4 Uhr Fam fie wieder zum 
Bewußtfeyn und fagte: 

„Sebt werde ich Euch feine Mühe mehr machen, denn 
ich habe ausgefämpft und bin durchgedrungen!“ 

Am Sonntag Morgen um 6 Uhr nahm fie von der 
Mutter Abſchied, dankte ihr für ihr geduldiged Ausharren, 
verfprach ihr, ihr in ihrer Todesſtunde beizuftehn und hin- 
über zu helfen. „Euch, Ihr Lieben alle!“ fagte fie, „werd' 
ich hinüber holen!” Gie ordnete dann noch ihr Leichenbe- 
gängniß, betete mit fehr ſchwacher Stimme das Lied: „Sch 
bin zur Ewigfeit beftiimmtu. f. f. Heute um 2 Uhr 
werd’ ich alſo verreifen.“ Die Mutter fagte: „Sch zweifle, 
daß Du noch fo lange bei und bleibſt?“ Sufette lächelte 
und fagte: „Ich habe eine eigene Rechnung, die Ihr nicht _ 
verfteht! Diefen Morgen noch werde ich verreifen. — Bleibet 
jet bei mir, aber etwas entfernt, ich mag Eure Nähe nicht 
ertragen.” Darauf fing fie zu fchlummern an, ſprach aber 
doch mitunter einige Worte mit uns. Eine halbe Stunde vor 
8 Uhr verlangte fie nody ein Gläschen guten Wein und leerte 
ed bis auf den Boden. Dann fagte fie: 

„Räumet jest alles fauber auf, damit, wenn die Leute 
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Euch zu condoliren fommen, alles in Ordnung ift.” Bis 
aufgeräumt war, fchlug es 8 Ahr, alfo am 23. Zuni 1832, 
da nahm fie ein Fleined wollened Tuch, womit man ihr ihre 
ſchon feit zwei Tagen eidfalten Hände bevedte, faltete fel- 
biged zufammen, da fie!d jegt nicht mehr brauche und bat 
die Mutter, daffelbe in ihren Kaften zu legen. Sie fagte 
dann noch: 

„Ich bitte Dih Mutter gehe; vie Mutter ging und 
ihre Ausbleiben währte Feine Minute, und als fie wieder 
kam war Sufette — eine Leiche! 

Mer ein liebes Kind oder ein Gefchwifter oder fonft 
jemand liebes Befannted an einer folchen Kranfheit hat lei— 
den und fterben fehen, der hat fo viel Erfahrung gemacht, 
daß er genug Stoff hat an’d Meberirdifche fleißig zu denken, 
und um fein Fünftiges Seelenheil fi täglih zu befümmern, 


Bur Provantologie. 





I. 
Glück's Urtheil über die Geſpenſter. 


Der berühmte Erlanger Rechtslehrer Glück in feinem 
Commentar über die Pandekten, beleuchtet die Zälle, wo der 
Conductor (Miether, Paͤchter) die Miethe oder den Pacht 
vor der Zeit verlaffen fann (neue Ausg. Th. 17. ©. 477 ff.), 
und fommt hiebei auch auf eine unter den Juriſten befannte 
Frage magifcher Natur, und fagt darüber Folgendes: 

„Ob auch Furdt vor Gefpenftern hieher zu rechnen 
fey - (gu den erwähnten Fällen), ift eine Frage, welde 
die ältern Rechtögelehrten (Stryf, Brummer, Romanus, 
Dion. Gothofredus, Gometz, Huber x.) zwar eins 
ftimmig bejahen, die neuern aber feit Chriſt. Thoma 
fius verneinen. Dffenbar ijt hier der ganze Streit unnüß, 
worüber gleichwohl in den angeführten Schriften der Rechts— 
gelehrten fo viele Seiten angefüllt find, nämlih ob ſolche 
Geiftererfcheinungen, welche man Gefpenfter nennt, und 
wodurd die Bewohner eined Haufes zur Unzeit beunruhigt 
werden follen, möglich find, vder nicht. Ihre innere Mög- 
lichfeit oder Unmöglichkeit läßt fih aus feinem Grunde 
a priori entfcheiden und durd fein philofophifches Raifonne- 
ment veriwerfen oder beweifen. Die MWirflichfeit eines jeden 
folden angeblihen &reigniffes ift daher in den Augen des 
vernünftigen Richterd immer als eine res facti anzufehen, 
worüber fih nur durch Prüfung der davon vorliegenden 
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Zeugniffe entfcheiden läßt, Sind diefe fo befchaffen, daß 
an dem Beweiſe felbfi juriftifh nichts ausgefegt werden 
fann, fo muß der Richter für den Conductor fprechen, wel: 
her diefe Einrede vorgefhügt hat, er mag übrigens für 
feine Berfon glauben, was er will.” — 

Diefe gefunde theoretifhe Anfiht wird wohl allen 
denen mißfallen, welche für die Dinge der unfichtbaren Welt 
nichts als ein Gelächter in Bereitfchaft haben, oder denen 
ihre vermeinte Orthodoxie, wonach die Seelen der Verftor- 
benen entweder bei Gott im Himmel oder in der Hölle bei 
den Zeufeln find, -Gefpenfter anzunehmen verbietet. Indeſſen 
behält der vorurtheilsfreie Glück vollfommen Recht; der 
Richter hat nicht nad feinem Glauben, fondern nad den 
Acten za erkennen. Wenn durch unverwerflihe Zeugen 
rechtögenügend erwiefen ift, daß ein Menfch mit Baumwolle 
todtgefchoffen worden, fo hat der Eriminalrichter, ver nie— 
mald von der Schießbaummwolle gehört und Feinen Begriff 
davon hat, gleichwohl auf die gefeglihe Strafe des Mordes 
oder der Tödtung zu erfennen. in Anderes ift es freilich, 
wenn Jemand einen Andern des Betrugsd befchuldigte, weil 
er im Winter Schnee auf dem Dfen getrodnet und hernad) 
für Salz verfauft habe; denn daß gedörrter Schnee ein Un— 
ding ift, bezweifelt Niemand. Aber Gefpenfter laſſen fi 
nicht von der Schwelle ded Gerihtd abweifen, wenn aud) 
dominus judex feinen Kopf wetten wollte, daß. ed feine 
gebe. 

Was thun aber nun die Patrone der fogenannten 
Aufklärung, die fih zu Richtern aufwerfen über Seyn oder 
Nichtſeyn? Erftlih fie prüfen gar nicht, und man führt 
ihnen unzählige unverdächtige Zeugen vor, aber fie hören 
fie niht; ihre längftgefaßtes Vorurtheil läßt fie nicht zum 
Wort fommen, ja fie fhüchtern fie noch ein, wenn fie auf: 
treten und die Wahrheit befennen wollen. Iſt das philo- 
ſophiſch? ift das juriſtiſch? Liebe Leute, geht doch zum 
alten Glüd, und laßt eud) von ihm fagen, was vernünftig 
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und was recht it! — „Sa, aber wir beweifen mit unum— 
ftöglihen Gründen, daß Gefpenfter eben fo wenig möglich 
find, ald gedörrter Schnee, daß fie ganz zwedlos find.” — 
Geht abermals zum,alten Glüd, um zu fehen, daß eure 
Gründe ſchon längft discutirt find! — „Und daß der Geis 
fterglaube moralifh verderblih iſt.“ — Da fragen wir nun, 
ob die Welt moralifher geworden ijt, feit man diefen Glau- 
ben verworfen hat, oder umgekehrt? — Aber ihr hört nur 
euch felbft an. Wohl denn, fo denft was ihr wollt, aber 
jpottet nur nicht über Dinge, die ihr nicht verfteht, und 
erfpart euch die Fünftige Reue. Ihr müßet allzumal dahin, 
woher auch die Geſpenſter fommen; jufpendirt bid dahin 
eure Stimme, fo werdet ihr weile feyn! 

— y — 


2. 
Mein Großvater. 


Wenn die nachfolgende Erzählung auch phantaſtiſch 
klingt, fo übergebe ich tie doch dem Leſer nicht mit ſchüch— 
ternem Herzen, weil ih gar nichts anderes thue, ald wahr— 
heitögetreu ein Erlebniß berichten, wobei ich jedem überlaffe, 
fih die Sache zu denfen und zu erklären, wie er ed ver- 
mag. Ich felber befenne frei, daß ich mir den Vorfall ledig- 
lich nicht zurechtzulegen weiß, und mir manches wie eine 
Thorheit erfcheinen würde, wenn nicht meiner widerftrebens 
den Bernunft zum Troge in meinem Herzen die feite Ueber— 
zeugung lebte, daß dem, was ich gefehen habe und berichten 
will, die ernftefte Wahrheit zu Orunde liege. 

Es war an Djtern 1844 ald meine Frau mit ihren 
Kindern fammt der Magd in die Schweiz zu meinen Ael- 
tern reidte. Die herrlichſte Witterung begünftigte dieſen 
eriten Ausflug meiner Frau in das prächtige Thurgau; und 
fie trug fein Bedenken, mir in den erften Tagen ihres 
dortigen Aufenthalts zu fhreiben, daß fie große Luft habe, 
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mit ihren Kindern für immer dort zu bleiben. Ich befand 
mich ganz allein in meinem Haufe, in welchem fonft durch 
meine muntern Kinder fo viel Bewegung und Leben war; 
und ich fann nicht läugnen, daß ich in den Diterfeiertagen 
oft großes Heimweh nad den Meinigen hatte. — Der 
Sicherheit wegen ließ ich ded Nachts meinen großen Hund 
im Vorzimmer fchlafen, und war von ihm überzeugt, daß 
er meinen Schlaf im Nothfall fhügen würde. Am Oſter⸗ 
montag ded genannten Jahres war ich fhon morgens um 
2 Uhr auf und arbeitete. Als mich endlich fror, legte ich 
mich zu Bette, und ſchlief fogleih ein. Da fah ich zwei 
Männer auf mein Bette zugehen, von weldyen der eine fehr 
alt, fehr groß und fehr aufrecht war. Diefer Mann hatte 
etwas auffallend Anziehendes an fih. Die Liebe, die aug 
‘feinen Augen ftrahlte, läßt fich nicht befchreiben, obwohl die 
Augenlider roth waren, wie fie oft bei alten Leuten find. 
Auch die Tracht, in welcher diefer alte Mann einher gieng, 
war mir fehr- auffallend, beſonders betrachtete ich die zinner— 
nen Knöpfe; die in der Form von halben Bleifugeln an der 
blauen Wefte fi befanden. An feiner linken Hand führte 
er einen Mann von mittleren Jahren in einem grauen Rod, 
der wohlgenährt und dabei innerlich vergnügt ausfah. “Der 
alte Mann ftellte mir den jüngern vor und fagte: „er ift 
leider ſtockblind.“ Als ich ihn anfah, erfannte ich in ihm 
meinen Onfel, den Bruder meiner Mutter, deffen Beerdigung 
ich vor vierundzwanzig Jahren ald ein ganz junger Menſch 
angewohnt hatte. Ich war mir im Traum wohl bewußt, 
daß mein Onkel geftorben fey, und fogleich entftand in meiner 
Seele der lebhaftefte Wunfd, von ihm etwas Näheres über 
den Zuftand nah dem Tode zu erfahren. — Die Heraus» 
gabe des Vermögens meiner Mutter von Seiten meines 
Onkels hatte beide Familien etwa entzweit, fo daß dag 
frühere herzliche Verhältniß ziemlich getrübt war. Diefer 
Umftand fiel mir im Traume ein. Ehe ich nun die wich 
tigen Fragen über das Jenſeits machen wollte, ergriff ich 
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die Hand meines Onfels, den mir der alte Mann als einen 
„Stodblinden” vorgeführt hatte, ich drüdte fie mit einer 
Wärme und Zärtlichkeit, wie man died nur in geiftig fehr 
erhobenem Zuftand thun fann. Um aber der reinen Wahr: 
heit ganz gewiß zu werben, fragte ich meinen Onfel: jagen 
Sie mir zuerft, ob Eie ed wirklich aufrichtig und herzlich 
gut mit und meinen? — Diefe Frage ſchien beide Männer 
außerordentlich zu beleidigen. Doch deutete der alte Mann 
mit einem liebeftrahlenden Blick mir gegen das Geficht, und 
ſagte mit einer Freundlichfeit, aus welder eine wahre Selig 
feit heraus leuchtete, zu dem blinden Onkel: „fiehe, der ift 
es!“ Ich Hatte diefen guten Alten vernachläßigt auf Koften 
des Onkels, den ich fannte. Meine Frage aber, vb er es 
gut und aufrichtig mit mir meine? dieſe Frage hatte beide 
fihtbarlich verfegt. Der Onkel zog unmuthig feine Hand 
aus der meinigen, beide Männer wendeten fih um, und 
gingen durch die Thüre in das Vorzimmer. In demfelben 
Augenblid fagte mir eine Stimme: Du haft deinen 
Großvater gefehen! Zugleih that mein Hund einen 
lauten Echrei, an dem ich erwachte. Mein „Türk“ ftand vor 
meinem Bette, noch mehr als ich alterirt. Ein unnennbarer 
Schmerz erfüllte meine Seele, hauptfählich darüber, daß ich 
dem alten Mann meine Aufmerkfamfeit entzogen, und fie 
dem Onkel zugewendet hatte. Denn ih wußte nun ganz 
gewiß, daß ich das leibhafte Bild meines Großvaters gefehen 
hatte, und obwohl ich ihm um des blinden Onkels willen, 
der übrigens im Leben fehend und fehr gefcheidt war, nicht 
die nöthige Aufmerffamfeit fchenfte, fo hat ſich doch fein 
Bild fo Har und deutlich in meiner Seele abgebildet, daß 
ih mir ihn jeden Augenblid vorftellen fann, wie meinen 
noch lebenden Vater, — und noch beffer; und daß, wenn 
ih malen fünnte, ich fein Bild darftellen wollte, fo fprechend, 
daß ihn alle feine Bekannte erfennen müßten. Obgleich es 
noch nicht völlig Tag war, ftand ich auf, und ſchrieb meiner 
1. Mutter in die Schweiz, und ſchilderte ihr den alten Mann, 
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der mir ald mein Großvater war bezeichnet worden, vom 
Kopf bis zu den Füßen. Schuhe, Strümpfe, Hofen, Weite, 
Rod, Knöpfe, feine Größe, Haltung, die Farbe feiner Augen, 
Lippen, Badenfnodhen, Haare u. f. w. Kurz ich ließ gar 
nichts unbemerkt, und zeichnete das Bild fo gut und treu, 
ald ed mit. der Feder möglich if. Dabei fragte ich meine 
Mutter auf ihr Gewiffen, in wie weit diefes Bild dem ihres 
Baterd entfprehe? Die Mutter jchrieb mir umgehend, daß 
fie geglaubt habe, an ihrem” dermaligen jo herrlichen Aufent- 
halt nicht mehr weinen zu müffen. Mein Brief aber habe 
ihr das Bild ihres Vaters, bis auf die Kleidung und 
Knöpfe hinaus, fo lebendig vor Augen gerüdt, daß fie habe 
herzlich weinen müflen. „Ja in allewege haft du deinen 
Großvater gefehen,” fuhr fie fort, „gerade fo wie er in den 
legten Jahren feines Lebens war. Ach wie freut es mid, 
‚zu wiffen, daß mein Bruder, der in religiöfen Dingen wirk— 
lich ftocdblind war, feinen frommen Bater gefunden hat, wie 
bin ich fo glüdlich, zu wiſſen, daß dieſer felige Geiſt aud) 
meinen Kindern nahe ift, und über ihnen wacht!” 

Nun was foll id) mit diefem Traum oder Geficht an- 
fangen? Nichts etwa? Ga, wenn id ed nur vermöchte, 
aber in meinem Innern fteht eben das Bild jenes Mannes 
und die Gewißheit, daß ich den Großvater gefehen habe, mit 
folder Feſtigkeit, als die Ueberzeugung, daß ich meinen leib— 
lichen Vater, der noch lebt, ſchon geſehen habe. Mein Groß— 
vater aber ſtarb, eh ich geboren wurde, und ich habe vorher nie 
gefragt, ob er groß oder klein, aufrecht oder gebückt geweſen 
ſey, noch weniger konnte mir einfallen, nach feinen Strümpfen 
oder Knöpfen, oder etwa darnach zu fragen, ob feine Baden 
fnochen auffallend hervorjtehend feyen, oder nicht; und den— 
noch verjicherte meine Mutter mündlich und fhriftlih, und 
mit Thränen, daß cs nicht möglich fey, das Bild ihres Va— 
ters treffender zu zeichnen, als ich es gethan hätte. Der 
größte Weltweife ift nicht im Stande, mir mehr Einwürfe 


entgegen zu halten, als ich mir felber u habe. 
Magikon. IV, 
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Mein Großvater war, nah allen Nachrichten, die ih von 
denen, die ihn Fannten, einzog, ein fehr frommer, und für 
feinen Stand, er war ein Bauer, — ein ausgezeichnet. ge— 
bildeter Mann; und der Todtengräber, der ihn vor feche 
oder fiebenundvierzig Jahren beerdigte, hat mir gefagt, daß 
der Pfarrer, der ihm die Leichenpredigt hielt, mit den Wor— 
ten geichlofjen habe: 
| Still flogen feine Tage, 

Still wie ein Balfam fleußt, 

So hell wie Sommertage, 

So helle war fein Geift. 
Menn dann nun diefer Mann, wie ich glaube, Hoffe und 
. überzeugt bin, im Himmel ift, was thut er dann auf der 
Erde? Wenn er felig ift, wie fann Geligfeit beftehen bei 
dem Anblik der Stürme, Kämpfe und Sünden, denen er 
die Seinigen ausgefegt fieht? — Und wenn er ein Geijt 
ift, fo fage mir ein vernünftiger Menfch, was that er mit 
Laſchenſchuhen an feinen Füßen, und mit zinnernen, halb— 
fugelförmigen Knöpfen an feiner blauen Weſte? Was follen 
die von Alter roth gewordenen Augenlider u, ſ. w.? Diefe 
und nod hundert andere Einwendungen habe ich mir felbit 
gemadt, und mache fie mir, fo oft ich an den Traum, der 
aber etwas andered ald ein Traum war, gedenke. Nun 
darf ich aber auch fragen, wie komme ich zu einem Traum 
von meinem Großvater, den ich nie gefehen habe? Zu einem 
Traum, in welchem ich fein ganzes. leibhaftiged Bild vor 
Augen fehe, und ein Koftüm, das meine Phantafie nicht 
ſchaffen fonnte, weil ich noch Niemand in einem folden jah? 
Wer dazu Luft hat, der mag ed für einen Zufall halten, 
daß mein Hund mit einem lauten Schrei auffuhr und mir 
zueilte, und in fihtbarer Alteration war, als ich eriwachte, 
sh halte e8 für feinen Zufall. Und das Bild, das fi mir 
fo wunderbar und fo ſprechend einprägte, und fo lange ich 
lebe, fi nicht mehr in meiner Seele verwifchen wird! Und 
das verflärte Antlig des Alten, und die Sreudigfeit und der 
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Troft, der ungefucht und unwillführlich meine Seele durch— 
drang, als er mit dem Finger auf mich zeigte, und zu feinem 
Begleiter fagte: der it e8! Das alles find Sachen, die ich 
nur berichte, weil ich fie gefehen, gehört, erlebt uud gefühlt 
habe. Einem vernünftigen Menfchen aber, nemlich einem 
folhen, der blos vernünftig ft, gebe ich das Recht, darüber 
zu lachen, und würde um feinen Preis ihm zumuthen, das, 
was ich erzählt habe, zu glauben. Ich bin nemlih, man 
wird es nicht zu reimen wiffen, in gewiſſem Sinn ein Feind 
des Glaubens, und Fann durchaus nicht begreifen, wie man 
einen fo unendlichen Werth darauf legen fann, ob Jemand 
eine Erzählung oder einen Lehrſatz glaubt oder nicht. Ich 
denfe, jeder glaubt, was er fann und was ihm glaubwür— 
dig erfcheint, und die Menfchen follten fih nicht haſſen oder 
befriegen um deswillen, was Einer glaubt, und der Andere 
nicht glaubt, denn der Glaube richtet ih nach unferer Er— 
jiehung und ganz beſonders nad unferer geifti» 
gen Dispofition, über welche wir nicht gebieten können. 
In diefem Fall, den ich berichtet habe, und in hundert ans 
dern ähnlichen Fällen, die ih berichten Fönnte, handelt es 
fih nit um den Glauben, fondern um das Wiflen; aber 
ed gibt einhöheres Wiffen, dag, ich will es drollig 
fagen, dort anfängt, wo und hier der Verftand ftille fteht. 
Unfre Logik, deren größter und geborner Verehrer ich bin, 
ift für diefe Erde gemacht, und alles, was irdifch ift, Fällt 
in ihren Bereich, aber alles, was die Grenzen dieſes zeit: 
lihen Dafeyns überfchreitet, überfchreitet eben damit auch 
das Gebiet der Logik und der Weltweisheit, und ſo kann 
die Weisheit diefer Welt zur Narrheit werden, und das 
Wiffen und die Weisheit von jener Welt it ohnehin Längft 
zur Thorheit in diefer Welt geworden. 

Ich habe in diefer Richtung eine Schrift verfaßt, und 
dad Manufeript dem Herrn Herausgeber des Magifons zur 
Beurtheilung überfendet. Ich muß befennen, daß ich feine 
Schriften nur vom „Hörenfagen” fenne, daß ich alfo auf 
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feine Gunft in der Beurtheilung Anfpruch made vder habe, 
und daß es deßhalb auch unmöglich ift, daß feine Schriften 
auf meine Anfichten irgend welchen Einfluß geäußert haben. 
Jedenfalls würde es mich aber fehr freuen, wenn diefer 
Mann feine Anfihten über mein Werk in Kürze hier aus— 
zuſprechen die Gewogenheit hätte. 

Pfarrer Weil. 


Anmerkung: Diefer Schrift des Herrn Pfarrer Weils dürfen 
alle Freunde eines innern Lebens fich erfreuen; fie enthält höchſt inter- 
effante Thatfachen, einfach und wahr erzählt. Möge er diefe Schrift 
doch bald veröffentlichen, fie fpricht am beften ſelbſt für ſich 





3. 
Eine merfwürdige Spufgefchichte, 
mitgetheilt von Durley Caſtello. 


E8 gibt faum Etwas, was die Menſchen gemeiniglic) 
mehr von ſich abweifen, als den Glauben an übernatürliche 
Erfcheinungen, und dennod gibt es Wenige, weldhe nicht 
in einer Beriode ihres Lebens ftillfhweigend, wenn aud) 
nicht offen, die Möglichkeit folder. Vorfälle eingeitehen. Es 
gibt negative Beweife genug für die Eriftenz dieſes Glau— 
bens, wie 4. B. die Begierde, mit welcher Geſchichten diefer 
Art meiftentheild angehört werden, weniger aus Neigung zum 
MWunderbaren, oder aus dem Wunfche, die Erzählungen alg 
unwahr zu befämpfen, als in Folge eined geheimen Zuges 
der Seele, welcher und unwillkürlich über die Schranfen 
diefer Welt hinausführt. Wer hätte nicht gern weine gute 
Geiſtergeſchichte“ mit angehört, und fchob nicht feinen Stuhl 
näher heran, wenn Anitalten gemacht wurden, eine folde 
zu erzählen? Ich habe nie Jemand gekannt, der nicht gern 
und willig in folhen Fällen zugehört hätte. Allein pofitis 
vere Beweiſe finden fi in Erzählungen von Perfonen, die 
Verſtand und Glaubwürdigfeit genug befaßen, daß man an 
ihren Ausfagen nicht zweifeln fonnte, Es ift viel leichter, 
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eine Vermuthung über dergleichen aufzuftellen, als einen 
binlänglihen Grund gegen das anzuführen, was wir nicht 
begreifen fönnen. 

Taͤuſchungen der Sinne, fonderbared Zufammentreffen, 
Melandolie, ein ſchlechtes Gewiſſen, Kränflichfeit, werben 
oft als die Urfachen ſolcher Erfcheinungen angefehen. Und 
dennoch haben alle diefe Erflärungsverfuche bei einigen der 
berühmteften Geiftergefchichten fehlgefchlagen, und auch bie 
größten Zweifler mußten zugeben, daß jene Umjtände fi) 
nicht erflären ließen. Sch weiß nicht, ob die folgende Ge- 
ſchichte in die Klaffe derer gehört, deren Löfung leicht ijt, 
— denn man fann in eigner Sache nicht Richter fein, — 
für mich aber ift fie ftetS ein unerflärbares Geheimniß ge- 
weſen. 

Es ſind nun 15 Jahre, daß einer meiner Freunde, Na— 
mens Beaumont, in der Nähe der Stadt H., im weſtlichen 
Yorkſhire, lebte. Er war ungefähr 30 Jahr alt, ein Mann 
von fräftigen Nerven und klarem Berftande, deſſen Erzie: 
bung und fpätere Lebensfchicfale der Art waren, daß Abers 
glaube bei ihm nicht Wurzel faflen fonnte, Er war jung mit 
einem fhönen Mädchen verheirathet worden, aber fie hatten 
feine Kinder gehabt, übrigens waren fie mit einander glüucklich 
geweſen. Beaumontd DBermögendumftände waren gut und 
es traten Berhältniffe ein, welche diefelben fogar glänzend 
machten, aber mit diefem Glücke trat zugleich der Wunſch, 
wo nicht Die Nothwendigfeit bei ihm ein, ein größeres Haus, 
als er bisher bewohnt, zu beziehen. 

Zufällig ftund Aſhfield Houfe um diefe Zeit zur Miethe. 
Es war ein großes Gebäude mit einer vortrefflihen Lage, 
die den romantifchen Weberblid eines fihönen Thales ge- 
währte. Alles machte diefen Wohnort zu einem fehr ange: 
nehmen, aber das Haus felbft hatte eine Schattenfeite, es 
ftand im Rufe, daß ed darin ſpuke. Diefer Ruf beruhte 
nicht auf einer Sage, denn Afhfield war in neuerer Zeit 
“ erbaut worden, und der Erbauer erft vor einigen Jahren 
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geftorben, aber die Art feines Todes und des feiner Schwe- 
fter, welche kurze Zeit vor ihm ftarb, warfen einen Schat— 
ten auf diefe Mauern. 

Die Gefhichte der erften Bewohner war in verfchiede- 
nen Berfionen in Umlauf, doc) glaubte man ziemlich allgemein, 
daß beide durch Selbftmord ums Leben gefommen feyen. Es 
fonnte fein Zweifel darüber obwalten, daß dieß bei dem 
Bruder wirflih der Fall geweien, denn die Angaben deg 
Leihenbefhauerd waren genau und Jedermann im Gedächt- 
niß: ander& verhielt es fi) jedod in Bezug auf die Schwe- 
fter. Die näheren Umftände ihred Toded waren in Dunfel 
gehüllt, und mande Perſonen hegten Zweifel, vb fie wirklich 
duch ihre eigne Hand geendet habe, wie verbreitet wurde, 
vder vielmehr durch die eines Andern, 

Obgleich Fein Umftand den Bruder direct dieſer That 
bejchuldigte, fo bezeichnete der Berbadht ihn dennech, und ob 
es nun Gewiffensbiffe oder Gram war, das fonnte Niemand 
fagen, aber grade ein Jahr, nachdem das Frauenzimmer 
todt im Bette gefunden worden, in Folge von Vergiftung, 
fand man feine Leiche in demfelben Zimmer: er hatte fich 
eine Kugel durch den Kopf geichoffen. 

Es erſchien, ald ob ihr früheres Zufammenleben Feined- 
wegs ein glüdliched gewefen fey; beide waren reih — fie 
zeigten aber Feine Liebe für einander, lebten getrennt, obs» 
gleich unter demfelben Dache, und eine bindende Nothwen— 
digfeit, nicht die Feffeln der Zuneigung fehien fe mit einander 
zu verfnüpfen. Die Schwefter war ſchweigſam und trüb, 
ging felten aus, und verließ, wenn fie dieß that, doch nie 
die Umgebungen ihrer Wohnung. Den Bruder fah man 
häufiger, aber fein Wefen war eben fo finfter und abge: 
ſchloſſen. 

Er machte keine Bekanntſchaften und ſeine Hauptbe— 
ſchäftigung beſtand darin, in der Gegend umherzureiten, 
entweder langſam in Gedanken verſunken, oder wild jagend, 
als wolle er feine Melancholie übertäuben. Ein Geheimniß 


711 


ſchwebte über ihren Lebensfchidfalen, und die fchredliche Art 
ihres Todes trug dazu bei, daffelbe zu vergrößern. Ihre 
eignen Handlungen reichten hin, den Eindrud, welchen ihr 
"Haus auf Alle madte, hervorzurufen, und nachdem eine 
entfernte zu London wohnende Verwandte in den Beſitz deſ— 
felben gelangt war, wurde Afhfield Houfe zugefchloffen und 
fein unheimlicher Ruf wuchs, jemehr dad Andenfen der 
Scenen, deren Zeuge ed gewefen war, verfchwand. 

Aber welcerlei Gerüchte auch Andere abfchredten, 
Afhfield zu bewohnen, fie machten feinen Eindrud auf Herrn 
Beaumont, ald er ein Haus gebrauchte, das feinen Zweden 
entſprach; und obgleich es auf die Miethe nicht wefentlich 
anfam, fo war er doch ein Mann, welcher gern einen vor: 
theilhaften Handel abſchloß, und die niedrige Summe, für 
welche er ed miethen Eonnte, beftimmte ihn noch mehr dazu, 
es zu feinem Wohnort zu machen. Er machte fogleich mit 
dem Mafler einen Kontrakt, eine Anzahl von Arbeitern 
wurde hingeſchickt, um das Verfallene wiederherzuftellen —' 
das Licht des Tages ftrömte wieder durch feine Fenfter, und 
helle Flammen loderten in den verlaffenen Kaminen. Ein 
erfahrner Baumeifter unterfuchte das Gebäude und fand, 
daß es fogleich bezogen werden Fönne, Beaumont nahm 
es alfo in Beſitz: dad Landvolf zudte bedenklich die Achfeln. 

Es war im Frühling des Jahres 1833, ald Beau— 
mont fih nad Afhfteld begab, und anfangs nichts entdeckte, 
was ihn feine Wahl gereuen machen Fonnte; im Gegentheil, 
ald der Sommer heranfam, befand er fü in einer befjeren 
Lage ald feine Nachbarn, denn wenn ihre Gärten und Ge— 
hölze geplündert wurden von Dieben, deren ſich eine große 
Anzahl in der Gegend befand, fo rührte Feiner zu Aſhfield 
eiwad an. Der würde für. einen kühnen Mann gegolten 
haben, welcher nad dem Einbruch der Nacht ſich duch den 
Aſhfieldpark gewagt hätte, und die Furt übte eine große 
Gewalt felbft bei denen aus, welche auf nädtlihen Raub 
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ausgingen. Die Bewohner von Aſhfield waren alfo befreit 
von einem großen Uebelſtande des Landlebens. 

Aber in dem VBerhältniß, ald der Sommer ſchwand, 
und die fürzeren Herbittage folgten, begann Unruhe fich der 
Dienerfchaft des Haufes zu bemächtigen; die Gerüchte, welche 
überhört worden waren, als die Tage hell und die Nächte 
furz waren, nahmen mit der Veränderung der Jahreszeit 
einen veränderten Charakter an, das Lächeln der Ingläubig- 
feit wurde feltener, die Sprache des Zweifeld weniger laut; 
man Foncentrirte fih mehr im Haufe, und es thaten zwei 
lieber daſſelbe Geſchäft zufammen, ald einer allein, und 
wirflih gab es viele Befhäftigungen, welche gar nicht allein 
verfehen werden fonnten. Unter diefen war das Amt, bei 
Nacht in die Ställe zu gehen, denn Kutſcher, KReitknechte 
und alle übrigen behaupten, bei mehr denn einer Gelegen- 
heit eine weibliche Geftalt gefehen zu haben, welche langſam 
aus der Höhe in den Stallraum hinabgefchwebt fey, — 
eine Behauptung, welde ziemlich abgefchmadt erſchien, vie 
aber dennoch geglaubt wurde. Andere Gefchichten ähnlicher 
Art zirkulirten ebenfalls und die ganze Dienerfchaft war jest 
feſt überzeugt, daß es in Aſhfield Houfe umgehe. 

Natürlich blieb diefe Meinung nicht auf das Gefinde- 
zimmer befchränft. Sie gelangte auch zu Heren und Madame 
Beaumont, dod beide würbigten diefelbe Feiner Meberlegung, 
ausgenommen hinfichtlich des Einfluffes, welchen fie auf Die 
Dienerfchaft hervorbrachte. Dbgleih jung, hatte Madame 
Beaumont einen ftarfen Geift, und viel gefunder Verſtand 
zeigte fich in allen ihren Handlungen. Den Charakter ihres 
Gatten haben wir fhon oben näher bezeichnet. Beaumont 
lachte über die Sache, er fagte, die Geifter wären bisher 
feine Berbündeten gewefen und verdienten rmunterung, 
während feine Gattin, wenn das Mädchen ihr davon er: 
zählte, fi) begnügte, die Sache eine Thorheit zu nennen, 
und zu verbieten, davon zu reden. 

So blieb die Lage der Dinge bis zur Mitte des Mo— 
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nats Dftober. Da traf es fi, daß ein wichtiges Gefchäft 
Herrn Beaumonts Anwefenheit in London erforderte, und 
er fih daher dahin begab, Madame Beaumont allein laffend. 
Es war dad erftemal feit ihrer Heirath, daß fie ſich trenn— 
ten, und fie fühlte ſich natürlich fehr einfam, im Uebrigen 
aber war fie keineswegs melancholiſch geſtimmt. Es waren 
noch einige Blumen im Garten, welche fie bis zur Nüdfehr 
ihres Gatten zu erhalten hoffte. Eine gute Bibliothek bes 
fand fich ebenfalls im Haufe und fie beichäftigte fih gern 
mit Lefen; ihre häusliche Arbeit und ein Brief, den fie jes 
den Abend an ihren Gatten fehrieb, bisweilen auch abfandte, 
gaben ihr hinlänglih zu thun; ihre Gemüthsftimmung im 
Allgemeinen war heiter, und in ihre erniteg Gedanken 
mifchte fich Fein Aberglaube. 

Es war am dritten Tage. nah der Abreife ihres Gats 
ten, ald Madame Beaumont, nachdem fie ziemlich lange 
aufgeblieben war, befchäftigt mit der Lectüre „die Feuerans 
beter,“ fich zu Bette begab. Es war ein ftürmifched Wetter 
am Tage gewefen, aber gegen Abend legte fih der Wind 
und Nichts ftörte das allgemeine Schweigen, ausgenommen 
das Geplätfcher de8 Regens, welcher auf das Dadı fiel. 

Die Zimmereintheilung von Afbfield war fo befcaffen, 
daß das corps de batiment gänzlicd getrennt war von dem 
Theile, wo die Dienerfchaft fchlief, und diefe Abfonderung 
wurde durch eine Thüre am Fuße der Haupttreppe bewerk⸗ 
ftelligt, welche ftetd von Innen verfchloffen war. Als Schild» 
wace befand fih hier ein hübfcher MWachtelhund von der 
reinften Race, welcher mit einer Fleinen Kette an die Wand 
angefchloffen war, und ſtets auf der weichen Matte am Fuße 
der Treppe fein Lager anfichlug. Er war eine kleine wach- 
fame Kreatur mit gellendem Gebel, das er ftetd ertönen 
ließ, wenn irgend ein Umſtand feine Aufmerffamfeit auf 
fi 309. 

Das Schlafzimmer der Madame Beaumont lag oben 
an der Haupttreppe und man gelangte zu demſelben über 
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einen Heinen Borplag, der nur wenige Fuß im Umfang 
maß. Es waren aud andere Thüren auf diefem Vorplatz, 
aber fie führten alle zu Schlafzimmern, und waren vers 
fchloffen. Ad nun Madame Beaumont ihrer fteten Ges 
wohnheit zu Folge unterfucht hatte, ob Alles in Richtigkeit 
ſey, ſo begab fie fih in ihr Zimmer, in Begleitung eines 
fleinen holländifchen Hundes, der nie von ihrer Seite wid). 
Obgleich über die Maßen Fein, hatte das Thierchen dennoch 
viel Muth, und fchien jtolz darauf zu fein, daß er feine fchöne 
Gebieterin befhüßte. Eine Stunde darauf begab fih Ma— 
dame Beaumont zu Bette und fchlief, da fie fehr müde war, 
bald ein; aber ihr Schlummer hatte noch nicht lange ges 
dauert, als ſie durch ein rollendes Geräufch, gleih fernem 
Donner, geftört wurde. Sie dachte zuerft, daß es ein Ge— 
witter jey, aber der Lärm ward immer lauter und fchien 
aus dem Innern des Haufes zu fommen. Sie hatte feine 
Zeit, lange Muthmaßungen darüber aufzuftellen, denn er 
näherte ſich fchnell ihrem Zimmer, ald wenn ein fchiwerer 
Laſtwagen durd einen Korridor gezogen würde, obgleich 
feiner im obern Theil des Hauſes erijtirte. Immer näher 
fam es und ftieß mit fürchterlicher Gewalt an die Zimmer: 
thür. In dem Augenblid, wo Madame Beaumont erwachte, 
hatte der Feine hollaͤndiſche Hund, ebenfalls geftört, ſich vom 
Fuß des Betted, wo er fchlief, erhoben und begann fürd)- 
terlich zu bellen, während der Wadhtelhund unten an ber 
Treppe laut und anhaltend heulte, fo daß das Haus. davon 
widerhallte. 

Es wurde der Wahrheit zuwider feyn, wollten wir 
nicht. eingeftehen, daß Madame Beaumont Furcht empfand; 
die Verlaffenheit ihrer Lage, das Ueberraſchende des fchred- 
lichen Xärmend, verbunden mit dem Bewußtfeyn, daß man 
zu diefem Theil des Haufes auf Feine Weife gelangen 
fonnte, wäre hinreichend gewefen, um in noch fräftigeren 
Seelen, als die ihrige war, dieß Gefühl zu erweden; nichts— 
deftoweniger lag fie nicht zitternd im Bette, fondern, nach— 
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dem fie heftig gefchellt hatte, um die Diener zu eriweden, 
ging fie auf die Thüre zu, öffnete diefelbe mit feiter Hand, 
und blidte unerſchrocken auf den Vorplatz. 

Es war nichts zu erblicken, obgleich man bei dem Lichte, 
welches durch die Treppenfenſter eindrang, bemerkt haben 
würde, wenn etwas Ungewöhnliches ſich dort befunden. Sie 
warf nun ihren Morgenrod um, machte Licht an und ging 
auf dem Borplaß umher, indem fie alle Thürendrüder an— 
faßte, aber alle Gemächer waren verfchloffen, wie fie gewe— 
fen. Darauf ging fie die Treppe hinunter, der Wachtelhund 
hatte mit Bellen aufgehört, und lag nun ausgeftredt auf 
feinem Lager, am Ende feiner Kette, die Thür, welde er 
bewachte, war zu und der Schlüffel ſteckte im Schloſſe. 

ALS Madame Beaumont die Dienerfchaft heranfommen 
hörte, öffnete fie die Thür und erfundigte fih eindringlich 
“nah dem Geräufh. Alle erklärten, nichts gehört zu haben! 
Vergeblich wiederholte fie die Fragen, fie blieben dabei, daß 
feine Störung vorgefallen und nur das Scellen fie aufges 
wert habe; aber fie fagten dieß mit einem bedenflichen Ton 
und wechfelten Blide mit einander, während fie auch heim- 
ih unter einander flüfterten. | 

Madame Beaumont wußte nicht, wag fie davon halten 
follte, fie war überzeugt, daß der Lärm, welchen fie vernom— 
men, nicht bloß in ihrer Phantaſie feinen Grund habe. Die 
Hunde gaben Zeugniß davon und der Zuftand des einen 
gab den Haren Beweis, daß etwag Außerordentlihes ſtatt⸗ 
gefunden. Sie fonnnte nicht annehmen, daß es ein Streich 
der Dienerfchaft gewefen fey, denn fie Fonnten nur durch die 
verfchloffen gewefene Thür mit dem Hauptgebäude in Ver— 
bindung fommen. Sie war ebenfall® überzeugt, daß der 
Wind dad Geräufh nicht könne verurfacht haben, erftlich, 
weil die Nacht ruhig war, und dann wegen des eigenthüms 
lien Charafterd des Geräufches, ſelbſt wenn ein Sturm 
gewelen wäre, 

Bevor fie fi wieder zur Ruhe begab, unterfuchte fie 
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alle Stuben am Vorplatz, aber Alles war in gewöhnlicher 
Ordnung, die Fenſter waren geſchloſſen, die Möbeln auf 
ihrem Fleck, die Betten mit ihren Vorhängen unberührt, kein 
Anzeichen war da, daß irgend Jemand kuͤrzlich dageweſen 
ſey. Noch wollte fie die nächtliche Störung natürlichen 
Gründen zufreiben, und befchloß deßhalb, als fie feine Er- 
Härung auffinden fonnte, nicht mehr darüber zu fprechen. 
Zum Schuß, wenn etwa dad Geräufch fich erneuern follte, 
ließ fie eine Dienerin auf einem Sopha in ihrem Zimmer 
Platz nehmen. Es ereignete ſich indeffen nichtd wieder und 
Madame Beaumont genoß eines ruhigen Sclafes während 
des Neftes der Nacht. 

Am folgenden Tage dachte fie über die Sache nad), 


und da fie den Schreden, welchen ihre Dienerfhaft fchon 


empfand, nicht gern vermehren wollte, ſprach fte nicht mehr 
davonz obgleich fie nun überzeugt war, daß ihre PBhantafie 
fie nicht getäufcht habe, jo hoffte fie doch, daß die Sade 
ih fpäter auf natürlichem Wege aufklären werde. Gie 
fhrieb von der Sache aud nichts ihrem Manne, theild um 
ihm feine Unruhe zu machen, wenn er erführe, daß fie 
während feiner Abwefenheit etwas Unangenehmes gehabt 
habe, theild weil ihm die Begebenheit zu abgefchmadt 
erichienen fein würde. Da das Geſchäft, weldhes ihn nach 
London gerufen hatte, ihn wahrfcheinlih noch länger dort 
zurüdhalten werde, fo begnügte Madame Beaumont fi da— 
mit, das Mädchen in ihrem eignen Zimmer fchlafen zu laſ— 
fen, in einem Fleinen Bette, neben dem ihrigen. 

Es war gegen dad Ende des November, die Nacht 
war heil und Falt, die Luft war vollfommen ftil. Madam 
Beaumont und ihr Mädchen waren beide zu Bette gegan— 
gen und fchliefen, als plöglich die erfte mit dem Gefühle 
aufwachte, daß der Lärm fih nahe. Sie richtete fih auf, 
horchte aufmerffam, vernahm jedoch während einiger Minus 
ten nichts, ald das tiefe Athemholen der Dienerin, dann 
hörte fie in der Ferne das dumpfe Geräufch, fo deutlid, Daß 
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fein Srethum vbwalten konnte. Der holländifhe Hund 
fprang wieder, wie beim erftenmal, auf und bellte heftig, 
Madame Beaumont rief laut ihr Mädchen, weldes mit 
großem Schreck aufwachte, doch zeitig genug, um den hefti- 
gen Stoß an der Thür, welder alle Gegenftände im Zim- 
mer erzittern machte, zu hören. Entfchloffen, ſich nicht etwa 
hinter’8 Licht führen zu laffen, fhob Madame Beaumont 
den Riegel bei Seite, und eilte auf den Vorplag, welcher 
denfelben Anblid, wie früher, darbot, und aud der Wach— 
telhund lag wieder in Krämpfen, bededt mit Schaum, da. 

Noch einmal unterfuchte fie ale Schlöffer, aber ohne 
Refultat, und fehrte nun langjam in ihr Zimmer zurüd, 
naddenflih und, um die Wahrheit zu fagen, nicht ohne ein 
ängftliched Gefühl. Dieß Gefühl theilte vollfommen die 
Dienerin, deren moralifche Kraft, durch dieſe nächtliche Stö- 
. rung, welde fie unbedenklich übernatürlihen Gründen zu— 
fhrieb, ganz vernichtet war, und die inftändig bat, nicht 
einem zweiten Bejuch des Geijted ausgefegt zu werden. Sie 
war in der That fo ergriffen von der Sade, daß fie einige 
Tage darauf erklärte, den Dienft verlaffen zu wollen, felbit 
bei Berluft ihres Lohnes, um nur nicht in einem Haufe zu 
fenn, wo es fpufe. Ihre Angft ſteckte die übrige Diener: 
haft an, und obgleich fie felbit nichts gehört hatten, da fie 
in einem andern Theil des Gebäudes fchliefen, fo hatte 
Madame Beaumont dennod) große Mühe, fie zufammenzuhalten, 

Kurz nad) diefer zweiten Störung fam Herr Beaumont 
von London zurüd, und bradte die Schwefter feiner Frau 
mit, welche in Aſhfield fortan wohnen wollte. Sie war ein 
Mädchen von ruhigem Temperament, von Äußeren Einflüf- 
fen wenig berührt, Furchtfamfeit nicht Fennend. Bald darauf 
vernahmen Herr Beaumont und Miß Alleyne die Gefchichte 
des nächtlichen Ereigniffes, welche jedoch von beiden nicht 
geglaubt wurde. Herr Beaumont machte diefelbe lächerlich, 
Miß Alleyne nahm fie mit Falter Beratung auf; der Wind 
und die Kaben wurden wechfelweife dafür verantwortlich) 
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gemacht, und Madame Beaumont, in der Fleude ihres Her- 
zeng über die Rüdfehr des Gatten, fprah nun aud nicht 
weiter darüber. 

Eine ziemlich lange Zeit ftörte nichts die Ruhe, dann 
wurde diefe aber durch einen Vorfall beeinträchtigt, welcher 
unbedeutend an und für fih, bemerfenswerth wird durch 
das, was früher fich ereignete. Herr Beaumont und Miß 
Alleyne waren eined Abends auf einen Ball in der Nach— 
barfchaft gegangen, Madame Beaumont hatte Feine Neigung 
gehabt, denfelben auch zu befuhen. Sie faß gegen zehn 
Uhr allein in ihrem Wohnzimmer und las, ald plöglich Die 
Thür aufflog und mit Heftigfeit gegen die Zimmerwand 
fhlug. Sehr überrafcht, war fie neugierig zu fehen, wer 
auf fo unfeine Weife hereinfomme, aber Niemand zeigte fi. 
Erfchredt ftand Tie fehnell auf, um zu Flingeln, aber der 
Glodenzug riß und fiel ihr in die Hand. Zufällig war der . 
andere Glodenzug nicht in Ordnung und Fonnte daher nicht 
gebraucht werden, fo ftand fie nun, indem die Erinnerung 
an dag früher Vorgefallene ihr vor die Seele trat, neben 
dem Dfen, unfähig fi zu rühren. Als fie fo daftand, ging 
. ein raffelnded Geräufch, wie das einer Perſon im feidenen 
Gewande, fhnell an ihr vorüber, und fie hatte das Gefühl, 
wie wenn einer in’d Zimmer fommt, den wir nicht anbliden. 
Diefes Gefühl Fönnte die Wirkung der Furcht geweſen feyn, 
obgleih Madame Beaumont dazu nicht neigte,-aber was ed 
auch ſeyn mochte, es erfchien ihr der Wirklichkeit gleich 
und brachte jene fefte Ueberzeugung hervor, welche wir oft 
in Bezug auf die Wahrheit von Dingen haben, die wir 
nicht als wahr beſchwören Fönnen. 

Es vergingen einige Minuten, ehe Madame Beaumont 
ihres feltfamen Gefühles Herrin werden fonnte, und als 
dieß der Fall war, ging fie fogleich aus dem Zimmer und 
rief einem Diener, mit welchem fie alle Gemäcer jenfeitd 
des Wohnzimmers unterfuchte, natürlich ohne Erfolg, Man 
verfuchte auch, ob es möglich fey, daß die Thür des Wohn 
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Zimmerd durch einen Windftoß fich öffnen fönnte, aber die 
Sclöffer befanden fi in der beften Ordnung, in der That 
war dad Haus fo folide gebaut, daß die gewöhnliche Art 
und Weife, wie man einen folhen Vorfall erklärt, hier nicht 
in Anwendung gebracht werden fonnte. Um nicht befchuls 
digt zu werden, wenn fie allein jey, ſich unnüger Furchtſam— 
feit zu überlaffen, beſchloß Madame Beaumont, nichtö von der 
ausgeftandenen Angft zu erzählen und fowohl Herr Beaument 
ald Miß Alleyne erfuhren von dem Vorfall nichts. 

Der nächte Beweis dafür, daß es in Afhfield Houfe 
nicht richtig fey, Fam von einer andern Eeite her. 

Miß Alleyne haben wir als ein Frauenzimmer von unge— 
wöhnlich ftarfen Nerven gefchilvert, und diefelben follten bald 
geprüft werden. Dad Schlafzimmer, welches fie innehatte, 
befand fih am Ende des Hauptgebäudes, und war durch ein 
Ankleidezimner von dem der Madame Beaumont getrennt. 
Eined Abends, nachdem fie mehr als gewöhnlich befchäftigt 
gewefen, war es ziemlich ſpät, als fie Anftalten machte, zu 
Bette zu gehen. Alles war ftill im Haufe und fie ſaß vor. 
ihrer Zoilette und gronete ihr Haar, als ein lautes frachen- 
ded Geräufh die Wand entlang ging und ehe fie noch ihr 
Haupt erheben Fonnte, die Tapete an der Eeite des Zimmers, 
wo fie faß, abfiel, als wäre fie mit einem Meffer abgefchnitten 
und den Boden bederfte, die Toilette und andere Möbeln. Es 
war ein feltfamer Vorfall, aber fich felbft gleichbleibend , ſchrie 
Miß Alleyne weder auf, noch verrieth fie irgend eine befondere, 
innere Bewegung. Ihr erfter Gedanfe war, daß die Wand ein: 
ftürzte, und fie zog ſich daher fchnell zurüd, die Augen auf 
diefelbe heftend; da fie jedoch bemerkte, daß fih nur die Ta- 
pete gelöst hatte, jo näherte fie fich wieder in der Abficht, 
zu entdeden, auf welche Weife man ihr diefen übelangebrachten 
Scherz gefpielt habe, aber felbit die genauefte Unterſuchung 
führte fie zu feinem Reſultat in diefer Beziehung. Die innere 
Seite der Tapete war ganz glatt und nichts deutete eine Vor— 
bereitung der Sache an. 
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Nachdem fie ſich überzeugt, daß feine Gefahr zu fürdh- 
ten jey, begab fie fi ruhig in's Bett, und ſchob jegliche 
fernere Unterfuhung bis zum Morgen auf, wofern fich nichts 
weiter ereignen follte. Alles blieb in Ruhe, fie fchlief unge- 
ftört, und erſt als fie zum Frühſtück hinunterging, erwähnte 
fie, was vorgefallen jey. 

Herr Beaumont war jehr überrafcht, und alle drei gingen 
zufammen nah Miß Alleyne’s Schlafzimmer, wo die Tapete 
noch fo lag, wie fie heruntergefallen war. Als die Diener 
das Borgefallene hörten, blidten fie einander geheimnißvoll an 
und flüfterten unter fih, aber Herr Beaumont, welcher ein 
praftifcher, erfahrner Mann war, und nur natürliche Gründe 
dahinter vermuthete, ließ einen Baumeijter aus H. fommen, 
der die Wand genau unterfuchte und das Abfallen der Tapete 
den Einwirkungen der Feuchtigkeit zufchrieb, welche die poröfen 
Steine, aus denen Ajhfield erbaut fey, durchdrungen habe. 
Sp ſchien alfo dies Ereigniß keineswegs außerhalb der Grenzen 
des Natürlihen zu liegen und fowohl Herr Beaumont als 
Miß Alleyne fpöttelten gegen Madame Beaumont über diefe 
neue Demonftration ihres Geiſtes. Sie, trug ihrerfeitg Fein 
Bedenken, die Erklärung ded Baumeifterd für die richtige zu 
halten, aber fie konnte auch feine Verbindung zwifchen die— 
fem und dem früheren nächtlichen Geräuſch entdeden. Bald 
follten jedody auch die Anderen Erfahrungen in Betreff def- 
felben machen. 

Der Monat Dftober kam heran, und brachte dafjelbe 
Wetter mit fih, weldes im vorigen Jahre diefen Monat 
bezeichnet hatte. Die Nacht des 29. — wo es ein Jahr 
war, feit der erften nächtlichen Heimſuchung — war ruhig 
und ohne Wind, nur regnete ed etwad. Wie damald, war 
zu Afhfield Alles zu Bette gegangen, und es mochte gegen 
ein Uhr Morgens feyn, ald das Bellen des Holländifchen 
Hundes Herrn und Madame Beaumont aufwedte. Die letere 
drüdte den Arm ihres Gatten und bat ihn, zu horchen, er 
that e8 und das rollende Geräufch war ihnen beiden vernehmlidh. 
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Wieder ſchien es fich fchnell zu nähern, immer lauter wer- 
dend. Herr Beaumont war aus dem Bette gefprungen, und 
. ftand auf dem Punkte, zu der Thür zu eilen; er wartete 
nur auf die letzte Erplofion, um die Richtigkeit der frühern 
Erzählungen feiner Gattin zu beweifen. Schnell trat der 
Stoß ein, und erfchütterte wie ein Körper von enormem Ger 
wicht das ganze Zimmer. Nun eilte Here Beaumont augen: 
bliklich zur Shür und auf den Vorplat, auf demfelben war 
nichts zu erbliden! Herr Beaumont fragte Miß Alleyne, welche 
ebenfalls ihr Zimmer verlaffen hatte, ob fie auch das Geräuſch 
vernommen und fie befchrieb e8 ganz in derfelben Weife. Jeder 
Winkel des Vorplabes und der leeren Zimmer ward nun unters 
fucht und ebenfo die Treppe, aber alled war wie gewöhnlich 
und feine Spur, die zu einer Aufklärung führte, zeigte fich, 
An ein Erperiment vermittelft Elektricität war nicht zu denken, 
denn feiner im Haufe veritand ſich daraufund Herr Beaumont 
fehrte in Gedanfen verfunfen nad feinem Schlafzimmer zurüd., 
Er konnte die Erijtenz deſſen, was er lächerlich gemacht, "nicht 
länger läugnen, und er ſah, daß es der größten Wachfamfeit 
bedürfe, um dad Geheimniß zu lüften. Wenn von der Sadıe 
gefprochen ward, jo ſchien er fie leicht zu nehmen, aber die 
Maßregeln, welde er ergriff, bewiefen das Gegentheil. Auch 
Miß Alleyne war von ihrer Ungläubigfeit zurüdgefommen. 
Unter den Vorfihtsmaßregeln, welche Herr Beaumont 
getroffen hatte, war die, geladene Schießgewehre ſtets bei der 
Hand zu haben, jeden Abend lud er feine Piſtolen und legte fie 
beim Zubettegehen fo hin, daß er fie fogleich ergreifen fonnte, 
Er hatte auch einen Bindfaden an den Thürdrüder gebunden, 
fo daß er diefelbe augenblicklich öffnen fonnte, wenn dag Ge— 
räuſch ſich hören ließ, und beftändig brannte eine Lampe. 
Einige Nächte verbrachte er ſchlaflos, aber ohne Erfolg. End— 
lich trat das Geräufch wiederum ein, mit dem Unterfchiede, daß 
er vor dem legten Stoß die Thür geöffnet, und ſchnell wie der 
Blig, Zwei Biftolen abgefchoften hatte. Der Knall verlor fi 


in dem tiefen Donner des geheimnißvollen ERS, und bie 
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Kugeln prallten an der Wand gegenüber ab. Man hörte 
feine Fußtritte, und außer dem Bellen ded Hundes und den 
Ausrufen der Damen würde Alles ftill geweſen jeyn. 

Obgleich Herr Beaumont einen ftarfen Geift befaß, war 
fein Körper doch nur ſchwach, er hatte früher an einer Laͤh— 
mung gelitten, heftige Aufregungen waren ihm daher Ihäd- 
lich. Er verfuchte nun ſich zu beruhigen, doch hatte die Sache 
einen ftarfen Eindruck auf ihn gemacht, und er ward daher 
von Neuem von der Krankheit befallen. Sein Zuftand wurde 
ſehr gefährlih, aber feine Konftitution und die ausgezeich⸗ 
nete Pflege führten nach einigen Wochen eine Beſſerung 
herbei. 

Am Abend des 13. Dezembers begab ſich Herr Beaumont 
zu Bett, augenfcheinlich fich beffer befindend; er hatte eine 
gute Nacht, war aber am folgenden Morgen ſchwach und 
mochte nicht aufftehen. Daher brachte man ihm Zeitungen 
und Bücher and Bett, er nahm an der Unterhaltung Theil 
und diftirte einige Briefe. Er aß mit, gutem Appetit zu 
Mittag und fchlief gegen Abend einige Stunden. Ungefähr 
um halb 12 Uhr wachte er auf und Flagte über einen Schmerz 
in der linfen Seite. Miß Alleyne hatte ſich auf ihr Zimmer 
begeben und feine Frau war allein bei ihm. Sie rieb feine 
Seite eine Zeitlang und der Schmerz fchien nachzulaſſen; 
doch war er offenbar ſehr ſchwach, und ſeine Stimme wurde 
immer leiſer, bis er nicht mehr ſchien ſprechen zu können. 
Madame Beaumont erfaßte eine ſeiner Haͤnde und blickte ihn 
an. Mittlerweile ſchlug es zwölf, und nach 10 Minuten 
kam das wohlbekannte rollende Geräuſch heran. Herr Beau⸗ 
mont richtete feine Augen auf feine Gattin und dann auf 
die Thür. Noch einmal fam der fehredlihe Stoß und zu— 
gleich durchdrangen die Angftrufe Madame Beaumonts die 
Luft. Es war nicht mehr Furcht, fondern Gewißheit, und 
ald Miß Alleyne aus ihrem Zimmer herbeiftürzte, fand fie 
ihren Schwager nicht mehr am Leben! 

BE 
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Wir haben zu diefer Erzählung nichts Hinzuzufügen, 
als daß alle mitgetheilten Umſtände derfelben vollfommen 
wahr find. Die Löfung ded Geheimniſſes aber iſt und nicht 
gelungen. 


A. 
Eine Erfcheinung in dem Schlofie W. 
(Brieflihe Mittheilung.) 

Mit Vergnügen, werther Freund! leſe ich ftets ihr Ma— 
gifon, das mid um fo mehr anfpricht, da mich mehrere Er- 
fahrungen aus meinem eigenen Leben von der Erijtenz eines 
Geifterreiches und deſſen häufigem Hereinragen in unfer 
irdiſches Dafeyn überzeugen. — Erlauben Sie mir, daß id 
Ihnen beifolgenden Fleinen Beitrag zu einem folgenden Hefte 
überfende. 

Es war auf dem an den Ufern des Nedard herrlich) 
gelegenen Stammfchloffe meines Großvaterd, wo ich manden 
frohen und fhönen Tag meiner Jugend verlebte. Das groß— 
artige ritterlihe Gebäude war für gewöhnlih nur von einem 
alten Förſter und deſſen Frau bewohnt; ed wurde nur 
im Laufe des Sommers auf Tage und zuweilen Wochen von 
meinem Großvater oder andern Gliedern feiner Familie be- 
fudt. Die vordere Fronte des Schloffed war neuer und 
die Gemäcer darin ftattlih eingerichtet, die hintern Ge— 
bäude aber, die alte Trüffel-Mauer, der hohe Thurm und 
die vielen Ring- und Zwingmauern, fowie die alte Schloß- 
fapelle waren noch ganz im alten Style der fehönen roman- 
tiſchen Nitterzeit. Wie vielen Stoff gab ed da für eine 
jugendlihe Phantafie zum Nachdenken und fich zu verfenfen 
in das Leben der holden Burgfrauen und der edlen Ritter! 
Das war auch ein Feittag für mid, wenn den Großvater 
Geihäfte nad feinem Schloffe ©. führten und ich ihn bes 
gleiten durfte. — Während nun der alte Herr mit dem Förfter 
und den mit und gefommenen Bekannten verfehrte, durch— 
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ftreifte ich die alten Gänge, fah Stunden lang von dem 
mit prächtigem Epheu umrangten Söller ind grüne Nedar: 
thal hinab, wo die Schnitter auf den Feldern wimmelten und 
Schiffe Iuftig vorüber fegelten. Hatte ich aber genug ge— 
träumt, dann fchlich ich nad) der Küche, wo die alte För— 
fterd-Frau für und das Mahl bereitete, ſetzte mich auf einen 
Schemel neben dem großen Feuer-Herde und bejtürmte die 
Alte mit Bitten, mir von den feltfamen Geſchichten zu erzäh- 
len, deren fie gar viele wußte; denn ihre Vorfahren waren 
alle auf dem Schloffe erzogen worden, theils ald Kammer: 
zofen ehemaliger Edelfrauen oder wie fie ſelbſt ald Gattin 
vorgehender Förfter oder Beamten. — Da war ed denn immer 
eine fehr ſchöne Frau, die mich befonders intereffirte, von 
der fie jedoch nur Bruchftüde zu fagen wußte. Sie hatte in 
unglüdlicher Ehe gelebt, und es laftete, wie die Sage ging, 
ein Mord, oder wenigſtens das Mitwiffen eines ſolchen, auf 
ihrer armen Seele; es war dies aber ein Familiengeheim- 
niß, und die gute alte Förfterin hatte, was fie davon wußte, 
eben auch nur erlaufcht. — In dem alterthümlichen Archive hing 
ein wunderfchönes Bild und fie entdedte mir, daß Died dag 
Porträt der Unglüdlihen und deshalb aus der Fa— 
miliengallerie meines Großvaters, die in einem Saale hing, 
verbannt ſey. — Nun ging ich noch öfter als früher in jenes 
Gemach, das mich ſchon feiner ganzen Einrichtung wegen an- 
ſprach, ſetzte mih in einen Stuhl mit hoher gefchnigter 
Lehne, gegenüber dem yauberhaften Frauenbilde, das mit 
feinen durchdringenden ſchwarzen Augen mich fajt wie lebend 
anfchaute. Braune üppige Loden hingen um das Haupt, fie 
war nicht fteif gepudert oder gezöpft wie die übrigen Ahnen- 
bilder, überhaupt war ihre Kleidung ganz ideal. Wie fo gerne 
hätte ich fie ausgefragt über ihr dunkles unglüdliches Schickſal 
und öfters habe ich gebetet für die Ruhe ihrer Seele. 

Um in diefes Archiv-zu fommen, mußte man eine Wendel» 
treppe herab, die in einen engen Thurm vom höchften Dache 
hinanführte und unten in einem Felferartigen Gewölbe endigte; 
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von diefer Treppe aus führten maffive alte Thüren in die 
jedesmaligen Stodwerfe. — Gewöhnlich, wenn ich das Archiv 
betrat, ſchloß ich die Thüre won innen, weil ich gerne recht 
ungeftört meine Betrachtungen und Nachforfhungen hier an: 
ftellte, ich hoffte nämlich aus alten Familienbriefen, die hier 
in Menge aufgehäuft lagen, nad und nach näheres über 
meine Schöne heraugzubringen. Ginftmals überrafchte mich 
die Mittagsftunde in meinen Forſchungen, es ſchlug 12 Uhr 
auf der Thurmuhr, da hörte ich deutlich Tritte die Wendel: 
treppe herabfommen, ich glaubte meine gute alte Förfterin 
werde mich zum Effen aus meinem Verſtecke rufen, denn nur 
fie wußte meinen Aufenthalt dafelbft, und fo lies ich ruhig 
die Tritte näher fommen, da hörte ich aber zu meinem 
Staunen auch das Geflirre eines Schlüffelbundeg, die doch 
von innen von mir verſchloſſene Thüre knarrt in ihren Rie— 
geln und herein rauſcht ed wie fchwere feidene Gewänver, 
ih fühle einen Falten Zugwind an mir vorübergehen und 
vor Screden hört mein Herz fait auf zu pochen: denn 
vergebens fpähe ich nach einem Anblid deſſen, was ich höre, 
es geht bis vor zum Bilde, fo daß ich fait meine, die fei- 
denen Gewänder berühren mid, dann kehrt es wieder 
nad der Thüre, verfchließt diefe von außen und ich höre 
nach und nach die Tritte auf der Wendeltreppe verhalfen, 
bis fie fi) im unterften Gewölbe verloren, worauf wieder 
Todtenſtille um mic herrſchte. Ich felbft war aber aud 
halb todt vor Schreden und weiß heute noch nicht, wie ich 
den Muth hatte, das Archiv felbft zu verlaffen und die fa- 
tale enge Wendeltreppe hinaufzufteigen. Dben angelangt, 
eilte ih nad der Kühe hin, hier trat mir die alte Förfterin 
mit der Suppenfchüflel, die fie eben auf die Tafel tragen 
wollte, entgegen — und warf diefe fait vor Schredfen zu 
Boden, indem fie ausrief — „Kind, was ift Ihnen, wie 
jehen Sie aus!” Ich ftammelte unter Angft und Beben 
heraus, was id; erlebt hatte. Da lächelte Die gute Alte nur 
und fagte: „Ad Gott! mein Kind, ich hätte Sie warnen 
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follen, nie bis zwölf Uhr da unten zu bleiben, aber 
fo geht's, wenn man gerade recht vorfichtig ſeyn will, ich 
wollte Ihnen nicht Furcht machen, nun mußten's Sie's doch 
erleben, was ich übrigend ſchon mehr als zehnmal erlebte 
und noch mehr ald nur Died, denn alltäglih muß die arme 
Frau ihren Umgang um diefe Stunden machen, und zu 
mancher Zeit des Jahres hört man fie nicht nur, fondern 
man fieht auch eine weiße Geftalt; ich felbft habe fie im 
vorigen Winter zweimal gefehen, jedesmal fror es mich 
falt durch die Glieder und ich fagte die drei heiligen Namen. 
Eie thut gerade niemand etwas und wir find fie ſchon ganz 
gewöhnt und achten oft kaum mehr, wenn Mittags durd den 
obern Gang das Geräufch nad der Wendeltreppe hinab geht. 
— Einmal erzählte mir eine, alte Tante, die Erfcheinung der 
unglüdlihen Edelfrau habe fie öfterd bei Nacht gefühlt und 
diefe haben ihr bedeutet, fie folle mit ihr beten, fie aber habe ge— 
fagt, hebe dich weg, Satan! und da fey fie wirklich nicht mehr 
gefommen. In dem Fellerartigen Gewölbe aber unten an 
der Wendeltreppe treibt fie befonders ihr Wefen. In frübern 
Zeiten wurden da Wafchen gehalten, aber die Wafchweiber 
beflagten fi über allerlei Schabernad, der ihnen gefpielt 
wurde, und blieben am Ende durchaus nicht mehr in dem 
Gewölbe, fo daß man die Wafchfüche verlegen mußte. 
Mein Mann fagte au einmal: er habe fagen gehört, 
fie fey da unten begraben und könne nicht ruhen, weil 
fie nicht in geweihter Erde liege. — So’ weit erzählte die 
Alte, da rief mein Großvater ungeduldig nad der Suppe. 
Als er mich fah, fiel auch ihm das Zerftörte meiner Züge 
auf und mit feiner gewohnten Güte frug er mich, ob ic 
frank jey? Mein Herz war zu voll und ich geftand ihm 
die Begebenheit — und bat ihn zugleich, ob er denn nichts 
thun fönne, um der armen Seele Ruhe zu verfhaffen? Da 
wurde er zornig und fagte: Albernheiten! Unfinn! und brummte 
noch) einiges vor fi hin von gereizten Nerven, übertriebener 
Phantafie, und wie ih lieber unter Gottes freiem Himmel ſpazie⸗ 
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ren gehen fol, als in das alte Gemach figen, wo die einge 
fperrte Luft nothwendig beängftigend auf meine Nerven wir- 
fen müffe. — Ih war ſtille — und audy er blieb ernft troß 
feines heftigen .Widerfpruhs — und bevor wir wegfuhren, 
bemerfte id noch, daß er lange mit dem alten Förſter ſprach 
und diefem einen geheimen Befehl ertheilte. 

Erft im Jahre darauf fah ich wieder das alte liche 
Schloß. Mein Großvater hatte nad oben erzähltem Vor— 
gange ed vermieden, mich wieder dahin mitzunehmen — und 
ich hatte aud nicht den Muth gehabt, ihn darum zu bitten. 
— Ald ih nun meine alte Freundin, die Förfterin wieder 
fah, erzählte fie mir, wie der Großvater noch .an jenem 
Abend ihrem Manne Befehl gegeben habe, das alte Ger 
wölbe aufmauern und reinigen zu laffen, und nachzuſehen, 
ob man etwa aud ein Grab darin vorfinde. Diefer habe 
fhon den folgenden Tagen dem Befehle entfprochen und 
man habe bei genauer Nahforfhung in einer Ede des 
Gewölbes wirkflih unter einem flachen Stein ein weibliches 
Gerippe und daneben das Gerippe eines Heinen Kindes 
gefunden, und beides fofort in aller Stile auf dem Gottes— 
ader neben der Kapelle bei den übrigen Familiengräbern 
beerdigt. — Es fey dies bei finfender Nacht gefchehen, um 
fein Auffehen bei den Leuten zu erregen und fie felbit und 
ihr Mann hätten ein Vater unfer über dem Grabe gefpros 
hen. Da fey ihnen beiden in der Nacht die Frau 
ald ganz lichte fehöne Geftalt erfchienen, mit einem präcd- 
tigen Kinde auf dem Arme und ohne den Flirrenden Schlüf- 
felbund — und feither müffe fie Ruhe gefunden haben — 
denn man fehe und höre nicht das mindefte mehr von ihr. 
Ih war zu Thränen gerührt über diefe Erzählung, denn 
ih fagte mir im Innern, daß ich es eigentlich war, die der 
armen Seele zu ihrer Ruhe verholfen. — Mein Groß- 
vater hatte aber ftrenges Schweigen über die Gefchichte ges 
boten, die er nicht leugnen konnte und fih doch vielleicht 
nicht als wahr eingeftehen mochte, und fo war in meiner 
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| Familie nie mehr die Rede davon. — Erft bei Lefung Ihres 
Magikons, wo fich fo viel ähnliches vorfindet, nahte fie 
wieder in meiner Seele ald merfwürdige Jugenderinnerung. 


F. v. J. 


5. 


Eine Erſcheinung. 

Die Mutter des Profeſſor A., die zu H—ſt wohnte, 
hörte einſt, wie ihre Mägde in der Küche nachtheilig von einer 
verftorbenen Frau redeten, fie werde nun in der Hölle büßen 
müffen ꝛc. Sie verwies ihnen ihr lieblofes Geſpräch, und 
in demfelben Augenblid fiel etwas vor der Küche zur Treppe 
herunter. Sie glaubt, ihr Kind Habe einen Schemel herab- 
geworfen, und indem fie hinaustritt, um darnach zu jehen, 
fteht vor ihr (ed war im Zwielicht Abends) eine Gejtalt in 
ein weißes Tuch gehüllt; fie meint, e8 fey ihr Mann, ver 
das Kind fchreden wolle, und will ihn deswegen zur Rebe 
ſetzen. Allein die Geſtalt fchlägt den Mantel auf, und fie 
erfennt jene Frau, die mit über die Bruft gefreuzten Armen 
fich gegen fie demüthig neigt, als wolle fie ihr danken, und 
dann verfehwindet. Sie ſprach mit Freuden von diefer Er» 
fheinung, weil fie dadurch einen fichern Beweis der Uniterb- 
lichkeit erhalten habe. — „Bon den Todten nur Guteg!“ 
Unfere Urtheile hallen in den Hades hinüber. Man bete 
vielmehr für fie. — y — 


6. 
Die weiße Frau zu Berlin. *) 


Nach der Erzählung einer vormaligen Kammerfrau der Kronprinzeffin, 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. 


Im Jahr 1781 oder 1782 (deffen entjinne ich mid) 
nicht mehr genau) kam der damalige Kronprinz Friedrich 


) &. über fie Blätter aus Prevorft VL, 127. 
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Wilhelm zu feiner Gemahlin (der Mutter Er. With. III.) 
und fagte, die weiße Frau habe fich bei der Königin, Ge— 
mahlin Friedrichs II., gezeigt, und zwar auf folgende Art. 
Die Königin faß in einem Kabinet, einige ihrer Damen 
waren bei ihr. Da dad Kabinet ein Fenfter hatte, durch 
weldes man in die naͤchſten Zimmer einer andern Seite fehen 
fonnte, fo entbedte die Königin dort die ganze Geftalt der 
weißen rau, und gerieth darüber in einen erfchütternden 
Schrecken, wobei das ummillfommene Bild wieder ver: 
Ihwand. Man redete der Königin zu, es nicht dafür zu 
nehmen, die Sonne habe den trüglichen Schein veranlaft; 
die Königin blieb indeffen die ganze Nachtin Unruhe. Mor: 
gend um 8 Uhr. fam, wie immer, die Oberhofmeiiterin, 
Gräfin K., um der Königin etwas vorzulefen. Es ftand 
ein Lehnfeffel vor dem Bette. Die Königin bat Fr. v. K. 
nicht zu lefen, fie fey nicht aufmerffam genug dazu. Sie 
begann von der geftrigen Erfcheinung; Sr. v. K. fuchte fie 
ihr durch Gründe auszureden. Und ehe fie ſichs verfahen, 
ſaß Die weiße verfchleierte Frau auf dem Seffel. Ein lauter 
Schrei verſcheuchte die Ungerufene. Bon dem Augenblid 
an zeigte fie fih im Schloß überall in der mitternächtlichen 
Stunde. Dem regierenden König wurde es angezeigt; 
ob fie au zu ihm Fam, hat man nicht erfahren; allein er 
gab die Drdre, den Soldaten über der Parole bei Ruthens 
ftrafe zu verbieten, e8 wieder zu fagen, wenn fie fie fehen follten. 
Wo die Kronprinzefjin wohnte, fo auch im höhern Stods 
werk, wo ihre Dberhofmeifterin und ihre Ehrendamen, war 
großed Gepolter des Nachts, auch felbft in unfern Kammern. 
Ich fhlief neben der Kronprinzeffin, und war eine Nacht 
ſehr dadurch geftört;z fie ſchlief. Hat ſich die Geftalt hier 
und da bei und gezeigt, jo wurde es verheimlicht. Aber auf 
dem großen Gang im Erdgefhoß, an allen Thüren der 
Schapfammer, der Domänenfaffe, und wo die Zimmer viel- 

leicht wichtige Staatspapiere enthielten, da blieb fie mehrere 
Minuten, ſchwebte weg, fam wieder, Befonders 30g fie Die 
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Schatzkammer an. Ein junger Offizier vom Regiment Braun: 
ſchweig erbat fih die Gnade, eine Nacht bei dem Wacht: 
meifter und den ©renadieren auf dem Gang verweilen zu 
dürfen, um fie zu fehen. Es wurde ihm geftattet. Wirklich 
ſchwebte fie in ihrer Würde, mit einem Schleier, verfchlun- 
genen Armen und langem Schleppfleide daher, und bückte 
fich tief an allen Thüren, als wollte fie etwas erlaufchen. 
Diefer junge Mann mußte aber den Vorwitz fait mit feinem 
Leben bezahlen; eine ſchwere Krankheit ergriff ihn in Folge 
feiner Gemüthserfchütterung. Ich Fannte ihn, feine Tante 
war meine Freundin. Wie lange die weiße Frau fi noch 
zeigte, weiß ich nicht mehr; daß fie aber da war, ijt reine 
und überzeugende Wahrheit. 
So weit die fchriftlihe Erzählung der jeßt verftorbenen, 
glaubwürdigen Frau, von welcher diefer Bericht herrührt. 
— y — 


7. 

Ein Gelehrter ſtirbt von der Erſcheinung eines Andern. 
Hauber’s Bibliotheca magica enthält im 29. Stüd, 

©. 304. f. aus der Geijtlihen Kama Nadftehendes. 
Auszug aus einem Schreiben, Gotha den 28. Nov. 1735. 
„Es ift vor wenig Tagen der Herr Stiftöprediger Klopf- 
fleifch geftorben, und zwar, wie er vor feinem Ende aus: 
gefagt, von einer Erfcheinung des verftorbenen Herrn Som: 
mers (ehemaligen PBrinzen-Informatoris, nämlidy des jüng- 
ften Bruderd des jegt regierenden Herzogs Friedrich III. 
Namens Johann Adolph), deffen Bibliothef er von feinen 
Erben an fih gehandelt. Er hat das.von Herrn Sommer 
elaborirte und noch nicht edirte Bud, den Sohar ges 
nannt, ſuchen wollen. Indem er nun fuchet, jo fommt Herr 
Sommer, und bringt es ihm entgegengetragen. Worüber 
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ſich der ſelige Mann ſo entſetzet, daß er innerhalb wenig 
Tagen, da ein Fieber dazugeſchlagen, verſchieden.“ 

Dieſe Begebenheit wird mit einigen andern Umſtaͤnden 
erzählt in Ho rft’8 Deuteroffopie Th. 2. ©. 94., aus Loehe, 
Ehre Gotted aus der Betrachtung ded Himmeld und der 
Erde. Nürnberg 1767 ff. nämlich alfo: 

„Der Hofprediger Dr. Klopffleifh hatte Som: 
mer’s Bibliothek gefauft, und ald er ſich Nachmittags dahin 
begab, die Bücher genauer zu befehen, ſagte er bei Durch— 
blätterung eined orientalifhen Manuferiptd: „Du guter 
Sommer, du hatteft ed im Drientatifchen weit gebradt, es 
ift fehade, daß du ſchon fauleft!” Darauf fam es ihm fo 
vor, ald vb Jemand leife über die Stube hinmweggehe. Weil 
er aber nichts fah, dachte er auch nicht weiter nah. Ale 
er jedody obige Rede bei ähnlicher Beranlaffung wiederholte, 
daͤuchte ihm, als ob etwas auf feine Schultern drüde; er 
ſah fi deswegen um, und erblidte den verftorbenen Pros 
feſſor Sommer, welchen er genau betrachtete. Hierauf gieng 
er fehr alterirt zu feiner Liebften, deren Fragen er mit Kla— 
gen über großes plöglihes Unwohlfeyn zuvor fam. Man 
ließ nad) ded Arztes Rath den’Beichtvater fommen, welchem 
der Patient den Vorgang in Aller Gegenwart erzählte, und 
betheuerte, daß ed feine Einbildung, fondern ihm Alles ge- 
wiß und wahrhaftig fo begegnet fey, wie eben von ihm er- 
zählt worden. Am dritten Tage ſchon beſchloß er, jedoch 
unter heftigen Convulfionen, fein Leben.“ 

Das orientalifhe Manufeript, bei welchem die Erfchei- 
nung vorftel, fann wohl eine Abfchrift oder Bearbeitung des 
berühmten Fabaliftifhen Buchs Sohar gewefen feyn. Die 
übrigen Abweichungen find gleichgültig. 

— y — 
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8. 


Erſcheinungen auf dem Landgut zu 8. 

Frl. v. 2%, damals 15 Jahr alt, war mit ihren Eltern 
und einer Nichte (Gefchwifterfind) ungefähr gleihen Alters 
auf ihrem elterlihen Landgut zu L. Sie war etwas unwohl, 
und. lag Abends nah dem Nachteffen zu Bette; die Nichte 
bereitete ihr am Tifch, der in der Mitte des Zimmers ftand, 
etwas Arznei zum Einnehmen vor dem Einfchlafen, worauf 
auch fie in demfelben Zimmer ſich fchlafen legen wollte. 
Sie hatten die Thür, die in ein anftoßendes Zimmer oder 
Saal führte, verfchloffen. Da erfchien, wie von dort herein: 
gekommen, ein großer, fchwarzer, zottiger Hund, und ging 
um den Tiſch herum. Frl. v. 8. fagte zur Nichte, die ihn 
eben fo wohl wie jene fah: Jage doc, den garftigen Hund 
hinaus, und als diefe ſich dazu anfchicte, öffnete ſich die Thür, 
der Hund ging hinaus, und die Thür hinter ihm wieder zu. 
Berwundert fahen beide nah, und fanden die Thür ver: 
ſchloſſen wie zuvor. | 

Auf demfelben Gut war ein Ruflifcher Offizier wäh: 
rend des Feldzugd gegen Napoleon im Jahr 1813 einquar— 
tirt. Er geht Abends ind Wirthehaus, um zu Nacht zu 
effen, und fein Bedienter bleibt in feinem Zimmer zurüd. 
Die Thür thut ſich auf, und e& treten zwei ſchwarzgekleidete 
Frauen in altmodifcher Tracht herein. Der Bediente ver: 
beugt ſich, während fie immer näher auf ihn zugehen; ihm 
graut und er will fie mit dem Gäbel abwehren, durch: 
fehneidet aber die Geftalten wie leere Luft. Plöglih Hört 
der Pächter etwas aus dem Fenſter auf Die Darunter be— 
findlihe Mijtgrube fallen; e8 war der Bediente, der Zeichen 
macht und klagend zu verftehen gibt, daß er ed oben nicht 
aushalten könne. Sein Herr fommt nad) Haus, der Vor: 
fall wird ihm angezeigt, er verlaht ihn und fdhilt über 
Thorheit, legt fih dann zu Bette. Indeffen am folgenden 
Morgen verläßt er das Quartier, und gibt dem Pächter ein 
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Papier in ruffifher Sprache von feiner Hand befchrieben, 
mit dem Auftrag, es jedem Ruſſen, der fi da einquartiren 
wolle, vorzuzeigen. Der Pächter that es, und nie hat wie⸗ 
der ein Ruſſe das Quartier beziehen wollen. 

Daß dem Offizier über Nacht ein neuer Spud begeg- 
net iſt, der feinen Unglauben curirt hat, fcheint glaublich; 
man weiß aber nicht zu fagen, was auf dem Papiere ftand, 
Eben fo bleibt ungewiß, in welchem Zufammenhang die 
zwei Schwarzen Damen mit obigem ſchwarzen Hunde ftehen. 
Nur das ift ausgemaht, daß das Landgut überhaupt bei 
der Familie im Geruch der Spuderei fteht, und fih noch 
mehr Nichtgeheures daſelbſt begeben haben fol. 

— y — 


— —— — 


9 
Der Todtenprediger. 

Gleichwie es unzweifelhaft iſt, daß lebende Menſchen 
ſich mit den ihnen erſcheinenden Geiſtern von Verſtorbenen 
unterreden, ſie belehren, fuͤr ſie und mit ihnen beten können: 
ſo findet ſich auch ein Beiſpiel, wo ein frommer Geiſtlicher 
in ſeiner Kirche unter ihrer verſammelten Schaar förmlich 
als Prediger auftrat. Die Sache wird mehrern namentlich 
zugeſchrieben, und es iſt möglich, daß mehrere Männer die 
fer Art gleichen Beruf und Gabe gehabt haben. Zwei mir 
befannt gewordene Stimmen aber eignen Diefed Amt der 
Predigt an die Todten, beftimmt dem vormaligen alten Stifts- 
prediger Bahnmaier in Oberftenfeld in Württemberg zu. 
Einer von den beiden Freunden, die Kunde davon hatten 
ein Württemberger , erzählte mir folgendes Nähere darüber: 

„Dahnmaierd Magd war eine ermedte Ehriftin, und 
fam in Dienft zu meiner gleichfalls chriſtlichen Mutter; dies - 
fer theilte fie die Begebenheit folgendermaßen mit, Sie hatte 
mehrmals bemerkt, daß Bahnmaier zu gewiffen Zeiten Nachts 
in die Stiftskirche ging, und war begierig den Grund zu 
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erfahren. Der Kirchenfchlüffel hing im Zimmer; fie nahm 
ihn eines Abends, wo fie erwartete, daß es wieder gejchehen 
werde, fchloß die Kirche auf und hängte den Schlüffel wies 
der an feinen Ort. Nach dem Nachteſſen wünfchte fie gute 
Naht, ald wenn fie fchlafen gehen wollte, ſchlich ſich durch 
die Hinterthür über den Hausgarten in die Kirche, Enappte 
inwendig dad Schloß ab, und feßte fih in den vergitterten 
Stuhl der Frau Pfarrerin. Als es zwölf Uhr gefchlagen 
hatte, jo famen viele ihr befannte Berfonen, die aber fämmt- 
lich geftorben waren, Seelen von verfchiedener Färbung, und 
brachten auch Licht mit. Als Bahnmaier zu predigen ans 
fing, fo rief eine Stimme: Du wirft belaufcht! Er gebot 
Stille und fuhr fort. Als die Predigt zu Ende war, trat 
die Magd aus dem Stuhl. Er befahl ihr auf das ernft= 
lichfte, jo lang er lebe, Niemanden etwas davon zu fagen; 
fie gelobte e8, und hielt Wort; denn erft nach feinem Tode 
trat fie in den Dienft meiner Mutter und erzählte ihr Die 
Begebenheit.“ — y — 


— — — nn — 


10. 
Das Gerippe. 

‚Frau v. ©. reijte mit ihrem gewöhnlichen Begleiter, Baron 
3., einem Offizier in öfterreichifchen Dienften, nah Wien, und 
miethete mit ihm eine Wohnung in einem Privathaufe, eine 
Reihe von Zimmern mit abgefchloffenem Borplag. Ale fie 
am erften Abend aus dem Theater famen und mit einigen 
Freunden um den Tifch herum faßen, fchlug ed in ihrer Mitte 
auf oder über dem Tiſch 11 Uhr, mit einem gellenden, un— 
angenehmen Ton. Der hereingefommene Bediente fagte aus, 
daß. es ſchon feit 9 Uhr in der ganzen Wohnung auf gleiche 
Weife fchlage, ohne daß eine Uhr zu fehen fey. Um 12 Uhr 
ſchlug es wieder eben fo vor der Gefellfchaft, und hierauf 
erfolgte ein ftarfer Knall auf dem Boden des Zimmerd. Am 
folgenden Abend z0g fih Frau v. S. vor einem Schirmfpiegel 


95 


an, um in das Theater zu fahren; ald fie ihren über dem 
Spiegel hängenden Shawl herabnehmen wollte und von der 
Seite hinter den Spiegel blidte, jo ftand ein Gerippe mit 
Haut überzogen da, das die Arme nad ihr ausbreitete, auf 
ihre Geſchtei aber verſchwand. Am nächitfolgenden Abend, 
als fie fih ebenfalld vor dem Spiegel anzog, ftand es in 
gleicher Stellung hinter ihr. Sie ſah es aud einmal durd 
den Spiegel am Clavier figen, mit einer weißen Nachtmuͤtze, 
die von feinen emporgefträubten grauen Haaren getragen 
wurde, wobei ed Grimaffen gegen fie machte. Baron 3. ver 
abredete fich mit einigen andern Militärperfonen, dem Ge— 
Ipenft aufzupaffen. Als fie einft in der Naht am Ofen ftans 
den und gegenüber Frau v. S. auf dem Sopha ruhte, raufchte 
Etwas zwifchen ihnen durch, fo daß Jeder glaubte, der Andere 
habe das Geräufh verurfaht. Endlih in einer folgenden 
Naht, wo die Gefellfchaft beifammen war, öffnete ſich die 
Thüre, das Gerippe trat herein und ging auf Frau v. ©. 
zu. Baron 3. zog den Degen und wollte auf daſſelbe 
hauen; in eben dem Augenblid (denn Alles begab fich Außerjt 
ſchnell) padt ihn das Gefpenft von vorn um beide Ober: 
arme, preßt ihn zufammen, daß er den Degen nicht empor— 
heben kann, wirft ihn nieder (wobei 3. noch die Kammer 
jungfer der Frau v. ©., die ihn zurüdhalten will, mit fi 
zu Boden fchleudert) und verfchwindet. 3. zerbrach bei dies 
fem Fall die Kniefcheibe und befam ein higiges Fieber. Die 
Mietwohnung wurde baldmöglichft aufgegeben, und 3. reiste 
mit Frau v. ©. zu feiner Herftellung in die Bäder in der 
Gegend von F. An diefem Drt hielt fih Frau v. ©. eine 
Zeit lang auf, und erzählte, wiewohl ungern, mehrmalg 
die fchauerlihe Begebenheit. 


Vorausſchauen und zweites Geſicht. 





I. 


Die Familie Lyſius. 

Reinhardt gibt in feinen Beiträgen 1. Th. Nachricht 
von einem fiebenzig Bogen ftarfen Manuferipte, das ſich 
auf der Bibliothek in Königsberg befinden fol und eine 
Selbftbiographie Dr. Heinrih Lyſius' enthält, der Profeſ— 
for der Theologie, Konfiftorialrath und Hofprediger zu Kö— 
nigöberg war. 

Diefe Selbftbiographie fhildert eine höchſt originelle 
Berfönlichkeit in ihrem Verfaffer, wie auch deflen ganze Fa— 
milie durdy ein innered Leben, durch vorausfagende Träume, 
dem zweiten Gefichte u. |. w., von der Natur begabt war. 

Es wäre gewiß der Mühe werth, diefe Selbjtbivgra- 
phie von Lyfius ganz dem Drud zu übergeben. 

Da diefer fromme Wunſch aber wohl noc lange uns 
erfüllt bleiben wird, und das Manufeript zuletzt wieder in 
der Bibliothef in Bergeffenheit fommen fünnte, machen wir 
auf dafjelbe hier wieder aufs Neue aufmerffam und theilen 
den Lefern unferer Blätter aus diefer Selbftbiographie das— 
jenige mit, was hauptſächlich in ihm in die Kreife des in- 
nern Lebens, des magnetifhen Schauens u. f. w. gehört. 

Bon feinen Familien» und Privatverhältniffen, häus— 
lihen Vorfällen u. ſ. w., erzählt Lyfius unter anderem Fol- 
gendes: *) daß fein Vater und fein Großvater das Stadtphyſikat 


*) S. Horft Deuterofcopie 1, Th. 
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zu Flensburg beffeidet und mit mere simplieitas curirt, 
daß fein Vater, mütterliher Seits, von dem kurſaͤchſiſchen 
Kanzler Ehr. Beyer feine Herkunft abgeleitet, welcher 
Kanzler die augsbargifhe Eonfeffion Anno 1536 auf dem 
Reichstage zu Augsburg vor Kaifer Karl V. und den Reichs- 
ftänden vorgelefen und dad von jenen angenommene Sym— 
bolum: Thue recht und ſcheue den Teufel nit! oft im 
Munde geführt Habe und dabei ftetd eines freudigen Ge- 
müthes gewefen fey; daß er felbften in feiner Eltern Haufe 
niemald Fluchen oder Schwören gehört, und daher von die— 
fer Sünde nicht einmal angefochten worden fey, fi auch 
nicht erinnere, fich derfelben jemals ſchuldig gemacht zu ha— 
ben; daß er in feinem Kandidaten-Stande, weil er durchaus 
feine andere, ald eine offenbar göttlihe Vocation in's Pre— 
digtamt habe annehmen wollen, nad feines Waters Tod 
einige Jahre in einem von feiner Mutter .angefauften Haufe 
nebjt feinen Geſchwiſtern bürgerliche Nahrung getrieben, und 
daß dieß die angenehmften und flilleften Sahre in feinem 
ganzen Leben gewejen wären; daß er, nachdem ihm unter 
folhen Umftänden von feinen Onfeln der Vorfchlag, zu 
heirathen, gethan fey worden, drei Zettel eines Inhalts, 
jedodh ohne Namensdunterfchrift an die drei Stadtpfarrer zu 
Flensburg geichrieben habe, worin ein Jeder beſonders ers 
ſucht worden, fowohl für fih, als auch öffentlich in der 
Kirche, Gott ein gewiſſes chriftliches und hochwichtiges Vor: 
haben im Gebete angelegentlichft vorzutragen; daß feine 
Anwerbung, reierei und Heirath, fowie fein ganzer Ehe: 
ftand mit vielen wunderähnlichen Führungen und Scidfalen 
fey verfnüpft gewefen; daß er bei feiner Doctorpromotion 
zu Halle 1702 den lieben Gott fehr ernftlich angerufen, ih 
vor dem teufelifchen, aber den Theologis fehr 
gewöhnlihen Lafter des Hochmuths gnädiglid 
zu bewahren; daß er Anfangs zu Königsberg, weil ihm 
feine Schwiegereltern aus gegründeter Bedenklichfeit wegen 


feiner prefären Lage dafelbft nur die a Meubles 
Magikon IV.. 
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uͤberſchickt hätten, in einem alten verfallenen Wohnhaufe fich 
fümmerlih mit: hölzernen Schemeln u. dgl. habe behelfen 
müffen; daß er bei dem elenden Zuftande des Collegii Fri- 
dericiani, zu deſſen Aufhelfung er Alles verwandt habe, 
was ihm mitleivige Herzen zu feiner eigenen Nothdurft ge— 
ſchenkt hätten, auch noch mehrere Jahre naher von der 
bitterften Armuth ſey gedrüdt worden; daß er Gott aber 
auch für Mangel und Armuth fehr dankbar geweſen jey, 
weil er bei einem jo betrübten Zuftande vielfältige Gelegen- 
heit gehabt habe, fi und feine liebe Frau im Glauben und 
der Geduld zu üben; daß ihn Gott jedoch nie ganz verlaj- 
fen, fondern der Noth, wenn fie aufs höchſte gekommen, 
immer auf eine faft wunderähnlihe Weife abgeholfen 
babe ac. ıc. 

Hiervon folgen nun mehrere Beifpiele. initmalen, 
jchreibt er, waren meine Schuhe fo abgetragen, daß id we» 
gen der Löcher in den Sohlen auf den bloßen Strümpfen 
nad) dem Kneiphof ind Collegium gehen mußte, und das 
noch dazu eine weite Strede Weges, und durch den Koth 
bei ſchlinmmem Wetter. Dabei mußte id aber doch alle 
Sorge tragen, daß, weil ic mir aus gänzlichem Mangel des 
Geldes feine neue Schuhe machen, ja die alten nicht einmal 
fliden laffen Eonnte, meine Frau folde ungemeine Dürftigfeit 
nicht wahrnehmen möchte. Ich machte mir alfo die Schuhe 
immer felbften rein, und behielt fie in. meinem Kabinette. 
Als die Noth aufs Höchſte geitiegen war, fo fchidte mir — 
fein Schufter, fondern ein Bäder ein paar neue Schuh in’g 
Haus. Meine Frau bradte mir foldhe mit höchſter 
Berwunderung, daß und eben ein Bäder Schuhe fchenfen 
- müffe, der doch eher einen Kuchen, oder Stritzel (länglichtes 
Brod) hätte ſchicken können. Ic fagte ihr aber, unfer himm— 
liicher Vater hätte gewußt, daß wir noch Brod im Schaff 
(Schrank) und Mehl im Kaften gehabt hätten, daß ich da- 
gegen auf den Strümpfen hätte gehen müflen. Und wie 
erftaunte fie, als ich ihr die alten Schuhe vorzeigte ! 
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Richt lange nachher meldete fie mir, das Mehl im Schaff 
wäre aufgebaden, und fie müffe das legte Brod aus der 
Speifefammer holen. Ich tröftete fie, fo gut id Fonnte, 
und hub meine Augen auf zum Himmel. Sie geht hinun- 
ter in die Speifefammer, kommt aber gleich wieder mit 
Thränen in den Augen die Treppe herauf gefprungen und 
beridtet: Es ftände ein großer Sad Mehl unten 
im Haufe. | 
Ein anderes Mal war ich nad) der dreifachen Sonns 
tagsarbeit, führt er fort, jo abgemattet, daß ich mich faum 
rühren und bewegen Eonnte. Meine Frau klagte und be— 
dauerte, daß fie fo gar nichts hätte, mich zu erquiden, und 
mir zum. AÜbendeffen nichts weiter bringen könne, ald Buch— 
waigengrüße (von ihren Eltern aus Flensburg ung zugefchidt) 
und einen Trunk Waſſers. Betrübt geht fie in die Küche, 
erblidt dafelbit eine neue Kaſchul oder Kiepe, frägt die 
Köchin, was das ſey? und erhält zur Antwort: unter der 
Predigt fey eine ihr unbekannte, hübfch gefleivete Magd ge: 
fommen und habe gebeten, ihr zu erlauben, daß fie ihre 
Kaſchul fo lange in der Küche möchte nieder fegen dürfen, bis fie 
einige Beftelungen in der Nähe ausgerichtet haben würde. 
Wie die Köchin folches nicht annehmen wollen, habe jene 
die Kaſchul in den Winkel gefegt und fey eiligit davon ge- 
laufen. Man Eonnte glei Anfangs an den Seiten fehen, 
dag Weinflafchen darin wären, und wir fanden bei Deren 
Eröffnung wirklich vier Bouteillen guten Weins, zwei Hüte 
feinen Zuders, und ganz unten einen Zettel mit vier 
Spee.»Thlen., unter der Auffhrift: Herrn D. Lyſio. 
Gott hatte alfo, ehe ih müde geworben, ſchon für meine 
Erquickung geforgt. „Dergleihen Exempel,“ fegt er Hinzu, 
könnte ich fehr viele erzählen.“ 

Ferner enthält dad Manufeript mehrere Beifpiele von 
individuellen Gebetderhörungen, naͤmlich die es wenigftens 
nah Lyſius' Meberzeugungen und Anfichten waren. Aud 
hievon ein Beifpiel! Als er wegen der graufamen Läfteruns 
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gen und Verfolgungen feiner Feinde fi genöthigt gefehen, 
nad Berlin zu reifen, um ſich eine Commiſſion auszubitten, 
auf der Rüdreife aber, um feine Schwiegereltern zu fehen, 
über Flensburg gegangeh fey, habe fih ungefähr zehn Mei- 
len von Pillau unvermuthet ein entjeglicher Sturm erhoben, 
daß alle Schifföleute und der Schiffdcapitain ſelbſt gezittert 
und gebebt hätten. Da nun habe er in der Kajüte, in Er— 
wartung eines unvermeidlihen Unterganges, indgeheim alfo 
zu Gott gebetet: „Er fey überzeugt, Gott felbft Habe ihn 
nah Preußen gerufen; Gott wiffe, daß er die Reife nad) 
Berlin nicht aus Vorwitz und eiteler Luft, fondern aus Roth 
gethanz fo glaube er auch nicht, daß ed Gott könne zuwider 
gewefen feyn, daß er feinen Schwiegereltern zu Liebe den 
Ruͤckweg über Flensburg genommen; Gott fähe ja die Angft 
jeiner Frau und Kinder; er für feine Perſon Habe nicht 
das Recht, wie Jeſus, Wind und Meer zu bedräuen und 
zu befänftigen; Gott aber möchte es aus Gnaden thun, und 
ihn doc dießmal wieder nach Preußen bringen u. 1. w.“ 

Und was geihieht? Den Augenblid verfhwanden, 
fagt er, die Schwarzen Wolfen, die Wellen legten fi, es 
erhob fih ein bequemer Wind, es erfolgte .fegelbar Wetter, . 
und bei aufgeflärtem Himmel, nocd bei hellem Tage, läuft 
dad Schiff zum höchften Erftaunen aller Sciffsleute und 
des 7Ojährigen Steuermannes, der fein LXebenlang fo etwas 
nicht erfahren zu haben betheuert, glüdlich in den Hafen von 
Pillau ein, und D. Lyfius erfennt, daß der alte Gott noch 
lebe, und das demüthige und vertrauensvolle Gebet feiner 
Kinder erhöre. 

Das erfte Beifpiel von Deuteroffopie in diefem merf- 
würdigen Familienfreife gibt Lyſii Neltermutter, Anna 
Langin, eine fehr gottfelige Frau, welde ein Alter von 
mehr ald neunzig Jahren erreichte, fo daß Lyfius feldft, 
neben mehreren ihrer Urenkel ihr noch zu Grabe folgen 
fonnten, „Dieſe Matrone,” fagt Lyſius, „wußte alle 
Lehre, Troſt- und Sittenbücher der h. Schrift auswendig, 
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infonderheit den ganzen Pfalter David's, und wedte ihre 
Tochter, (unferes Lyſii Mutter) ald dieſelbe noch ledigen 
Standes war, und mit ihr in einem Bette fchlief, alle Mit: 
ternacht regelmäßig einmal auf, um, mit ihr etliche Pſalmen, 
oder andere geiftliche Lieder zu beten, oder zu fingen. Bei 
folder ungemeinen ©ottfeligfeit,* heißt e8 im Manuferipte 
weiter, „hat fie viele vorher bedeutende Geſichte ge— 
habt, da fie wadhend dag fowohl bei Tage, als 
im Finfteren gefehen, was einige Tage, oder 


aud längere Zeit hernach wirflich erfüllet wor=- 


den. Dergleihen Gefihte waren bei ihr fo gewöhnlich, 
daß fie fehr oft nicht recht hat unterfcheiden können, ob es 
wahrhafte Geſchichte, oder nur bloße Gefidte 
gewejen. Davon haben meine Mutter, Großmutter, und 
deren Schwefter mir fehr viele Erempel erzählt, von wel 
hen Allen id nur ein einziges, audy von meinem Vater 
befräftigtes, dahier anführen will. 

„Einft fteht fie gegen Abend vor der Thüre ihres Haus 
fes, und ſchaut die lange Gaſſe hinauf. Da fieht fie aus 
dem Poſthauſe eine Leichen-Procefjion herausfommen, welche 
vor ihrem Haufe nach der, nicht fehr weit davon gelegenen 
Kirche, nahe vorbei geht. Sie Fannte zum Theil die voran 
gehenden Schulfnaben, infonderheit die Schüler der erften 
Claſſe, welche brennende Wachöferzen, mit fchwarzen Flören, 
und auf Blech gemalte Wappen trugen. Sie fannte ihren 
eigenen Sohn, der ald Paſtor, und ihren Großſchwiegerſohn, 
meinen Vater, der ald damaliger Diafonus, nad der ge- 
wöhnlihen Ordnung unmittelbar hinter der Schule hergin- 
gen, auf welche, wie fie ſich ausdrüdte, ein fchön gepußter 
‚Engel, auf einem weißen Pferde, und ein gräßlicher Teufel 
auf einem ſchwarzen Pferde, folgte, welche alle beide vor 
der Leiche her in die Kiche, wie fie aus ihrer Hausthüre 
füglich fehen konnte, hinein ritten; hinter der Leiche Fam ein 
ftarfed Gefolge von Trauerleuten. Weil nun in demfelben 
Poſthauſe Niemand wohnte, der nad den dafigen Rechten 
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mit Flören, Wachslichtern und Wappenbildern Fonnte begraben 
werden: fo war nicht abzufehen, wie dieſes Gefiht in Er— 
fülfung geben könnte. Inſonderheit Fonnte nicht errathen 
werden, was der angegebene ſchöne Engel, und der häß— 
liche Teufel wohl bedeuten follten. Indeſſen erzählte fie dies 
wunderbare Geſicht alfobald ihrem Sohn und Großſchwieger— 
fohn ganz zuverfichtlih und ausführlich, welche aber fo wenig 
als fie felbft eine mögliche Deutung heraus zu bringen im 
Stande waren. | | 

„Allein wenige Tage hernach duellirten fih nahe vor 
der Stadt Flensburg zween vornehme Holfteinifhe von Adel 
auf Piſtolen. Der Eine derfelben wurde tödtlih verwundet 
in das Poſthaus getragen, woſelbſt er kurz nachher an der 
empfangenen Wunde ftarb, und ganz auf die nämlide 
Art, wie meine fel. Aeltermutter es im Gefidt 
gefehen hatte, mit Flören, Wachslichtern und 
Wappen zur Erde beftattet wurde. Die beiden 
Engel aber waren zwei Kavaliere, von denen der eine in 
einem fhönen bunten Harnifhe das fogenannte 
Freuden» Pferd von weißer Farbe, der andere hin- 
gegen in einem fhwarzen Harniſche das Trauer- 
Pferd von [hwarzer Farbe ritt.” 

Nachdem Lyfius Hierauf die Meinung geäußert hat, 
daß fih dad Vermögen, doppelt zu fehen, wie es fcheine 
von den Eltern auf die Kinder und Nachkommen fort erben 
laffe, fährt er fort einige Gefichte, welche er felbft gehabt 
hatte, zu erzählen. 

„Nach meines Baterd Tode,“ fagt er, „refolvirte man, 
deffen Bibliothef, worin unfer beftes Kapital ftedte, zu Kopen- 
hagen zu verauctioniren. Beim Ginpaden der Bücher fand 
meine ältefte Schwefter ein Papier, das war ein fönigliches 
Privilegium, Kraft deffen den PBredigerwittwen erlaubt ward, 
bürgerliche Nahrung zu treiben, und doch Feine bürgerliche 
Laften zu tragen. Weil nun meine Mutter eine Kaufmanns- 
Tochter war, und in ihrer Jugend gute Kenntniffe vom 
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Handel ꝛc. erlangt hatte, auch drei meiner Schweitern er- 
wacfen, und dabei munter, arbeitfam und von guter Refo- 
Iution #) waren: fo entfchloß fih die Mutter, ein Haus zu 
miethen, und ſich ſolches Privilegiums zu bedienen. In 
diefem Vornehmen verließ ich meine Mutter, als id 1695 
nad Kopenhagen ging, um die Bücher» Auction zu veran— 
ftalten, auch zugleich meine Sache mit dem Generalfuper- 
intendenten Schwarz, der einen harten Bericht gegen mic, 
eingegeben hatte, abzumahen. Da fih aber Beides ziem- 
lich verzögerte, jo trat ich indeffen auf des Dr. Mafius 
Borfchlag bei dem General-Lieutenant von Pleß in Eonbi- 
tion, wo fonft Fein Hofmeifter gern bin wollte Ich fam 
noch fo ziemlih mit diefem munderlihen Herrn zu rechte, 
zog aber doch im Herbite wieder von ihm weg auf eine be— 
fondere Stube.* 

„Als ich da einftmald des Nachts unter einem Pavillon 
in meinem Bette lag**), mit dem Geficht gegen die Wann 
zugefehrt, ward es plöglih und unvermuthetgang 
helle in dem Zimmer, und an der dichten Seite des 
Pavillons ging ed, wie eines Menfhen Schatten, 
vom Haupte ded Betted bis zu den Füßen; wobei mir auf 
das nachdrücklichſte, gleihfam ale ob es laut und 
vernehmlich geredet worden, innerlid imprimirt 
wurde: Umbra matris tuae!***, Mit ven legten 


*) Man fieht, die ganze Familie beftand aus munteren, unterneh: 
menden und fraftvollen Menfchen. Ich mache diefe Bemerfung 
nicht ohne Urfache. Sie iſt, wie dem Pfychologen und Menfchen: 
beobachter nicht entgehn wird, zur richtigen Mürbigung ihrer 
Geſichtſeherei äußerft intereffant und wichtig. 

**) Wach end, oder ſchlafend? — Man ficht Hinlänglich aus ber 
ganzen Erzählung, daß von feinem Traum die Rede ift, fondern 
daß er die Grfcheinung bei wachendem Zuftande ſah. 

***) Mobei mir, gleihfam als ob — innerlich imprimiret 
wurde. — Hier fieht man den wahrheitliebenden und benfenden 
Mann; ein anderer, minder vorfichtiger umd zuverläßiger Beob— 
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Briefen aber hatte ich doch vernommen, daß Mutter und 
Geſchwiſter annoch gefund und vergnügt lebten. Ich ftand 
alfo fogleib vom Bette auf und unterfucdhte, woher doch 
foldyes Licht und ein folder Schatten gefommen feyn möchte, 
da denn die Stube ganz finfter war, und ich jo wenig deſ— 
felbigen Abends, als des nächjtfolgenden Morgens Gelegen- 
heit dazu finden, oder es fonft errathen fonnte, Als ich 
aber fofort den Bormittag darauf meinen Onkel befuchte, 
fam er mir mit einer traurigen Miene entgegen und fagte, 
er habe eben Briefe erhalten, daß meine Mutter gefährlid 
frank darnieder läge. Worauf ich alfo bald antwortete: 
Wäre fie. franf, fo wäre fie nun auch unfehlbar tobt, wobei 
ih erzählte, was mir den vorhergehenden Abend begegnet 
war. Er verwunderte ſich darüber, verficherte aber doc, 
daß er nur fo viel wüßte, daß fie franf wäre, und daß 
man mic nach Haufe verlangte.“ 

„Aber ſchon mit der nächſten Poſt fchrieb mir meine 
Schweiter, daß die Mutter verftorben, und ich erfah aus 
deren Schreiben, daß diefelbe eben deffelden Abends, woran 
ih das Gefiht, oder die Erſcheinung gehabt hatte, in die 
Ewigfeit hinüber gegangen war *).“ 


achter würde fich in einem ſolchen Falle vielleicht nicht fo aus— 
gebrüct haben. 

* Eine ähnliche Erfahrung von Lyſii Frau! „Wir waren,“ fagt 
Lyfius, „Ichon eine geraume Zeit in Königsberg gewefen, als 
folche einft des Nachts mit großem Schreden aus dem Schlafe 
auffuhr und fragte: Wer ihr gerufen hätte? — Ich erwachte 
darüber, und erfundigte mich nach der Urfache ihrer Beflürzung. 
Sie antwortete: Es hätte Jemand mit flarfer Stimme zweimal 
Gertrude! Gertrude! gerufen, worüber fie als etwas Unge— 
wöhnliches allerdings fehr beflürzt wäre, weil Niemand in Königs— 
berg fie alfo zu nennen, oder anzureben pflegte. Sie fam daher 

auf die Gevanfen, ihre Mutter müfle etwa fehr franf, oder gar 
geftorben feyn. Der Ausgang aber zeigte, daß ihre Schweiter, 
mit der fie jederzeit am vertraulichiten gelebt Hatte, um eben 
diefelbe Zeit des Todes verblichen war.“ 
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„Man weiß alfo,“ fügte er mit gleicher Naivetät, wie 
bei der vorigen Erzählung, in feinem Manufeript ald Schluß- 
wort hinzu, „noch nicht deutlich genug, was in der Welt 
aud in Anfehung der eben abjheidenden, oder 
abgefhiedenen Seelen paffiren kann.“ 

„Zu der Zeit wie ich ald Studirender mich bier in 
Königsberg aufhielt, war es überall eine befannte und 
ruchbare Sache, daß der jüngere Dr. Dreyer, nad feinen 
und feines Water befannten philofophifchen Grundfägen, 
diefen feinen Vater auf deſſen Todbette ausdrüdlich erſucht 
habe, daß er ihm drei Tage vor feinem Tode erfcheinen 
möchte, welches ihm denn der Water auch heilig verſprochen 
habe. ALS zwei Jahre hernach mein jüngerer Bruder hier 
ftudirte, und mit dem jungen Dr. Dreyer in einem 
Haufe wohnte und an einem Tifche fpeifete, ward gedach— 
ter Dr. Dreyer krank, doch fo, daß Niemand feine Kranf- 
heit für gefährlich hielt, indem er noch ein junger ftarfer 
Mann und erft etlih und dreißig Jahre alt war. ‚Während 
diefes feines Kranfenlagers nun befuchten ihn eines Tages 
verfhiedene feiner guten Freunde. Beim Abfchiede werden 
folhe von feinen Hausgenoffen und Bedienten bis zur Haug: 
thüre begleitet, fo daß fi der Patient ganz allein im Zim— 
mer befindet. Wie aber die Domeitifen wieder zurüdf foms 
men, treffen fie ihn fehr alterirt, ganz blaß, entjtellt und 
in einem merklich veränderten Zuftande an, von demjenigen, 
worin fie ihn einen Augenblick vorher verlaffen hatten. Auf 
Befragen erzählte er mit zitternder Stimme: Sein feliger 
Bater fey ihm während der Zeit erfchienen, und nun werde 
er der getroffenen Verabredung gemäß unfehlbar über drei 
Tage fterben müffen, wobei er (der Kranke) zugleich feinen 
vormaligen Prinzipien zuwider die Warnung binzugefüget, 
daß doch ja Niemanden dergleihen von Sterbenden verlan- 
gen möchte, weil er bei der Erſcheinung feines Vaters felbft 
in Schreden und Entfegen gerathen, und aud der eilt, 
oder die Geftalt feines Vaters ihm fehr erſchrocken (7) und 
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wehmüthig vorgeflommen feye, daher er glaube, daß aud 
der Geift feined Vaters empfindlich darüber betrübt gewefen 
feyn möge, daß er noch einmal auf diefer Welt erfcheinen 
muͤſſen.“ 

Aber wie dem ſey, „ſo viel,“ ſetzt Lyſius hinzu, „iſt 
gewiß, daß der junge Dr. Dreyer wirklich den 
dritten Tag hernach verſchieden.“ 

„Um dieſe Zeit hatte ich unter anderen zwei beſonders 
merkwürdige Träume. In dem erſten wurde mir dad ganze, 
lange nachher erjt aufgeführte Gebäude des Collegii Fri- 
derieiani zu Königsberg, ſammt Schule und Kirche, ja ſo— 
gar das Thürchen nad) der engen Gaffe, deutlich vorgeftellt, 
mit dem Anhange: „daß die Kirche fo ausfehen 
würde, in welde ich einftend als Prediger Fom- 
men follte.” $Hernad aber wurde mir eben fo deutlich 
auch die Schloßfirde, und dann die Löbenicht’fche Kirche 
mit eben berfelben vernehmlichen Andeutung im Geficht ge: 
zeiget, daß ich nämlich dereinft da Prediger werden follte; 
wie denn dies viele gute Freunde noch wiffen, welchen ich 
diefe Träume lange vor der Peſtzeit erzählt habe. Auch 
meine Frau fann bezeugen, daß ich fehr oft, wenn wir auf 
dem Plage des Colegii Fridericiani fpazieren gingen, und 
den Thurm jener Kirche erblidten, zu ihr geſagt habe, daß 
ih mit der Zeit noh an diefe Kirche fommen 
müßte, obwohl ich nicht begreifen konnte, wie ſolches zus 
gehn, oder möglich werden möchte. Nach Vorftellung der 
Löbeniht’fhen Kirche fah ich aud in eben dem Traumge— 
fiht, wie aus gedachter Kirche ein Fleiner Mann an 
eine Kirche gefandt wurde, die hinter der andern, mir im 
Geficht gezeigten Kirche lag, welches ich nachmals ebenfalls 
genau erfüllt erfannte u. f. w.“ 

„Um diefelbe Zeit hatte ich auch folgenden Traum. 
Mid däuchte, ich ginge auf einer angenehmen Wieſe. Da 
fam ich denn an einen mäßigen Bad, an deffen gegenfeiti- 
gem Ufer ein Mann ftand, der mir die Hand zum Ueber— 
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fpringen reichte. Wie ſolches gefchehen war, fand ih auf 
der andern Seite des Bachs eine folche Menge von Schlangen, 
Eideren, Sceorpionen ıc., daß ih auch nicht einen Fuß fort: 
zufegen vermögend war, ohne auf dergleihen Gewürm zu 
treten. Und da mir vorfam, gleich beim erften Sprung auf 
eined getreten zu haben, und alfo weiter fpringen wollte, 
wo ich allemal meinte ficher hintreten zu fönnen, fand ich, 
daß immer bei Nievderfegung ded Fußes ein dergleichen Un— 
geziefer den Kopf zur Rache in die Höhe hub. Daher id) 
dann mit größter Angft von einer Stelle auf die andere 
fprang, bis mir laut zugerufen wurde: Super aspidem etc. 
Auf Schlangen und Ottern wirft du gehen. Pſalm 91. 
Worauf ih erwacte und innerlich überzeugt wurde, daß 
dies ein — göttliher Traum gewefen, mir zum Troſte 
in meinem fFünftigen geiftlihen Berufe, worin ich hernach 
auch durch die pünktlichſte Erfüllung dieſes Traumes (bei 
vielfachen theologiſchen Streitigkeiten, die Einem der Käm- 
pfenden aus Aerger und Verdruß dad Leben foftete, bei 
Berleumdungen, Berfegerungen und Berfolgungen u. f. mw.) 
auf das Fräftigfte bin geftärft worden.“ - 

Eine feltfame Jnaugurations-Feierlichkeit zum 
geiftlihen Stande, die aber durd die eben fo einfeitigen, 
als giftigen Logomachieen, Confequenzmacdjereien und Bers 
fegerungsfünfte der Theologen aller Zeiten und vorzugsweife 
jener Zeit, da die erbärmlichften Streitigkeiten fo viele Fe— 
dern in Bewegung fegten, eine prägnante und nur allzu 
treffende Bedeutung erhält, fo abfchredend und fcheußlich Die 
peinlihen Symbole derfelben auch hier erfcheinen mögen. 

»Da nun,” führt Lyfiug fort, Fein anderer Rath für 
mich war, fo mußte ich mich endlich entfchließen, einem Fünf- 
tigen göttlihen Beruf zum Predigtamt zu folgen ic” Er 
macht feine Frau und feine Schwiegereltern zu Flensburg, 
(wo er fidh bis jet der Handelfchaft befleißigt, und Frau 
und Schmweitern damit ernährt hatte) mit feiner Entſchließung 
befannt. Sie ergeben fi darein, Er wird num fchnell hinter: 
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einander an verfciedene Orte berufen. Wenn alles fertig 
zu ſeyn fcheint, fo kommt irgend ein unerwarteter Umſtand 
dazwifchen, und — es wird nichts daraus. Er ijt ruhig 
dabei, und erfennt eine höhere Führung darin ıc. ıc. 

„Hatte ih ein Recht unzufrieden zu feyn,“ 
fagt er in feinem Manufeript, „da feine Kirde von 
Allen dem Bild der mir im Gefichte vorgeftell- 
ten Kirche ähnlich war.“ — — 

Er muß zu Berlin für Spener'n predigen, der mit 
feiner Predigt ſehr zufrieden iſt ꝛc. Er kommt endlich ohne 
„ſein Denken und Zuthun“ an die Kirche, die er im 
Geſichte geſehen hat, und ſo nach und nach an 
die andern Kirchen, die ihm im Geſicht waren 
vorgeſtellt worden; er wird zu gleicher Zeit Profeſſor 
der Theologie; erhält den Doctor-Hut; wird zu Königsberg 
in unzählige Streitigfeiten verwidelt, verläftert, verfolgt, 
gepriefen, vertheidigt, unterftügt 2c. 2. — Wie er Ans 
fangs in dem bitterfien Mangel hat leben müſſen, fo 
befigt er jegt Alles im größten Ueberfluß; befonvders zur 
Peſtzeit war dad Colleg. Frider. mit allen erfinnlichen Eß— 
waaren, wie er ſich ausdrüdt, mit frangöfifchen, fpanifchen 
‚ und anderen Weinen 2c. gleihfam wie angefüllt, ja ed wur: 
den bei fiets verwahrten Thoren über die Mauern des Ge- 
bäudeds Haafen und anderes Wildpret in den Hofraum 
hinein geivorfen. Inzwiſchen war audy diefe Zeit für Lyſius 
nicht ohne Kämpfe. Er äußerte feine Unzufriedenheit mit 
den von der Staatsregierung gegen die Belt getroffenen 
ftrengen Maßregeln; er hielt eine öffentliche Predigt gegen 
die Errihtung von Galgen an den Straßen, ald von Miß— 
trauen auf die Vorfehung zeugend, und zog fih dadurch 
vielen Verdruß zu ꝛxc. ꝛc. Doc died Alles nur im Vorüber- 
flug, da und der originelle Mann nun einmal Intereſſe ab- 
gewonnen hat! — 
| Aber wir zeichnen nur aus, was unmittelbar in den 
Kreis unferer Blätter gehört. 
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„Meiner Frau,” erzählt Lyfius beim Jahre 1705, 
„träumte, wie fle mir den Morgen darauf mit großer Freude 
und fehr forgfältig erzählte, fie fey mit mir nebjt den Uebri— 
gen aus dem Collegium Frideric. auf dem Waffer in einem 
Boote des Nachts gewefen, und habe über fih am Himmel 
Nichts, als helles Feuer gefehen, fo daß fie auch nicht einen 
einzigen blauen Flef am Himmel babe wahrnehmen fönnen. 
Das habe ziemlich lange gewährt, und fie fey darüber fehr 
beängftigt gewefen. Mit Anbruch des Tages aber fey das 
Feuer verfhbwunden, und fie ohne Schaden zu nehmen mit 
ihrer Gefellfhaft an’d Land getreten. Zwei Tage hernadh, 
noch vor Mitternacht, hörten wir ein entfegliches Gefchrei: 
Feuer! Feuer! wovon wir Beide plöglich erwachten. Ich 
lag vorn im Bette, richtete alfo meine Augen fogleih auf 
die enter der Kammern. Und was fah ih da? Ich er- 
innere mich nicht, jemals etwas Erfchredlichered gefehen zu 
haben. Nicht nur eine dide Flamme, fondern auch unzäh- 
lige Funken und große Stüde Feuer bededten den Himmel 
ganz über und über. Ich erfchrad heftig, faßte aber doch 
die Refolution, aus dem Bette heraus zu fpringen, und 
fagte: Der jüugite Tag Fünne es nicht feyn; denn 
wenn es der. wäre, fo müßten vorher alle Glaubigen, und 
folglid auch Ich, dem Herrn entgegen gerüdt feyn in 
den Wolfen. Ald nun meine Frau fo weit hervor fam, daß 
fie das erfchredliche Feuer auch ſehen konnte, rief fie laut: 
Das ift das Feuer, weldesich im Traum gefehen 
habe! Ich antwortete: Und fo follte fie gutes Muthe 
feyn, wir wären unter Gotted Schuß ald auf dem Wafler, 
wo fein Feuer und fchaden Fönnte, und noch vor Tage 
würden wir außer aller Gefahr feyn ꝛc. ꝛc. Gott beiwahrte 
übrigens das Collegium Friderie. bei diefer Feuersnoth 
dergeftalt, daß gewiffe uns gehäfige Leute fich recht dar— 
über ärgerten, und fogar ein vornehmer Mann, welder 
von Obrigfeitd wegen beim Feuer commandirte, darüber ſa— 
eramentirte und gräulich fluchte, daß Fein Funfen auf das 
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Zeufelöneft fallen und ſolches anzünden wolle. Er fegte 
hinzu: In diefem alle follte lang genug auf die Feuer- 
fprigen gewarten werden! ⁊c. ıc. 
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„Nach geendigter Vergantung der Bibliothek meines ſel. 
Vaters und nach Entſcheidung meiner Händel mit dem Gene— 
ralfuperintenden Dr. Schwarz durch die theologiſche Fa— 
fultät zu Kopenhagen, ſchickte ich mich zu meiner Ruͤckreiſe 
nah Holftein zu den Meinigen an. Als ich nun bei dem 
Dr. Mafius mid beurlaubte, und das mir verfprochene 
Testimonium abholte, lad er mir dasjenige vor,- was in 
dem Volumine Actorum, meine Sache und mein Gefuch 
betreffend, befindlich ift, mit dem Beifügen: Man hätte Etwas 
hineinjegen und fich fo ausdrüden müffen, damit dem Gene- 
ralfuperintendenten Dr. Schwarz, ald einem alten Theo- 
logo, nicht gar zu großer Tort widerführe; der Beriht an 
Se. Königliche Majeftät aber follte dergeftalt abgefaßt und 
eingerichtet werden, daß ich damit aufs Höchite wohl zufrie— 
den feyn Fönnte, wie denn auc mein Attestat ganz rühm— 
lich für mich lautete. Ich fah, daß Hier feine Krähe der 
anderen die Augen aushadte, verlor aber um fo viel mehr 
die Luft, in's Predigtamt und in Gemeinfchaft mit foldhen 
Leuten zu treten. Noch denfelben Abend fuhr ih nad 
Flensburg ab, wo ich meine fel. Mutter todt und begraben, 
meine Schweſter aber betrübt und niedergefchlagen, und 
jammt meines Vaters Schwefter und meiner Großmutter in 
Einem Haufe fand. Bon meiner Mutter wurde mir fogleich 
die befondere Nachricht mitgetheilt, daß, wie dieſelbe mebft 
ihren Angehörigen aus der Pfarrwohnung in dieß mittler- 
weile neu erfaufte Haus herein gezogen fey, fie fih rund 
umgefehen und gefprocden habe: Hier laffet uns Alle 
und niederlegen und fterben welches nachmals auch 
pünftlich erfülfet worden, an Allen denen nämlich, welche 
damald mit der Mutter im Haufe gegenwärtig waren; denn 
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mein jüngfter Bruder und meine jüngfte Schwefter befanden 
fih in dem Augenblid in der Schule, und dieſe blieben, 
nebit mir, allein am Leben.“ 

„Meine drei erwachſenen Schweftern ftellten mir vor, 
wie es zum Untergang unferer Familie gereichen würde, wenn 
‚wir und trennen wollten. Denn ivenn dad Kapital in 
neun Theile (fo viel Gefchwilter waren unfer) getheilt wer- 
den follte; fo würden wir von den Intereſſen nicht leben, 
und die beiden abwefenden Brüder auf Schulen und Afa- 
demien nicht unterhalten werden önnen. Sie baten mid 
alfo, bei ihnen zu bleiben; fie wären entfchloffen und Wil- 
lens, Nahrung und Gewerbe wie bisher fortzufegen, und 
ich fönnte mittlerweile ungehindert in meinem Studiren fort: 
fahren. Das ging auch den ganzen Winter bindurd unter 
großem göttlihen Segen fo fort, und ich weiß mich nicht zu 
erinnern, in meinem ganzen Leben eine vergnügtere Zeit er- 
lebt zu Haben. Meine Neigung zum Predigtamt warb ins 
zwifchen immer fchwäcer und geringer. Dr. Schwarz 
ließ mir durch meiner Mutter Bruder, der zu Flensburg 
wohnte, fagen: Er wunderte ſich, daß ich mich nicht bei 
ihn melde, da er doch aus Kopenhagen habe, daß daſelbſt 
meine Sache gut für mich ausgefallen ſey; nebft Berficherung, 
daß er meiner Beförderung in feinem Stüde zuwider feyn 
würde. *) Ich wollte aber in der Stille abwarten, ob Gott 
mid aus meiner Eremitage herausziehen, oder welches ich 
damald am meiften wiünfdte, im Verborgenen leben und 
fterben laffen wollte. * — 

„Als ich einft im Jahr 1696 gegen Ende des Winters 
zu Tiſche Fam, fagte meine dritte Schweiter: 


9 Und doch hatte ihm dieſer geiſtliche Herr, wie er im Borherge- 
henden erzählt, noch ganz kurz zuvor recht leidenfchaftlich entgegen 
gearbeitet! „Er fuhr mich,“ fagt Lyfius, „mit ſolchen Geberden 
an, daß ich mein Lebenlang feinen Theologen ın 
einer folhen wüthenden Pofitur gefehen habe, wo: 
burhabermein Herz recht leicht und fröhlich wurde.“ 
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„Eine gewiffe, uns Allen wohl befannte 
ehrbare Frau, welde in unferem Haufe oft aus— 
und einging, habe ihr mit großer Theilnahme fo 
eben mündlich eröffnet: „fie wäre gewohnt und 
hätte die Gabe, Fünftige Dinge deutlih in Ge— 
fihten zum Voraus zu fehen, und hätte alfo, 
fraft dDiefes ihr beiwohnenden Vermögeng, im 
Geift gefehen, daß in furzer Zeit — fieben kei- 
hen aus unferem Haufe würden herausgetra— 
gen werden. Und wenn diefelben würden her: 
ausgetragen feyn, fo würde einige Zeit darauf 
eine — Braut ing Haus hinein fommen.“ —* 

„Ob ih nun gleih, wie oben erwähnt, auch von mei- 
ner Eltermutter dergleihen oftmald gehört hatte; fo inclinirte 
ih doch im Geringiten nicht dazu, vdemfelben Glauben bei: 
zumeffen, fondern ich verwies es vielmehr meiner Schweiter 
auf das Nachdrücklichſte, daß fie ſolch unchriſtliches Geſchwätz 
angehört hätte: nahm aud der Zeit wahr, der erwähnten 
Frauenperfon und neuen Prophetin, wie fie wieder in unfer 
Haus fam, felbit anzudeuten, daß fie entweder fich folder 
Plauderei gänzlih enthalten, oder ohne weitere Umſtände 
unfer Haus meiden müßte. „Gut, mein Herr,“ ant- 
wortete fie beftimmt, aber ganz gelaffen, „ih werde von 
dergleihen Dingen nichts weiter reden. Gie 
aber werden erfahren, daß Alles, was Ihnen 
Shre Zungfer Shwefter auf meinen Beridt von 
meinen Gefichten entdedt hat, pünftlih in Er- 
füllung gehen wird.” Meine von Natur freimüthige 
Schwejter führte mir obige Worte unferer Mutter: Hier 
laffet Alle ung niederlegen und fterben! (als die 
wahrſcheinliche Wirkung einer Ahnlihen Gabe, Gefichte zu 
ſehen) zu ®emüthe. Ich aber verfegte: Das fey Fein 
Drafeljprud; wir wären, der größten Anzahl 
nah, nod junge, gefunde, muntere und ftarfe 
Leute, und wenn alfo gleich unfere Großmutter und Tante 
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etwa fterben follten, fo würden alddann doch immer noch 
fünf Leichen fehlen; am wenigſten ſey zu vermuthen, daß 
eine Braut in's Haus fommen follte, vielmehr, feßte ich 
fcherzend hinzu, könne man behaupten, daß eher eine Braut 
aus demfelben heraus geholt werden möchte, indem 
meine ältefte Schwerter in der That bereits mit einem be- 
mittelten Kaufmann in der Stadt zur Ehe verfprocdhen war. 
Ich unterfagte demnach ein Mal für alle Mal 
folde Reden; meine Schweiter aber blieb dabei, und 
freute fich allezeit recht herzlich, daß fie bald von 
den Banden der Eitelfeit aufgelöfet und eine 
Mitbürgerin des Himmeld werden würde, un 
geachtet fie vor allen Andern eine frifche, ge 
funde und ftarfe Perſon war.” 

„Auf mein nachdrüdliches Zureden erwähnte man ins 
zwifchen nichts weiter von obiger Prophezeiung ded Weibes 
in unferm Haufe.’ 

„Rach etlihen Wochen aber legte ſich die Großmutter, 
und wurde um befferer Pflege willen in die Wohnſtube 
gebettet. „ | | 

„Einſt will ih,“ Heiße’! nun im Manuferipte wört- 
lidy weiter, „während ihrer Kranfheit des Abende 
nah der Mahlzeit aud der Wohnftube heraus 
und auf mein Studirzimmer gehen, da fehe ich 
eine in Barade ftehende Leiche, auf eben die 
Art, wie dort zu Lande die Leihen mit weißen 
und ſchwarzen Tühern befleidet zu werden pfle- 
gen, ganz Dichte vorder Stubenthüre ftehen, fo 
daß die Leichlacken (Brabtücher) von dem Fuße des 
Sarges fo weit bis vor die GStubenthür hin 
reichten, daß die Thür mit genauer Noth geöff- 
net, und ih faum hinaus treten fonnte Das 
Haupt vom Sarge erftredte fih bisandie Treppe, 
bieih hinauf zu fteigen hatte, und die Leichlacken 
noch weiter,‘ 

Magifon. IV, | 8 
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„Ih alterirte mich inzwiſchen garnidt, fon- 
dern riefnur meiner älteften Schweiter, und fah 
unterdeffendas Anfheinen des Sarges mit ſtar— 
ren und unverwandten Augen an.‘ 

„Als die Schweſter herbei fam, fragte ich die- 
felbe: Ob aud fie die Leiche da ſähe? — Sie er— 
ſchrack, ging eiligft zurüd, mit veränderter Ge— 
fihtsfarbe, antwortete mir au nicht, ob fie et- 
was gefehen hätte, oder nicht.” 

„Sch aber blieb in der halb offenen Stuben 
thüre fo lange ftehen, bis das Geſicht allmälig 
verfhwand, und immer dbunfler und dunfler 
wurde.‘ 

„Meiner Großmutter Kranfheit fchien beinahe gar nichts 
zu bedeuten zu haben; *) und doc ftarb fie wenige Tage 
hernad ganz unvermuthet. Am Tage ihrer Beerdigung wurde 
NB. in meiner Abwefenheit aus dem Haufe und 
ohne mein Borwiffen ihre Leihe auf eben der - 
Stelle im Haufe niedergefest, und genau auf 
eben foldhe Art befleidet, wie mir einige Tage 
vorher im Geſicht gezeiget worden, fo daß im 
ganzen Borhaufe fein unbequemerer Plaß hätte 
fönnen gefunden werden, indem diefelbe den 
Gingang zu zwei unentbehrlihen Zimmern be, 
Ihwerlid machte.“ | 

„Die ältefte Schweiter Fonnte wegen einer ihr inzwijchen 
zugeftoßenen Schwachheit nicht mit zu Grabe folgen, und 
al8 wir Uebrigen nad der Einfenfung der Leiche und nad) 
angehörter Leichenpredigt aus der Kirche zurüdfamen: klag— 
ten fih auch fchon die zwei anderen Schweftern, und den 


*) Diefer Umftand ift in Beziehung auf das in dem zunächft vorher: 
gehenden Gefagten beachtenswerth, wie dort bereits ift angedeu— 
tet worden, 
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Tag darauf auch der Bruder. Aller vieren ihre Krankheit, 
ein Sledfieber, nahm mit jedem Tage zu. Die jüngite 
Schwefter, eben diejenige, welcher dag vorerwähnte Weib 
das Gefiht von fieben Leichen verfündigt hatte, war nad 
der Mutter die erfte, welche Todes verblich. Der Bruber, 
ein junger waderer Menfb von fiebenzehn Jahren, vers 
ſchied ald der zweite, den die Reihe traf. Die dritte 
Leiche gab die nächte Schweiter nach der älteften ab, nach— 
dem diefelbe gleihfam in einer feligen Raferei dahin gelegen 
hatte, indem fie bejtändig als eine Verftorbene und bereits 
im Sarg liegende Berfon die Hände faltete, und, wenn ihr 
Speife, Tranf und Arznei angeboten wurde, mit Kopfſchüt— 
teln zu veritehen gab, daß fie durdaus nichts annehmen 
wolle, ohne ihre Gründe dieſes Widerſtandes zu eröffnen. 
Als aber der Körper des verftorbenen Bruders aus der 
Kranfenftube herausgetragen wurde, fragte fie: „Warum 
man denn nicht auch Sie hinaus trüge? Denn ihre Seele 
wäre ja ſchon im Himmel, und ihr Leib würde bald anfan- 
gen zu jtinfen.“ (So fteht ed da.) Hiegegen galt feine 
vernünftige Vorjtellung, und wir befamen von ihr aud) feine 
andere Antwort, ald diefe: Wenn wir es nicht glauben 
wollten, fo würden wir es in Kurzem erfahren. Worauf 
fie fein Wort weiter redete, fondern in der Geitalt einer 
bereitö eingefleiveten Leiche bis an den folgenden Tag fo 
hin lag, da fie dann fanft und felig ihren Geift aufgab. — 
Nun war von diefen vieren noch meine ältefte Schwefter 
übrig. Diefe lag immer ruhig und freudig auf ihrem Siech— 
bette. Am legten Tag ihres Lebens ließ fie mich eilends zu 
ſich rufen, reichte mir die Hand, und danfte mir in ihrem und 
ihrer Geſchwiſter Namen für alle Liebe und für alles genoflene 
Gute, ftimmte darauf mit ziemlich heller Stimme das Lied 
an: Triumph! Triumph! er fommt mit Pradt, 
mein Heiland und Erlöfer xX., und fang fo lange, 
bi8 man nichtd deutlich mehr vernehmen konnte, ald die 
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legten Sylben der Worte: Triumph! Bictoria! und 
Halleluja! womit fie felig verſchied.“ 

„Da hatte ich denn nun auf einmal vier Zeichen im 
Haufe, welhe aus Mangel anftändiger Träger in zwei Ta— 
gen nach einander, jeden Tag zwei, zur Erde beftattet wur: 
den, mit großer Beftürzung aller Einwohner der ganzen 
Stadt, indem viele vernünftige Leute foldhed ald ein Erem— 
pel ohne Erempel anfahen, und als einen göttlichen Verweis 
betrachteten, daß die Gemeine (zu Flensburg), worin mein 
Bater dreißig Jahre im Predigtamt gearbeitet, nicht mehrere 
Dankbarkeit gegen deſſen Kinder bewiefen, (daher fie Gott 
fonder Zweifel aus der undanfbaren argen Welt lieber zu 
fi in fein himmliſches Freudenreih aufgenommen). Weil 
nun offenbar war, daß in unferem Haufe eine anftedende 
Krankheit herrfchte; fo machte ich ein Inventarium des vor: 
handenen Hausgeräths und Vermögens, lieg Alles, einige 
Kleidungsftüde und etwad Linnen ausgenommen, verfiegeln 
und erwartete fo mit Gelaffenheit Gottes unerforfchliche 
fernere Verhängniſſe.“ 

„Inzwiſchen ftarb auch unfere bisherige getreue Dienft- 
magd. Und faum war das nventarium fertig; fo Flagte 
und legte ſich auch meines Vaters Schweiter, und in brei 
Tagen war auch fie entfeelt, und gab alfo die — fiebente 
Leihe ab. Bald darauf ward meine Fleinfte Schweiter, und 
hernach auch der jüngfte Bruder Frank. Folglich war id, 
nebft der noch lebenden Magd meiner feligen Tante, allein 
gefund im Haufe, und wir Beide hatten zwei Patienten zu 
warten und zu pflegen, wobei wir und denn freilich nichts 
anderes vorftellten, ald daß wir den Abgefchiedenen und 
Begrabenen nächſtens felbft auch nadfolgen würden. Ja, 
zulegt legte ſich auch wirklich diefes Dienſtmädchen. Alſo 
hatte ich feinen einzigen gefunden Menfchen mehr um mid 
im Haufe, konnte aud durch Anbieten vielen Geldes und 
ftarfer Belohnung Niemanden bereden, der Krankenpflege 
fih zu unterziehen. Ueberdieß brachte es die Gelegenheit des 
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Haufes fo mit fih, daß ich allemal durch die Kammern, 
worin die Kranken lagen, auf meine Studirftube gehen 
mußte. Als ich folches den letzten Abend that, redete ich 
allen drei Patienten tröftlih zu, fiel hernach auf meinem 
Zimmer vor Gott auf die Kniee und betete: Er möchte über 
und Alle in Gnaden verhängen, was fein weifer und hei— 
liger Rath befchloffen, aber doch mein Gebet hierin gnädig- 
ih erhören, daß, weil meine Pflicht erforderte, meiner 
Kranken, fo lange ich felbjt noch gejund wäre, mid) anzu— 
nehmen, der Wohlitand aber mir verböte, die Dienftmagd 
zu heben und zu betten: fo möchte er entweder Jemanden 
erweden und zu mir weifen, der folden Liebesdienft für 
Bezahlung auf fih nähme, oder mich durch Zuſchickung einer 
gleihen Krankheit von meiner Pflicht und von aller Ber: 
antwortung frei machen, und uns bald inögefammt ein ſeli— 
ges Ende befcheeren. Worauf ich, nach verfchloffener Haus— 
thüre, mich in's Bette zur Ruhe niederlegte und erwartete, 
ob einer von und Vieren des Morgend noch aufitehen würde. 

„Dieß traurige Verhängniß,“ ſetzt Lyſius nun hinzu, 
„nahm aber doch zuletzt ein ſolches Ende, daß Gottes Güte 
und Erbarmung auch hierin nicht genug geprieſen werden 
kann.“. ꝛc. ꝛc. 

Aber dieß iſt für unſeren nächſten Zweck dahier genug. 
Alſo kurz — die drei zuletzt erwähnten Patienten erholten 
ſich wieder und überſtanden die gefährliche Krankheit. Es 
blieb ſonach buchſtäblich bei den ſieben im Ge— 
ſicht geſehenen Leichen. Lyſius ſelbſt, nun ohne 
haͤusliche Unterſtützung, ſuchte ſich eine brave Jungfrau zur 
Braut aus, that bei deren Eltern, doch, wie er ſich im 
Manuſcript ausdrückt, mehr in Todes- als in Freiers— 
gedanken, die Anwerbung um ſolche, hielt unter ſeltſamen 
Anſtalten und Umſtänden Verlöbniß mit ihr, überſtand gleich 
nach demſelben ſelbſt eine gefährliche Krankheit, und feierte 
noch in dem mämlihen für ihn fo verhaͤngnißvollen 
1696ſten Jahre den 22. Dftober fein Hochzeitsfeft. 
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Ind fo war denn dad wundersfeltfame Ge- 
fiht nad feinem ganzen Inhalt, bis auf die 
Braut, die in’d Haus fommen würde, wann die 
fieben Leihen herausgetragen wären, budjtäbs 
lid genau erfüllii — — — 


— —— — — — 


Voranzeigen des Todes. 

1) Der menſchenfreundliche Arzt Dr. Johann Chri— 
ftian Sendenberg, weiland zu Franffurt a. M. Grün- 
der des dortigen berühmten Sendenbergifchen Stift, be: 
ftehend aus Kranfenhofpital und medieinifchem Inſtitut, wozu 
ein anatomifches Theater, ein botanifcher Garten, Bibliothek, 
hemifched Laboratorium und die fpäter fehr vermehrte Na— 
turalienfammlung gehört, fing feine wohlthätige Anjtalt mit 
dem Bau des Kranfenhaufes an; aber nod nicht weit war 
diefer vorgerüdt, als der böjährige, aber noch lebensfräftige 
Greis, die Arbeit betrachtend, über das Gebälfe hinfchritt, 
und am Abend ded 17. Novemb. 1772 von der Höhe ber: 
abjtürzte und den Tod fand. Es wird fiir gewiß verfichert, 
daß fein Demant, welchen er ftatt des Knöpfchens im Kra— 
gen ded Hemdes trug, am Morgen feined Todestags aus 
ver Faffung ihm an die Füße gefallen fey, und fein gewöhn— 
lihed großes Trinfglad habe man am Abend auf dem Tifch 
in zwei Theile zerfprungen gefunden. 





—_-—— 


3. 
Ein merfwürdiges Borausfchauen. 

Eine Prophezeiung, die in dem zu NRedlingshaufen er: 
fheinenden Wocenblatte mitgetheilt wird, macht jest die 
Runde durch die rheinifhen Blätter: „In den Jahren 
1828— 1832, erzählt der Einfender jened Artifeld, ftand 
ih in Dienften des Kammerherrn Freiherrn v. Bodel— 
ſchwingh-Plettenberg als Verwalter der Defonomie zu Bo— 
delſchwingh. In dem nahe dabei gelegenen Dorfe Deinig- 
haufen wohnte ein gewiffer Colon Jasper, der von prophes 
tifchem Geifte begabt feyn wollte. Mit diefem alten ehrwürdigen 
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Manne traf ich eines Morgens im Wirthshaufe zu Bodel- 
fhwingh zufammen, wo die Rede auf Vorausfagungen Fam. 
Ich werde ed nicht erleben, fagte Jasper im Laufe ded Ge- 
fpräches — allein Sie werden ed noch erfahren. Don 
Weſten nah Oſten wird in unferm Staate eine große Heer: 
ftraße gebaut, die ihre Richtung durch die zum Gute Bodels 
fhwingh gehörige Waldungen nehmen wird. Auf diefer 
Straße werden nur Wagen laufen, ohne mit Pferden be- 
fpannt zu feyn, welche ein fürdterliches Geraffel verurfachen. 
Mit dem Beginn der Arbeit an diefer Straße wird eine 
Theuerung entftehen, fo daß die Arbeiter von ihren Arbeiten 
verfhwinden müffen. Nad Vollendung der Arbeit und ſo— 
bald die Straße fertig, wird ein blutiger Krieg entjtehen, 
wobei er auf die Worte des Propheten Ezechiel 28. Kapitel, 
23. Vers, hindeutete. Noch lebende Zeugen können dar: 
thun, daß der Prophet Jasper ihnen in loco die Richtung 
Ihon gezeigt hat, welche jest die Eifenbahn wirklich durch 
die Holzungen des Freiheren v. Bodelſchwingh nimmt.“ 


4 
Seliger Borbote, 
Aus dem fchriftlichen Nachlaß eines ehrwürdigen Greiſes. 


Ein junger Mann, Namens Gebhardi, wurde vom 
Kaifer Peter III., welcher deſſen Vater Fannte und ihm 
wohl wollte, nad Petersburg berufen, um als Offizier bei 
der Holfteinifhen Garde angeftellt zu werden. Er langte 
dafelbt in dem Zeitpunft an, wo Peter III. entthront 
wurde, und da er in Holfteinifcher Uniform erfchien, wurde 
er von dem Pöbel fehr mißhandelt. Der Geograph Bü- 
ding, der deſſen Vater gleichfall8 kannte, nahm fich des 
jungen Mannes an, ließ ihn in das Schulgebäude bringen, 
das er ald Direktor der Schule mit andern Lehrern bes 
wohnte, und vermochte einen derfelben, der verheiratet war, 
ihn bei fi aufzunehmen. Diefer Lehrer bewohnte mehrere 
aneinanderftoßende Zimmer zu ebener Erde, deren Zenfter 
alle gegen Norden gingen, und wovon die Ausficht durch 
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die nah gegenüberftehende Petekskirche Außerft beſchränkt 
war. Der franfe junge Mann wurde in einem derfelben, 
und zwar in dem Edzimmer, das nur ‘mit einem Fenfter 
verfehen und nod) dunkler ald die andern war, unterge- 
bracht, und von einem angejehenen Arzt und einem wohl: 
befannten Chirurgen behandelt, Letzterer kam eines Tags 
nach Tiſch, um den Kranken zu befuchen. Bei jeinem Ein» 
tritt in das Zimmer ded Lehrers fagte ihm deflen Frau, 
daß der junge Mann fchlafe, nnd daß fie den Vorhang des 
Fenſters herabgelafien habe, damit er um fo weniger in 
feiner Ruhe geftört werde. Werden foll man ihn nicht, 
fagte der Chirurg; indeffen ift mir daran gelegen, fein 
Befinden zu "unterfuchen, ich will daher warten, bis er 
aufwacht. Man kam überein, um fi Die Zeit zu verfürs 
zen, L'hombre zu fpielen; der Lehrer, deſſen Frau und der 
Chirurg festen ih zum Spiel dergeftalt, daß alle Drei in 
das Zimmer ded Kranfen jehen Fonnten, in der Abficht, 
bei der geringften Bewegung, die fie da wahrnähmen, ſich 
dem Kranfen zu nähern. Nachdem fie einige Zeit gefpielt, 
und dabei ihre Augen und ihre Aufmerffamfeit auf des 
Kranken Zimmer gerichtet hatten, fahen ſie felbiges plöglich 
von biendenden Strahlen erleuchtet; alle Drei fprangen 
von ihren Sigen, traten in jenes Zimmer, während Die 
Helle in felbigem Zimmer noch Statt hatte, die fih aber 
allmählig verlor, und fahen den SKranfen im Bette aufs 
recht ſitzen, der mit: heiterer Miene zu ihnen fagte: „So . 
eben war mein Erlöfer bei mir und forderte mich ab; ich 
fterbe diefen Abend um fechs Ahr.“ Und um ſechs Uhr 
verfchied er. — Büſching pflegte zu fagen: Erflären Fann 
ih e8 mir nicht, aber die Sache ift gewiß; denn auf Die 
Rechtſchaffenheit und —— der drei Zeugen kann ich 
zählen. — = 





8. 
Der englifche Beiſtand. 
Aus einem wichtigen biographifchen Auffag über Dr. 
30h. Reinhard Hedinger, herzogl. würtemb, Hofpre- 
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diger und Gonfiftorialraty, im Jahr 1698 von Herzog 
Eberhard Ludwig zu diefem Amte nah Stuttgart berufen, 
(f. Knapp's Chriftoterpe 1836) entlehnen wir folgende, 
für dieſe Blätter geeignete Begebenheit. — „Einftmals foll 
Hedinger feinen Herzog felbft über gewiffe Sünden, die er 
troß aller Privatermahnungen nicht laffen wollte, öffentlich 
auf der Kanzel beftraft und zur Buße aufgerufen haben, 
was fo ungnädig vermerft ward, daß der Fürft den 
Entſchluß faßte, ſich in feinem Schloffe perfönlih an ihm zu 
vergreifen. Hedinger warb mit Furzen Ausdrüden vorge: 
fordert, und erfchien alsbald mit freier Stirne, durch ernft- 
lied Gebet in feinem Gott geftärft. Der Herzog, der ihm 
allein, ohne Begleitung, zu erfcheinen befohlen, und ſich zu 
einer thätlichen Mißhandlung feines Beichtigerd gerichtet hatte, 
fah ihn gleich beim Eintritt mit Betroffenheit an, und rief: 
„Hedinger! warum kommt Er nicht allein?" — „Ich bin 
allein, Ew. Durchlaucht,“ erwiederte der Hofprediger. „Nein, 
Er iſt nicht allein!” entgegnete der Herzog. „Und dennod 
bin ich allein, Ew. Durchlaucht,“ antworte Hedinger. Als aber 
der Fürft, immer auf die rechte Seite Hedingers hinblidend, 
darauf beharrte: „Er ift nicht allein!” entgegnete der 
Fromme, ahnend, daß hier eine höhere Hand im Spiele 
fey: „Sa, ich. bin wahrhaftig allein gefommen, Ew. Durch— 
lauht! Sollte e8 aber dem großen Gott gefallen haben, 
einen Engel neben mich in diefer Stunde zu ftellen, fo weiß 
ih eg nicht." — Der Herzog mwinfte ihm mit der Hand, und 
entließ ihn mit Zeichen der Erfchütterung.” 

Hiebei wird es nöthig feyn, zu bemerfen, daß Hedinger 
in feiner Antrittöpredigt feine tiefe Verehrung vor feiner 
Obrigkeit laut ausgefprochen und fih nur die befondre Gnade 
von feinem Fürften ausgebeten hatte, ihm, wie der Mönch 
Nilus dem Kaifer Otto III. demüthig zurufen zu dürfen: 
„Bewahre Deine Seele !’ Ferner machen bei öffentlicher Er- 
mahnung regierender Perfonen Zeit und Umftände einen 
großen Unterfchied, und am unftatihafteften And Strafreden 
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gegen diefelben in ihrer Abwefenheit: Das find alddann nicht 
Prophetenworte im Namen Gottes, fondern feige Auffor— 
derungen zur Empörung, Die befonderd in unfern aufrühres 
rifhen Zeiten höchſt verwerflih find. Einem Hedinger fam 
ed darauf an, die Seele feines Herzogs, die Seele feines 
Hofs und feiner Untertanen zu retten; daraus entjtand 
ſchwerlich eine pelitifche Unruhe, er begegnete dieſer viel— 
mehr. In unfern Tagen will ein gewiffes Publikum fehr 
gern auf Regenten gefchimpft haben, an denen ein Tadel, 
oder auch feiner if, in Hoffnung einer gewaltfamen Aende— 
rung der äußern Dinge, wovon hier nichts weiter zu fagen iſt. 
Unter ſolchen Verhältniffen hätte der erleuchtete Hedinger feinen 
Fürſten nicht leicht öffentlich zur Buße, wohl aber die Gemeinde 
zur Stille, zur Fürbitte und zur Hoffnung auf Bott ermahnt. 

Ein gewiſſer vormaliger harter Regent faß neben feiner 
Gemahlin in der Kirche und ſchlummerte unter der Predigt 
ein. Plötzlich fchredte er auf, und fragte die Königin mit 
Heftigfeit: „Was hat er gefagt?“ Sie wiederholte ihm 
ungefähr die legte Stelle des Bortragd. „Nein!“ antwor— 
tete der König: „das hat er nicht gefagt — — er hat ge: 
fagt: Wenn der König fich nicht befehrt, fo ift er verdammt !“ 
Die Königin leugnete mit Recht, diefe Worte gehört zu 
haben; nad der Kirche aber ließ fie den Hofprediger zu ſich 
fommen, und erzählte ihm den Vorfall. Diefer, body ver: 
wundert, gab ihr zur Antwort: „So läßt alfo Gott den 
Königen heimlich ins Ohr fügen, was wir ihnen öffentlich 
zu fagen nicht wagen dürfen!’ 

Unftreitig hatte fowohl diefer fromme Hofprediger bei 
ſeiner gleichfalls freimüthigen Aeußerung, ald Hedinger Recht. 
Letzterem war, wie e8 fcheint, fein Benehmen vergeben, erjterm 
das feinige auch. Immer blieb dabei die Lehre ftehen: Fürchte 
Gott, ehre den König — und: Sue, du Seelforger, nicht 
minder deinen Fürften alg den Geringften deiner Heerde felig 
zu maden! — y — 


— 0 — — — 


Zum Traumleben gehörend. 





1. 
Warnender Traun, 


Folgender Vorfall wurde mir im vorigen Jahr, bald 
nachdem er fich zugetragen hatte, von der Miülferin von 
Heimfuden, einem Filial von hier, erzählt. 

Diefe Müllerin wurde in einer Nacht dadurch aufge: 
wedt, daß eine Stimme ihr die Worte zuflüjterte: „Dein 
Bufofen brennt.” Da fie aber im tiefiten Schlafe lag, fo 
fam fie nicht zur vollen Befinnung, fondern fehlief wieder 
ein. Bald darauf wurde fie auf gleiche Weife aufgewedkt, 
indem fie abermald die leifen Worte hörte: „Dein Bad: 
ofen brennt!® Es war aber niemand bei ihr als ihr Mann, 
weicher feſt fchlief, und ihr Säugling, welcher neben ihr 
lag. Immer noch aber fonnte fie ſich die Möglichkeit nicht 
denken, daß ihr Badofen brennen follte, und konnte ſich 
abermals nicht Hinlänglich ermuntern, um die Sache zu ber 
achten, fondern glaubte fich getäufcht zu haben, und fchlief 
wieder ein. Gleich darauf aber ward fie durch diefe Worte 
zum dritten Mal gewedt, und mun ergriff fie. ein heftiger 
Echreden; fie legt das Kind bei Seite, fpringt aus dem 
Bette, wirft ein Kleid über fih, und eilt zum Haus hin— 
aus, über den Hof in das Nebengebäude, in welchem ftch 
der Barfofen befand. Kaum öffnet fie die Thüre, fo ſieht 
fie mit Entfegen, -daß die Balfen, auf welchem der Bad 
fen ftund, in Flammen waren. Sie eilt in das Haus 
zurück, wedt ihren Mann und Dienftboten, und ihren Ber 
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mühungen gelingt ed, das Feuer zu löfhen, ohne daß fie 
im Dorf Lärm machen mußten. In kurzer Zeit würden Die 
Stallungen und Scheunen, welde mit diefem Gelaß, in 
welhem der Badofen ftund, in Verbindung ftunden, ein 
Raub der Flammen geworden feyn, wenn die Müllerin 
nicht auf eine fo unbegreiflihe Weife gewedt worden wäre. 
Die Entjtehung des Feuerd kann fie fih heute noch nicht 
erflären. 

Buchenbach im Mai 1846. 

Gerber, Pfarrer. 
* 
Voraus ſagender Traum. 

Der Staatsrath S. zu F. bekam im November oder 
Anfangs Dezember 1813 gegen Abend einen Anfall von 
Kolik, ging auf den Abtritt, und wurde erſt Nachts um 
11 Uhr, indem man die Thuͤr ſprengte, todt auf ſelbigem 
gefunden. Der Vorfall wurde aus gewiſſen Urſachen im 
Hauſe ſehr geheim behandelt. Es befand ſich ein ruſſiſcher 
Offizier daſelbſt einquartiert, welcher nichts davon erfuhr. 
Zu gleicher Zeit lag die Haushälterin, Jungfer N., am 
Nervenfieber Frank, was, wie man behauptet, ebenfalls 
dem Ruffen verfchwiegen worden war. Diefem träumt Nachts 
äußerft lebhaft, der Staatsrath ©. ftehe in feinem Zimmer, 
nit weit vom Bette, angefleivet mit dem Licht. Er fragt 
ihn: „Ei! Herr Staatsrath, find Sie noch auf? was 
machen Sie noch jo fpät?" Er gab zur Antwort: „Sc 
muß durch Ihr Zimmer und die Jungfer N. abholen.‘ 
Der Offizier erwacht und fieht den Lichtfehein noch fo deut: 
ih, daß er ſich kaum überzeugen kann, geträumt zu haben. 
Er erzählt Morgens feinen Traum, und erfährt den Tod 
des Staatsraths, und am folgenden Tage, wo diefer bes 
graben wird, ftirbt die N. — y — 
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Bur Gefchichte der Phänomene im Oberamtsgerichts- 
gefängnife zu Weinsberg im Jahre 1836. 





Den Lefern unferer Blätter werden wohl nod) die im 
Sabre 1836 öfters befprochene Phänomene im Oberamts- 
gerichtsgefüngniffe zu Weinsberg im Gedächtniffe ſtehen. Ihre 
vollftändige Angabe mit einer Reihe von Zeugniffen belegt, 
fanden fie in der Schrift: „Eine Erfcheinung aus dem Nacht: 
gebiete der Natur duch eine Reihe von Zeugen beftätigt 
und den Naturforfchern zum Bedenken mitgetheilt 20, — 
Es it befannt und auch in jener Schrift bemerkt, daß die 
Perjon, von der diefes Phänomen auszugehen ſchien, fi) 
in betrügeriihe Händel durch Schabgräbereien eingelaffen, 
ein Vergehen, das fie erft vor Kurzem wiederholte und 
fi) deßwegen abermals in Gefängnig und Unterfuchung 
bradyte, Da der Charakter diefer Perfon ſchon dazumal 
feinen großen Glauben verdiente, jo legte ich auch in jener 
Schrift auf ihre eigenen Ausfagen und Beichreibungen 
‚ihrer gefpenftigen Verfolgungen und Erfcheinungen fein Ge— 
wicht, fondern berief mich und berufe mich auch jeßt nod) einzig 
auf die vielen Wahrnehmungen und Zeugniffe anderer be= 
währter Perſonen, Die diejes Phänomen nüchtern und ruhig 
beobachteten, wie 3. B. auf die Zeugniffe des Herrn Pro- 
feſſors Kapf, Herrn Stadtjchultheißen Fraas, Herrn Dr. 
Sicherer, Herrn Profeffors Duttenhofer, Herrn Malers 
Dörr u. ſ. w. und befonders auf die eigenen Wahrnehmungen 


und Beftätigungen des fo befonnenen 
Magikon. IV. 
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des damaligen Oberamtsrichters in Weinsberg, Herrn Heyd, 
jetzt Oberjuftizrath und Oberamtsrichter in Ludwigsburg. 
Wäre e8 auch möglich gewejen, daß jenes Weib (was aber 
übrigens aud) der verjchlagendften Perfon unmöglich gewejen 
wäre) Durch fi oder Andere jene Töne, Lichterfcheinungen 
u. |. w. im Gefängniffe hervorgebracht hätte, jo konnte doch 
da, wo fih fo wahr und offenbar jenes Phänomen in 
Diftanz (in fremden Häufern, felbft in andern Wohnorten) 
zeigte, wie die bewäbhrteften Zeugniſſe beftätigten (namentlich 
in andern Orten, die Zeugniffe von Kapf, Duttenhofer, 
Dörr), dieſes Weib ein folhes nicht betrügerifcher Weife 
von ihren Gefängniffe aus hervorgebracht haben, ausge— 
nommen, fie wäre mit einem elektro - magnetiichen Apparate 
verjehen gewejen, und zwar von einer Art, wie bis jet 
noch Feiner erfunden if. Ob aber nicht ein joldher Apparat 
in dem Nervenzuftand (bejonders dem damaligen) Diejes 
MWeibes gegründet war, wäre allerdings eine andere Frage, 
Die Frage: ob diefes Weib nicht, fich felbft bewußt oder 
unbewußt, vermittelt entbundenen Nervengeiftes (wie bei 
Sdiofonmambulen ſchon ftatt fand und wie in den fogenannten 
Herengefchichten wohl auch vorzukommen fcheint) in Diftanz 
wirken konnte und diefe Phänomene hervorbrachte? — Daf 
dieß in dämoniſch-magnetiſchem Zuftande mehr als in ge— 
wöhnlichen (gutmagnetifchen) Zuftänden ftattfinden könnte, it 
eine allerdings noch immer zu bedenfende Frage. — Aber 
auch hier gibt es Einwitrfe, die ich ſelbſt ſchon im jener 
Schrift aufftelltee Auf die Ausfagen jenes Weibes felbft 
darf man bei ihrem dämoniſchen Hange zum Betruge durchaus 
nie gehen und ich bin auch auf ſolche, wie ſchon gejagt, nie 
gegangen und habe auch nie, wie Andere im Glauben oder 
im Spotte thaten, von eimem gejpenftigen „Pater Anton“, 
der al’ dieſes follte hervorgebracht haben, dieſem Weibe nach— 
gefprochen. Ich habe in jenem Buche nur die Beobadytungen 
und Zeugniſſe Anderer neben der Nacherzählung der Aus— 
jagen jenes Weibes (was ich thun mußte), ohne auf fie 
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ein Gewicht zu legen, gegeben und jo diejes Phänomen der 
Beachtung und Prüfung der Naturforſchung anheimgeftellt. 
Sch beichließe diefe Worte mit den legten der Vorrede jener 
Schrift: 

„Die Wahrheit dieſes Phänomens, ſo wie es im hie— 
ſigen Oberamtsgerichtsgefängniſſe und ohne jenes Weib in 
den Häuſern beobachtet wurde, ſteht feſt, möge jenes Weib 
vor ſeiner Inhaftirung und nach ſeiner Loslaſſung (und jetzt, 
ſetze ich noch zu, nach 12 Jahren in neuer Inhaftirung) 
ſich auch geberdet haben und ſich geberden, wie es wolle.“ *) 


— ,8— 


Der träumende Metaphyfiker. 





Der als Denker und Menſch gleich) ehrwirdige Königs- 
berger Philoſoph Kant hat vorlängft eine Abhandlung 
gefchrieben, betitelt: „Träume eines Geifterfehers, erläutert 
durch Träume der Metaphyſik,“ welche zuerft anonym in 
Riga und Mitau bei Hartknoch 1766 erfchien. Diefer Titel 
des Buchs und nicht Geringſchätzung feines Verfaſſers hat 
obige Weberjchrift an die Hand gegeben. In der Borrede 
gibt er die Beranlaffung zu feiner Schrift an, wobei er fid) 
als umparteiifcher Zweifler und Prüfer (nämlich fofern ein 
abgejchloffener Metaphyſiker es ſeyn kann) darftellt, zugleich 
aber bemerkt, daß beſonders das ungeſtüme Anhalten bekannter 
und. unbekannter Freunde und der Ankauf und die Leſung 
eines großen Werks (der Schriften Swedenborgs) ihn zu 
diefer Abhandlung beftimmt habe, von der er weiter hinzufeßt: 


*) ©, noch den letzten Artikel dieſes Heftes. 
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„welche, wie man fich jchmeichelt, die Leſer nad der Be— 
Ichaffenbeit der Sache völlig befriedigen foll, indem er das 
Vornehmſte nicht verftehen, das Andere nicht glauben, das 
Uebrige aber belachen wird." Zuvor hatte er den Glaubenden 
zu Gunften gefagt: „Welcher Philofoph hat nicht einmal, 
zwijchen den Betheurungen eines vernünftigen und beftüber- 
redeten Nugenzeugen und der innern Gegenwehr eines un— 
überwindlichen Zweifels, die einfältigfte Figur gemacht, die 
man fid) vorjtellen kann?“ aber hernach befennt er, „daß er 
jo treuherzig gewejen, der Wahrheit einiger Erzählungen 
von der erwähnten Art nachzuſpüren.“ Dagegen ſetzt er 
hinzu: „Er fand — wie gemeiniglich, wo man nichts zu 
ſuchen bat — er fand nichts.” Wohlan, was er diefjeits 
wohl ohne große Anftrengung gefucht hat, das wird er jen- 
jeits ohne Zweifel gefunden haben. 

Das erfte Hauptftüd des erften, dogmatifchen Theils ift 
überfchrieben: „Ein verwidelter metaphufifcher Knoten, den 
man nach Belieben auflöfen oder abbauen kann.“ Hier quält 
fi) die Abhandlung mit der Definition eines Geiftes, die 
Doch jo leicht zu bejeitigen ift, wenn man nicht logiſch Definiren, 
fondern die Metaphyſik mit dem illuftrirenden Bilderbuche der 
Natur zufammenhalten will. Da gibt e8 geiftige Dinge genug, 
Kräfte, deren inneres Weſen nicht in die Augen fällt, und 
die dennoch eine große Macht ausüben. Die Luft und ihre 
Arten nebft dem Winde, die magnetifche und elektriſche 
Anziehung und Abftogung, alle verborgenen Kräfte der 
Materie, find es nicht lauter bewußtlofe Geifter, die man 
mit den Geiftern, welde Bewußtfeyn haben, vergleichen 
fann? Die gemeine Sprache ift bier die befte Auslegerin. 
Geiſt jchreibt man den Weinen und allen fpirituofen Flüffig- 
feiten zu; er ift fo viel wie Giſcht oder Gas, der unfichtbare 
Einwohner feines Gehäufes, welder durch Gährung ober 
Anzündung fi entwidelt und entbunden wird. 

In anthropologijcher Beziehung verwechfelt und vermifcht 
Kant Geift und Seele, Das ift zweierlei, Der Geift ift 
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zwar an die Seele gebunden, fo lange der Menjch hier lebt, 
bat aber feine Form noch Raum, welche die menfchliche 
Seele allerdings hat und ſolche mittelft des f. g. Nervengeifts 
oder Nervenäthers, ihres beſchließenden Gewandes, kann ficht- 
bar machen. Das Thier hat Seele, aber den menſchlichen 
Geiſt hat es nicht. Wollten die Philofophen nicht durchaus 
auf ihren eigenen Füßen ftehen, fondern die Bafis aller 
Weisheit, nämlich die Offenbarung der heiligen Schrift, ſich 
zur Grundlage nehmen, fo würden fie auch hierin ohne großes 
Kopfbrechen Elar ſehen. In dem göttlichen Wort findet ſich 
Die einzige wahre, die einzige mögliche, nicht träumende 
Metaphyſik; alle davon abweichende, felbftgemachte, ift wirklich 
ein Traum, Es darf ung auch der gemeine Spracdhgebraud) 
nicht irren, wonad) man alle unförperliche Ericheinungen 
Geifter nennt, wie fie denn, einichließlich der Menfchenfeele, 
allerdings im Berhältniß zu den förperlichen Dingen geiftiger 
Art find; wogegen man ehedem im Teutfchen ganz unrichtig die 
Wörter Seele (anima, Fvyn) und Geift (spiritus, nvevue) 
fogar vertaufchte. Denn der von Gott eingehauchte Geift 
macht die Seele lebendig, die im Blut wohnende Seele 
befebt mitteljt des Nervengeifted den Leib. Beim Sterben 
weicht Der Geift zuerſt hinaus, dann reißt fi) die Seele mit 
ihrer atomiftifhen Hülle los, und der Körper zerfällt, indem 
er das noch in ihm haftende Naturleben freigibt. 

Inzwifchen legt Kant am Ende (S. 25) doch das Ber 
fenntniß ab: „Ich geftehe, daß ich fehr geneigt bin, das 
Dafein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten, 
und meine Seele jelbft in die Claſſe dieſer Wefen zu fegen.“ 
— Aber welches wunderliche Befenntniß für einen Meta- 
phyſiker, Der es vorzugsweife mit immateriellen Naturen follte 
zu thun haben! 

Das zweite Hauptftüd diefes erften Theils ift über- 
fhrieben: „Ein Fragment der geheimen Philofophie, die 
Gemeinschaft mit der Geifterwelt zu eröffnen.” Hier wird 
denn eine immaterielle Welt als felbfiftändiges und in ſich 
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verbundenes Ganze angenommen. Aber eine bewußte Ge— 
meinfchaft mit ihr zu eröffnen, wird man daſelbſt vergeblich 
eine Anleitung ſuchen. Nur wird (S. 38) gejagt, und das 
meint wohl eigentlich die Ueberſchrift: „ES iſt demnach fo 
gut als demonftrirt, oder es könnte Teichtlich bewiefen werden, 
wenn man weitläufig ſeyn wollte, oder noch beffer, es wird 
fünftig, ich weiß nicht wo oder wann, nod) bewiefen werden: 
daß die menfchliche Seele auch in dieſem Leben in einer 
unauflösfich verknüpften Gemeinfchaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geifterwelt ftehe, daß fie wechſelsweiſe in dieſe 
wirfe und von ihnen Eindrüde empfange, deren fie fich aber 
als Menſch nicht bewußt ift, fo lange Alles wohl fteht.“ 
Und jo folgen weitere Betrachtungen, welche darthun, DaB 
der Metaphyſiker fi) der Geifterlehre durchaus nicht ent— 
Schlagen kann, jedoch nur Alles prioriſtiſch conftruiren will, 
was allein der geprüften Erfahrung angehört. Mit Recht 
fieht Kant die Seele des Menjchen als unter dem beftändigen 
Einfluß der Geifterwelt ftehend an, und jagt weiter (©. 45): 
„Dadurd) würde es nun gefchehen, daß die Seele des 
Menfchen ſchon in Ddiefem Leben, dem fittlihen Zuftande 
zufolge, ihre Stelle unter den geiftigen Subſtanzen des 
Univerfums einnehmen müßte 2.” — „Wenn denn endlid) 
duch) den Tod die Gemeinfchaft der Seele mit der Körper- 
welt aufgehoben worden, jo würde das Leben in der andern 
Welt nur eine natürliche Fortfegung derjenigen Verknüpfung 
ſeyn, darin fie mit ihr ſchon in diefem Leben geftanden war, 
und die gefammten Folgen der hier ausgeübten Sittlichfeit 
würden fi) dort in denen Wirfungen wiederfinden, die ein 
mit der ganzen Geifterwelt in wmauflöslicher Gemeinfchaft 
ftehendes Weſen fchon vorher dafelbft nad) pneumatifchen 
Gefegen ausgeübt hat. Die Gegenwart und die Zukunft 
würden alfo gleichfam aus Einem Stüde feyn und ein fletiges 
Ganze ausmachen, jelbft nach der Ordnung der Natur.“ 
Er fpricht aber bloß von der (eigenen) Moralität, und nicht 
von dem Glauben, durch den die Seele in die Gemeinschaft 


131 


des höchften und reinften der Geifter und dadurch am ficheriten 
auch der übrigen reinen Geifter gelangt. Ex nimmt alsdann 
(S. 52 f.) die Möglichkeit fubjectiv »objectiver Erſcheinungen 
an, nämlich daß bei Perfonen von ungewöhnlic großer 
Reizbarkeit die Phantafie Durch geiftige Einflüſſe fo verftärkt 
werde, daß fie „in gewiffen Augenblicken mit der Apparenz 
mancher Gegenftände als außer ihnen vorhanden angefochten 
würden, welche fie für eine Gegenwart von geiftigen Naturen 
hielten, die auf ibre körperlichen Sinne fielen, obgleich) hiebei 
nur ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch jo, daß die 
Urfache davon ein wahrhafter geiftiger Einfluß ift, der nicht 
unmittelbar empfunden werden kann, fondern ſich nur durch 
verwandte Bilder der Phantafie, welhe den Schein von 
Empfindungen annehmen, zum Bewußtjein offenbart.“ — 
Mit diefer Hypotheſe möchte er denn nicht ganz Unrecht 
haben, da die Phantafie wirklid ein plaſtiſches Vermögen 
befist, innere Eindrüde und Empfindungen in Formen zu 
projiciren (zu verbildern), und auf diefe Art fi) am Leichteften 
erklärt, wie fromme Perfonen von gehabten Erſcheinungen 
Chrifti, feiner Apoftel und anderer Heiligen reden Fonnten; 
nur daß diefe Theorie nicht verallgemeinert und jo Das 
Objective aller geiftigen Erfeheinungen geläugnet werde, wie 
Kant geneigt ift zu thun, Denn er fagt (©. 55): „Nun— 
mehr kann man nicht verlegen feyn, von denen Geſpenſter— 
hiftorien, die den Philofophen fo oft in den Weg kommen, 
insgleichen allerlei Geiftereinflüffen, von denen hier oder 
da die Nede geht, fcheinbare BVernunftgründe anzugeben. 
Abgefchiedene Seelen und reine Geifter können zwar niemals 
unfern äußern Sinnen gegenwärtig feyn, noch jonjt mit der 
Materie in Gemeinfchaft ftehen, aber wohl auf den Geift 
des Menfchen, der mit ihnen zu Einer großen Republif 
gehört, wirken, fo daß die Vorftellungen, welde fie in ihm 
erwecken, ſich nad) dem Geſetze feiner Bhantafie in verwandte 
Bilder einkleiden, und die Apparenz der ihnen gemäßen 
Gegenftände als außer ihm erregen, Diefe Täuſchung kann 
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einen jeden Sinn betreffen, und fo fehr Ddiefelbe auch mit 
ungereimten Hirngefpinnften untermengt wäre, jo dürfte man 
ſich diefes nicht abhalten laſſen, bierunter geiftige Einflüſſe 
zu vermuthen.“ — Hiemit ift num die „Eröffnung der Ge— 
meinfchaft mit der Geifterwelt” abgethan, worunter folglich 
der Verfaſſer nur die einjeitige Erklärung und Anleitung 
verfteht, ſich die ſchwer läugbaren Erfcheinungen zurecht zu 
legen. Man möchte aber auch beforgen, daß ihm „ein Mann 
von gutem Verftand und wenig Feinheit eben daffelbe dürfte 
zu verftehen geben, was dem Tyco de Brahe fein Kuticher 
geantwortet hat,“ nämlich nach dem Schluß diefes Capitels 
(S. 57): „Guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch 
wohl verftehen, hier aber auf der Erde feyd ihr ein Narr;“ 
alfo in der Anwendung: — auf die reine Vernunft mögt 
ihr euch wohl verftehen, aber im Gebiete der geheimen 
Philoſophie ꝛc. 

Im folgenden dritten Hauptſtück wird vollends wieder 
in den rationalen Weg eingelenkt. Es iſt überſchrieben: 
„Antikabala. Ein Fragment der gemeinen Philoſophie, die 
Gemeinſchaft mit der Geiſterwelt aufzuheben.“ Da werden 
optiſche Experimente geträumt, auch auf die „Erziehungs— 
begriffe von Geiſtergeſtalten“ hingewieſen, und gegen die 
tiefen „Vermuthungen des vorigen Capitels der Begriff 
vorgezogen, welcher mehr Gemächlichkeit und Kürze im 
Entſcheiden bei ſich führt ze." (S. 70, 71.) 

Endlich ſetzt das vierte Hauptſtück dem Ganzen die 
ſtroherne Krone auf. Es heißt: „Theoretiſcher Schluß aus 
den geſammten Betrachtungen des erſten Theils.“ Es iſt 
auch hier nichts zu lernen, bloß die Beſcheidenheit des Ver— 
faſſers löblich, da er (S. 78) feine Unwiſſenheit in Geiſtigen, 
oder „daß er hievon insgeſammt nichts verſtehe,“ unver— 
holen bekennt. Am Ende ſagt er: „Nunmehr lege ich die 
ganze Materie von Geiſtern, ein weitläufig Stück der Meta— 
phyſik, als abgemacht und vollendet bei Seite. Sie geht 
mich fünftig nichts mehr an.” 
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Der zweite Theil der Abhandlung kündigt ſich als 
„hiſtoriſch“ an, und befpricht im erften Gapitel „Eine Er- 
zählung, deren Wahrheit der beliebigen Erfundigung des 
Zejers empfohlen wird.“ Der bier angeführten Erzählungen 
von Swedenborgs Umgang mit der Geifterwelt find eigentlich 
drei: erſtlich eine nur angedeutete von dem Auftrag, den 
ihm eine Fürſtin gegeben, ihr eine geheime Nachricht aus 
der Geifterwelt zu bringen, den er zu ihrem großen Erftaunen 
vollzogen habe; Die zweite ift die befanntere von der Witwe 
Marteville, eine verſteckte Quittung über eine Silberfervice 
betreffend; die dritte ijt die eben fo befannte über den Brand 
in Stodholm. 

Das zweite Hauptftü hat den Titel: „Efftatifche Reife 
eines Schwärmers durch die Geiſterwelt.“ Diefes bedeutet 
jo viel, daß der Berfaffer aus den weitläufigen Werfen 
Swedenborgs einen Fleinen Auszug liefert, oder wie er es 
nennt, „die Quinteffenz des Buchs (der acht Quartbände 
der Arcana coelestia), auf wenige Tropfen bringt;“ wofür er 
allerdings Dank verdient. 

Endlich das dritte Hauptſtück: „Praktifcher Schluß aus 
der ganzen Abhandlung,* geht dahin, daß die Gewißheit 
in Diefen Dingen eben fo unnöthig als zu erftreben der 
Vernunft unmöglich) und vorzuziehen fey, ſich zu gedulden 
und dem Nüßlichen zu widmen. Hiemit kann man allerdings 
einverftanden ſeyn für folhe, die feinen Beruf noch Anlage 
haben, der Pneumatologie und andern geheimen Wiffen- 
[haften auf den Grund der Erfahrung nadhzufpüren, wie 
es denn einem guten Kant wenigftens an der Neigung dazu 
fehlte, umd ex Lieber in den Wolken der eigenen prioriſtiſchen 
Metaphyſik ſich bewegte, ohne jedoch von. der Wichtigfeit 
jener verborgenen Dinge ganz unangefochten zu bleiben, 
auf nachdem er in feinen Schriften den fruchtbaren Beweis 
geführt hatte, daß die menfchliche Vernunft an fi) von dem 
Heberfinnlihen durchaus nichts wiffen könne. 

Da er in diefen Büchlein oft Taunig und feherzhaft 
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auftritt, fo wird auch die gegenwärtige Kritik deffelben nicht 
zu verübeln oder des Mangels an Achtung vor einem jo 
edeln Geift anzuflagen jeyn. Und jo möge noch zum Schluß 
eine Eleine Berwunderung erlaubt jeyn über einige Sncorrect- 
heiten feiner Sprechweife, da man in dieſem Schriftchen 
durchgängig vor anftatt für geichrieben findet, was freilich 
ursprünglich einerlei Wort war, und feyn anftatt find. 
Letzterer grammatifcher Fehler fcheint, nachdem unfere Vor— 
führen fie ſeynd anftatt fie find gefchrieben und gefprochen, 
auch die beabfichtigte Vermeidung eines Provinzialisinus 
zum Grund zu haben, da die Preußen im gemeinen Leben 
umgekehrt find anjtatt ſeyn zu jagen pflegen („es wird 
. gut find 2c.”), wobei man aber unwillfürkic an die Anekdote 
von Kaſimir und Kafimich erinnert wird. 


— 


Der ungläubige Geiſterſeher. 





Indem ich in Folgendem eines von den räthſelhaften 
Begebniffen meines Lebens zur Sprache bringe, achte ich 
für nöthig, über meine Individualität Einiges vorauszufchiden, 
um dem Verdacht zu begegnen, als jey id) von Haus aus 
furchtſam und zum Aberglauben geneigt. Nein, ein blinder 
Glaube war nie meine Sache, fo wenig als der Aberglaube, 
Was Furcht ſey, habe ich erft in der letzten Zeit meines 
Lebens erfahren: dem Tod habe ich ſchon in den mannig- 
faltigften Geftalten in's Auge gejehen, und ich bin mir 
bewußt, immer ohne Zittern. An den Anblik von Leichen 
habe ich mich frühzeitig — auf der Anatomie und anderwärts 
— gewöhnt, und mit Selbjimördern bin ich fehon amtlich 
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und außeramtlic in vielfache Berührung gelommen. Eben 
darum ift mir aud das, was ich zu erzählen habe, fo 
räthfelhaft, als mein Bericht die buchftäblihe Wahrheit und 
nichts Anderes enthält. Auf die Spuk- und Geiftergefchichten 
habe ich nie mehr gehalten, als auf die Weibertreue, wo 
bekanntlich alle dämonifche Unholde heute noch ihr Wefen 
treiben, wie in jenen Tagen, wo man Segen verbrannte, 
wo der Zeufel umberging, wie ein brüllender Löwe. Und 
dod) follte mir etwas begeguen, was mid) faft beftimmt 
hätte, einem alten A2jährigen Skepticismus zu entfagen und 
mich gläubig unter die Fahne des Juſtinus Kerner zu ftellen 
Die Sade ift folgende. Am Mittag des 16. Juli 1843, 
als ic) mic eben mit meiner Familie zum Effen niederjeßen 
wollte, fprang eine Bauernfrau vor mein Fenfter und rief 
mir mit meinem Titel. Schreden und Entfeßen fprachen 
fi in Gefiht und Geberden aus, und faum fonnte fie die 
Bitte ausfprechen, ich möchte mit ihr. gehen, eilig, plötzlich, 
indem ihr Mann fih neben der Bettftätte er— 
hängt habe, Ich that, was die Menjchenpflicht mir gebot 
und eilte jo ſchnell ich Fonnte mit der Verzweifelten in ihr 
nachbarliches Haus. Mit dem Schwager des Unglücklichen, 
der eben im Haufe ankam, und der fich weinend die Haare 
ausraufte, — weil jetzt fein Haus verunehrt fey, 
föste ich den unbeilvollen Strid und fchob ihn in der Eile 
in meinen Schlafrod. Der Affelt des Schwagers hatte ſich 
zur Wuth gejteigert, und ich mußte mein ganzes Anfehen 
geltend machen, um den Leichnam vor den rohejten Miß- 
handlungen zu fügen Mit Hülfe einiger Herbeigeeilten 
gelang es mir, die Leiche auf ein Zuger zu bringen und die 
gewöhnlichen Wiederbelebungsverfuche, die jedoch vergeblich 
blieben, anzuſtellen. — Mittlerweile fuchte ich die Ange— 
hörigen zu tröften umd die Tieblofen Verdammungsurtheile 
niederzuhalten, die jeden Augenblid von den jetzt zahlreich 
Ankommenden ausbrechen wollten, indem ich darauf auf- 
merkjam machte, Daß der Verewigte bisher ein ganz untadel- 
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haftes Leben geführt und dieſen entjeßlichen Schritt ohne 
Zweifel in einem Zuftand geiftiger Verwirrung gethan habe. 
— Als einige Ruhe eingetreten war, traten mehrere Leute 
auf, die ſchon vor längſt und aud nod am Tage vor dem 
ſchrecklichen Ereignig aus dem Munde des Entfeelten gehört 
zu haben verfiherten, daß er mehrere Mal geäußert hätte, 
er möchte nur mit mir allein etwas reden, er habe etwas, 
das ihn drüde, und das er allein mir jagen könne. Dieß 
ging mir tief zu Herzen, befonders da mir jeßt einfiel, daß - 
er am vorigen Tag, als ich meinen Arbeitern einen Trunf 
bringen wollte, jehüchtern, wie er immer war, zu mir herging, 
aber ſich wieder entfernte, nachdem ich ihm ein Glas Getränf 
. aufgendthigt hatte. Die Sache befhäftigte mich fehr, doch) 
war ich fo entfernt von Furcht und Entjeßen, daß ich noch 
am Abend des nämlichen Tages meine Kinder in das nun 
allgemein gefürchtete Haus und zu der entjtellten Leiche führte, 
wo ich laut mein Bedauren ausiprad, daß der arme Mann 
nicht zu mir gekommen und fein Herz mir nicht aufgeichloffen 
babe. Daß ich den Unglüdlichen mit lauten Worten der 
Erbarmung des Höchften befahl, geihah theils aus eigener 
innerer Bewegung, theil$ um des Verftorbenen, endlich auch 
um meiner Kinder willen. Doc folches gehört nicht hierher. 
Nachdem ich mich Nachts mit den Meinigen zur Ruhe begeben 
hatte, wurde ich mit dem Schlag 12 Uhr durch das laute 
Gebell meines Hundes, der fein Lager vor der Thüre meines 
Schlafgemaches hatte, aufgewedt. Wer längere Zeit Hunde 
gehalten hat, wird wiffen, daß man aus der Art des Bellens 
mit aller Gewißheit fchließen kann, ob der Hund zu feinem 
Privatvergnügen, oder ob er einem andern Hund der Spur 
nach belt, oder ob es einem Menſchen gilt, dem der treue 
Wächter den Eingang verwehren will. Das Gebell meines 
Aſſor war von der Art, daß ich, wie mein gleichfall8 erwachtes 
Weib, die fefte Ueberzeugung ausſprach, es befinde fich ein 
fremder Menfch in der Hausflur. Ich wollte mich erheben, 
aber ich fühlte mich frank und zum erſten Mal hörte meine 
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Frau aus meinem eigenen Munde, daß ich mich fürchte und 
voll Angſt fey. Sie lachte ob diefer ungewohnten Rede. ALS 
aber- das Gebell immer heftiger und unſere Ueberzeugung, 
daß ein fremder Menſch im Haufe ſey, immer flärfer wurde, 
gebot mir die Pflicht als Hausvater, der Sache nachzuſehen 
und ich öffnete — ehrlich geftanden — mit fträubenden Haaren, 
aber aud mit gefpannten Piftolen, die Thüre. Die Wuth 
meines Hundes kannte feine Grenzen, er bellte an den Wänden 
hinauf, fehrte fi) bald dahin, bald dorthin, immer gerade fo, 
wie wenn er einem zudringlichen Menjchen den Weg und 
Zutritt freitig machen wollte. Mein erſter Gedanfe war, das 
Thier ſey wüthend geworden, und hätte id) das Speftafel in 
der Nachbarſchaft nicht gefürchtet, jo würde ich auf der Gtelle 
den fonft jo treuen Hund getödtet haben. Umſonſt durchfuchte 
ich jeden Winkel meines Hauſes, Aflor flog mit immer erneuter 
Wuth die Treppen hinauf oder hinab, um in der Hausflur, 
befonders vor meinem Schlafzimmer, ſich wie rafend zu ge- 
berden. Ich mußte mich num wieder zu Bett begeben, ohne 
irgend einen Grund dieſer Erjcheinung erforjcht zu haben, 
An das Schlafen war nicht mehr zu denken, das Gebell 
dauerte fort und es blieb mir nichts übrig, als den Hund 
in's Zimmer zu rufen, wo der jonft jo Muthige zitternd unter 
das Bett meiner Frau flüchtete umd in der hinterften Ede fich 
verfroch und um feinen Preis zu bewegen war, zu mir hervor 
zu fommen. Nun wurde mir fo angft und bange, daß ic) 
nicht anders glaubte, als der Erhängte ftehe an meiner Seite, 
ich zweifelte nicht, daß diejes Gefühl die Folge einer anrüden- 
den Krankheit jey, ich wuſch Kopf und Bruft mit altem 
Waſſer, ich las, um mic) zu zerftreuen, aber immer war mir 
zu Muth, als ſehe mir Jemand und zwar mein verftor- 
bener Nachbar über die Achjel in das Buch, kurz, ich war 
frank, und die zwei mir befreundeten Aerzte, die ich am andern 
Morgen rufen ließ und denen ich offen fagte, daß eine mir 
ganz ungewohnte Furcht vor dem Selbfimörder mich quäle, 
daß ich ohne Entjeßen Fein anderes Zimmer betreten könne 
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feinem Glauben ganz im einen zu fein wähnt, in Ver— 
legenheit und Zweifel zu bringen vermögen. 

Schließlich will ich nod) bemerken, daß feit jenen „Zagen 
und Nächten mein Hund durch nichts mehr zu bewegen iſt, 
jeine alte Zagerftätte vor meinem Schlafzimmer einzunehmen, 
obgleich ich ihm Teppiche und felbft ſchon meinen Schlafrod 
unterbreitet. Er hat ſich eigenmächtig feine Ruheſtätte im 
Holzftall auf hartem Reiſſach ausgeſucht. Was endlich das 
geheime Anliegen des Unglüdlichen betrifft, fo ſpricht Das 
öffentliche Urtheil ihn völlig frei von großer Verſchuldung; 
dagegen foll eine ihm fehr nahe ftehende Perſon bei ihm in 
Verdacht geftanden haben, als Lebe fie in verbrecherijcher 
Verbindung mit ihrem nächften Blutsverwandten. Ob er 
Grund zu diefem fchweren Verdacht gehabt habe, wird einſt 
der an's Licht Bringen, vor welchem Mitternacht ift, wie 
der helle Mittag. | 


— #8. — 


—— —— — — 


Spukgeſchichte im Pfarrhaus zu Baifersweiher, Oberamts 
Maulbronn (Württemberg). 





Im Sahre 1716 hatte der damalige Pfarrer in Zaifers- 
weiber, M. Schmid, ſich an das Conſiſtorium mit der Bitte 
um Verſetzung gewendet, weil er in feinem Kaufe durch 
Gefpenfter beunruhigt und befchädigt werde; das Gonfiftorium 
ging darauf ein und fehlug in dem anliegenden Erlaffe 
(Nr. 1, au. b) vor, daß Pfarrer Fifcher in Simmozheim 
mit Pfarrer Schmid taufchen folle. Fiſcher aber feheint nicht 
darauf eingegangen zu ſeyn, denn wir finden, daß im gleichen 
Jahre Diaconus Kipling mit Schmid getaufcht habe, Kipling 
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fam fpäter nad) Wimsheim, und auf Kißling, der bis 1734 
blieb, von den Geiftern alfo ziemlich Ruhe haben mußte, 
folgte 1735 M. Sohling. Diefer erfuhr die Geifterplage 
bald, wandte fich Daher um Verfegung an das Gonfiftorium 
und zur Beftätigung feiner Klage an feinen Vorgänger. 

Bon ihm rühren nun nachfolgende Aftenftüde (s. 2—5) 
her, die wir als Curioſa mittheilen. Die Gefpenfter fcheinen 
aber damals bei der Kirchenbehörde ſchon feine officielle 
Geltung mehr gehabt zu haben, denn Sohling blieb bis zu 
jeinem Tod 1776 zu Zaiſersweiher. Auch noch fpäter foll 
dem Vernehmen nach allerhand VBerdächtiges in dieſem Pfarr- 
haufe fich haben wahrnehmen laffen, und nur eine fräftige 
Reformation Ddeffelben an Haupt und Gliedern feheint nun 
endlich den Feind gebannt zu haben. Was würde aber nun 
jeßt von unferer Kirchenbehörde befchieden werden, wenn ein 
Pfarrer allen Ernjtes mit ſolchen Gejpenfter- Klagen käme, 
und ein Decan trog Thomafius und Philofophie ihnen das 
Wort redete? 


1) Erlaß Herzogl. Confift. dd. 21, San. 1717. 


a) An Special zu Kunittlingen. Eberhard 
Ludwig © V. ©. 3. (unfen Gruß zuvor), Chrjamer, 
l. ©. (Lieber Getreuer) wir haben Unß auß Ewrem und des 
Ober-Ampt-Manns zu Maulbronn erftatteten Untgſt. Bericht, 
welcher maßen die die Ohnruh in dem Pfarrhauß zu Zayfers- 
weyhr wegen eines Gefpenfts annoch continire und dahero 
der pfarrer umb anderwärtige Bedienftung unthaft. bitte, in 
mehrerem. untgft. veferiven laſſen. Iſt hierauf unſer Befelch, 
Ihr wollet von dem Pfarrer zu gedachtem Zayſersweyhr 
Euch erkundigen, ob Er mit dem pfarrer zu Simmeßheimb, 
Calwer Superintendenz, M. Fiſchern (weßwegen auch an den 
Special zu Calw wirdt referibirt werden) der pfarr halber 
zu mutiren gewillt und deffen erklärung zum Fürftl, Conſi— 


ftorio wiederumb untgſt. berichten, hieran zc, 
Magilon IV. 10 
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b) An Special zu Calw. 83 G. z. Ehrſ. l. G. 
Demnach wir Unß gdgſt. erinnern, daß der pfarrer zu 
Simmegheimb, M. Joh. Fiiher, umb anderwärtige Be— 
dienftung untgft. angefucht und num die pfarr Zayſersweyhr 
Knittlinger Superintendenz hienächſt dörffte vacant werden. 
Alß iſt unfer Befelh hiemit, Ihr wollet von ermeldtem 
M. Fifchern vernemmen, ob Er die pfarr Zanfersweihr (allwo 
zwar in dem pfarrhauß einige Zeit bero umd fonften nicht 
einig gepölder von einem gefpänfcht verfpührt worden, welches 
ſich aber durch Verenderung der Berjonen vielleicht wiederumb 
verlieren dörffte) anzunemmen gedenfe? und deſſen erklärung 
zu unſerm Fürſtl. Conftftorio förderfamft untgft. berichten. 
Sieran 2%. 

2) Eingabe des Pfarrers Sohlinger : 

Zenferwenher den 5. May 1738. Pfarrer allda M. 
Chriftian Gerhard Sohling bittet unterthänigft um Mu— 
tation feines Dienftes, weil in dem Pfarrhauß Menfchen 
und Vieh nicht nur allein, fo lange er Dawohnet wie 
Beylage Lit. A. bezeuget, fondern auch ſchon vor feinen 
Zeitten wie aus Beylag Lit. B. zu fehen, durch Zauberei 
erichröclich geplagt wird, und fehon bei 100 fl. Schaden 
erlitten. 


Mit decanatamtl. unterth. Beybericht. 
Durchleuchtigfter Hertzog, Gnädigfter Fürft und Herr. 
Zeittdem ich unterthänigfter Supplicant auf hiefige Pfarr 
gnädigft bin confirmirt worden, und an hiefiger Kirchen diene, 
werde nicht nur allein mit meiner Frau, fondern auch mit 
meinem armen Vieh durch Zauberey erichrödlich geplaget und 
bin bereits in großen Schaden gefeßet worden, wie dann 
fein Mittel mehr übrig, als daß ich, wie mein Anteceffor 
M. Schmid jemaliger Pfarrer zu Wimßheim (der gleiche 
Plage bier auch erfahren, wie ſolches alles aus beykommenden 
Beylagen fattfamm erhellet) auf eine Mutation zu gedenden 
genöthigt werde; weilen nun, Gnädigiter Fürft und Herr, wo 
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anders Keine Hülffe zu hoffen, nicht nur allein mein völliger 
Ruin, da ohne dem mein Vermögen gering, und hieffige Be- 
joldung ſchwach, fondern fogar auch unfer Leben felbiten in 
Gefahr ftehet, und wir unter diefen angften und Sammer uns 
jelbft verzehren müffen, fo gehet mein unterthänigjten Bitten 
und wehmüthigſtes Flehen an Euer Hochfürftl. Durchl. durch. 
eine Mutation aus diefem Elend uns gnädigft zu helffen, und 
ein befjeres und rubigeres Pfarrhauß bei einer andern Gemeinde 
im unterland, bejonders da bieffigen Orts Keine für uns 
Taugliche Wohnung fich befindet, maffen in biefigem Kleinen 
Rathhauß der Schulmeifter mit feiner Schule ſich behelfen 
muß, die übrigen Wohnungen in dem Flecken meiftens lei— 

merne niedere Hüttlen find. Wollten Euer Hochfürſtl. Durchl. 
in anfehung meines erlittenen groffen Schadens, mich beffer 
zu bedenfen, gnädigft geruhen, fo werde es taglebens mit 
unterthänigftem Dank erkennen, follte e8 aber nicht feyn können, 
fo bitte unterthänigft auch nur nicht zu deterioriren, Ich ver- 
harre in unterthänigfter Submiffion 
Euer Hochfürſtl. Durchleucht 

unterthäntgft gehorfamfter 
M. Chriſtian Gerhard Sohling 
Pfarrer zu Zayßerswenher 
Maulbronner Amts. 


3) (Beylage). 
Kurkgefaßte hiftorifche Nachricht von dem fchmerklichen 
leiden und groffen Schaden, weldhen M. Chriftian 
Gerhard Sohling Pfarrer zu Zayſersweyher durch 
Zauberey in dem Pfarrhauß leiden und außftehen muß, 
Es ift nım 3 Sahr, daß ich unterthänigfter Supplicant 
- als gnädigft confirmirter Pfarrer bey hießiger Kirchen diene, 
und mich in einem der elendeften Pfarrhäufer behelffe, wie 
der von dem Baumeifter Weyhing, fo felbiten auf gnädigſten 
Befehl die infpection genohmen, vor einem Jahr unterthänigft 
eingefandte Beibericht mit mehrerem bezeuget, über alle dieſe 
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groffe Beichwehrlichfeit aber iſt diffes das allerelendeſte, daß 
weder Menfchen noch Vieh in diſſem Hauß die geringfte Ruhe 
nicht haben, fondern erbärmlid) gequäfet, und in den äufferiten 
Scyaden gejeßet werden, wie folgende umftände nit mehrerem 
bezeugen: wir waren kaum ein Viertel Jahr in diefem Hauß jo 
überfiele meine Frau eine jolche entjegliche Angit und Bangig- 
feit, Daß fie faft nirgends zu bleiben wußte, auch öffters um 
Mitternacht aufzuftehen und ein Licht zu ſchlagen genöthigt 
wurde, morgends darauf hatte fie an ihrem Leib unterjchied- 
liche dunckelblaue Mähler eines Thalers groß, in deren mitten 
fi deutlihe Menfchenbiß, da man die Zahn unterjcheiden 
funte, zeigten, welche ihr die empfindlichiten Schmertzen ver- 
urſachten, fo lange Zeit continuirte, worauf fie in felbigen 
Jahr noch tödtlich erfrankte, daß man alle Stund auf ihr End 
wartete, Als mit ihre es fich wiederum befferte, wurde das 
geflügel, jo wir theils erfaufften, theil® aber erzogen, alſo 
angegriffen, daß wir in einer Nacht 18 Stud aus dem be— 
fchloffenen Hauß und Stall ein paar Stund nad) dem Zuttern 
. da alles noch auf ware verlohren, ohne ein Geſchrey zu hören, 
oder auch nur eine Feder zu fehen, die Tauben fielen vor 
unfern Augen nachdem fie zuvor in dem Hoff munter gefreifen, 
‚ and in den Schlag fliegen wollten, todt herunter, mehreren 
Schadens vom Geflügel nicht.zu gedenken; Acht Stud Schaaf 
fo wir theils mit hieher gebracht, theils nach und nad) er— 
zogen giengen uns durch Diefes Übel zu ſchanden, und welcdes 
gar bedendlih 3 biß A große Kaben liegen fi) nicht von 
ihnen abtreiben, jo lang noch ein lebendiger Ddem in dem 
Vieh war, der Kagen fürchtiges Gefchrei, fo die ganze Nacht 
hindurch währte nicht zu gedenden, wir verloren 3 ſchöne 
men, jo den Nachmittag munter flogen des morgends aber 
gantz todt waren in kurzer Zeitt nach einander. Bey diefem 
allem hielten wir unfer leiden lang verborgen, weil wir undeffen 
nichts gefehen und gehöret hatten, biß unverhofft in der Nacht 
zwijchen 11 und 12 Uhr ein erfchröclicher Fall aus dem Kamin 
und der Küchen auf den Herd uns von dem Schlaaff erweckte, 
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welcher das ganze Hauß erfehütterte als wir nachfahen, lag 
der gantze Herd voll Ruß und wir fahen und höreten weiter 
nichts, und diſer Fall nöthigte uns ſodann Hülffe zu fuchen, 
maffen gleichbalden darauf unfer Rindvieh fo wir haben. 
Ihrödlich geplaget wurde, daß man Demielben daß waßer 
und Schaum abftreiffen funte, worauf ſich gleichbalden der 
Nutz von demfelben anfangs zum halben Theil, -furk darauf 
aber völlig verlohren, wann folches zur Trände geführt oder 
von der Weid heimkam, wollte es nimmer in den Stall, 
war im übrigen munter, wann e8 aber follte gemolfen werden, 
wollte e8 umfallen, wir wurden genöthigt, weil wir gar 
feinen Nußen hatten, und die Haußhaltung doch unterfchied- 
fiches erfordert, noch ein anderes Stüdlen zu fauffen, als 
wir daffelbe in den Stall brachten, verlohr e8 auch in den 
erften Tagen den Nuben, und ftehet jeßo bereits in die 
6 Monath ohne Nugen, wir veränderten zum drittenmahl 
den Ort, und wähleten den aus Noth zu einer Speißkammer 
gewiedmeten Stall dann wir fonft im Haus Feine andere 
Gelegenheit darzu hatten, wiederum dem Vieh zu einem 
Stall, aber vergebens; Als wir das Hauß und Stall mit 
denen Arkeneyen fo uns die von gnädigfter Herrichaft privi- 
legirte Vieh Nerkte gaben, ausraucherten, tumultuirte es die 
gantze Nacht hindurch, lieff Stieg uf und ab, unjerer 
meynung nad), dann wir fahen nichts, daß wir vor Schreden 
nicht wußten zu bleiben, Den 20, Nov. verwichenen Jahrs 
wurde auch ich der Pfarrer felbiten erbärmlich faft gegen 
einem Bierteljahr von allerhand s. v. Ungezieffer gequälet, 
welche mir aus der Haut mit vielen Schmertzen gegraben 
wurden vor welchen Tag und Nacht Feine Ruhe hatte. 

Den 24. Martit diefes Jahrs als wir zu Nacht effen 
wollten zwifchen 7 und 8 Uhr erfchröcdte uns ein folcher Fall 
außerhalb hart an dem Stubenfenfter, da wir faßen, daß 
für Schreden Keines mit dem andern fein Wort reden konnte, 
als wir und ein wenig recolligiret, fuchten wir überall, . 
hörten aber und fahen nichts, das Haus erzitterte, als ob 
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es über unferm Haupt zufammen fallen wollte, und biß dato 
haben wir feine Ruhe, wann wir morgends aufjtehen, fo if 
es, als wann wir auf den Tod geichlagen worden wären, 
und können uns ziemliche Zeit faft nicht regen und bewegen. 

Der Schaden und Unköften, - jo wir unter deffen er- 
litten, ift foviel wir angemerdet, folgender: 8 Stud Schaaf 
17 fl. 30 fr., 3 Imen 9 fl., au Geflügel jo theils erfaufft, 
theil8 erzogen 5 fl. 30 fr., den Viehärkten fir Müh und 
Argeney 28 fl., den Schaden, jo wir unterdeffen an 3 Stud 
Vieh Teiden aestimire auf das allerwenigfte auf 40 fl. 

Daß Dieß alles die gründliche Wahrheit bezeuge ich 
endsunterfchriebener nach meinen Pflichten vor Gott, bin 
auch bereit auf jeden PBuncten mundliche Rechenjchaft zu 
geben, wo und wann es verlanget wird, Der Herr erbarme 
fih unferer, und weil die - bisher gebrauchte erlaubte und 
ordentliche Mittel nicht helffen wollen, jo zeige er fih an 
und als einen groffen Gott und trette den Teufel mit jeinem 
Anhang unter unfere Füſſe, zeige uns anbey gefegnete Werf- 
zeuge, jo ſich unferer in dieſer großen Trübfahl annehnten, 
und uns mit Rath und That beyftehen. 

Pfarrer zu Zayſersweyher 
M. Ghriftian Gerhard Sohling. 


4) (Lit. B.) Brief des früheren Pfarrers dafelbft M. Schmid 
in Betreff der von ihm erlebten Anfechtungen, 


WohlEhrwürdig, Wohlgelehrt 
Hochgeehrtefter Herr Eollega! 

Das von Euer MWohlEhrwürden an mich abgelaffene 
werthe Schreiben ift mir verwichenen Samftag Abends über 
Defchelbronn eingeliefert worden, daraus ich mit Verwun— 
derung dero Noth und Unglüdlichen Zuftand erfehen. Wie 
ih num über folchen mit dDenenjelben um fo mehr Compaffion 
habe, als ich zur Zeit meines Daſeyns eben dergleichen 
erfahren: So wollte nicht ermangeln, auf Dero Begehren 
von meinem damaligen Zuftand einige Umftände zu berichten, 
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Es hat nemlich die damalige Unruh in dem Pfarrhaus ihren 
Anfang genommen den 1. Novbr. 1715 an einem monats 
lichen Buß- und Bettag Nachts um 8 Uhr, da ich eben an 
dem Bormittag nad) meiner damaligen vorgehabten Materie 
de Poenitentia an den Bußtagen von der fpathen Buß ger 
handelt. Dann, als wir nachdem Nachteffen noch an dem 
Tiſch ſaſſen, geſchahe ohngefähr ein Stoß, gleich als mit 
einem Fuß an die Kuchenthür, alfo, daß wir vermeinten, 
es möchte fich-darin etwas unrechts verborgen halten, Darauf 
wir dann aljobald mit einem Liecht, nicht nur in der Kuchen, 
fondern auch Studierftuben und Oehrnkammer nachjahen. 
Indem aber die Magd auf der Bühne gleichfalls allent- 
halben außer denen Kammern, welche alle befchlofien waren, 
nachgefucht, ob nichts daſelbſt zugegen, und wir indeffen bei 
der Bühnenfteegen barreten, geſchah an der Kuchen noch 
einmal ein Stoß ärger, denn zuvor, Darauf weil wir nichts 
im geringften wahrnehmen funten, wir uns wieder in Die 
Stuben begaben. Bald darauff hörte man ein Geträpp auf 
der Bühne, darauff wir wieder nachfahen, inmittelft aber 
den Nachbarn rufften, und fobald wir mit Diefen auf Die 
Bühne in die eine Kammer famen, funden wir den Gitter 
Laden eröffnet, und die Nachbarin rief: der Dieb fey eben 
über den Zaun hinauß, in welcher Meinung auch alfobald 
zween ledige Knechte in gedachtem Haus nachgeeilet, aber 
nichts, auffer einem Geräufch erfehn können, 

Samftag Nachts hatten wir einen benachbarten Knecht 
zu wachen gebetten, der auch um 2 Uhr gegen Tag hörte 
die Schnalle an der Haußthür auffahren, da man mit 
2 Nachbarn nachfahe, war nichts zu finden. 

Sonntags darauff unter der Kinderlehr, giengen meine 
3 größte Kinder, deren das ältere bei 10 Jahren fammt noch 
3 benachbarten Kindern c. v. in das Gecret, da dann das 
größte hinter fich zugefchloffen. Alfobald hörten fie etwas, 
bald an der Falle reißen, bald mit gewalt an die Thüre 
flogen. Und als des Nachbars Yjähriges Mägdlein rief, wer 
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drauffen ſey, fahe eine Mannsgeftallt Durch das Halbfenfterlein 
gegen dem Kind und winkte Ddemfelben mit den Händen. 
Dardurd) dann das Kind ſammt den übrigen in folche Forcht 
gerathen, daß es jammt meinen Kindern anfteng zu fchreyen, 
und meine Kinder, als ihrer Mutter nach der Urfach folches 
geſchreys fragte, vor Angft und Schrecken nicht mehr erkannten, 
Des Abends nad) der Abendglocden ftoßte es wiederum 2mal 
an die Kuchen, und da 4 Mannsperfonen. in dem Pfarrhaus 
wachten, ſpürte man Weiter nichts. Montag Nachts geichahen 
1. 2. Straich in dem Hoff, nicht anderft, als wann einer wollte 
Holg fpalten. Ueber das fuhr die Kuchenthür, ob fie wohl 
alfemahl von den Wächtern befchloffen,, 3mal nach einander 
auf. Zu gefchweigen des polterns Hin umd wieder in dem 
Hau. Zu andern mahlen hörte man in dem untern Hauß in 
dem Speißfämmerlein, als wann einer Fleiſch hackte, über der 
Stuben ein Geträpp, davon die Stuben zitterte. Zu anderer 
Zeit, als Herr Pfarrer von Schüßingen uns bejuchte, geichahe 
2mal ein Fall, als wann man einen Arm voll Holß an den 
Studierfiubenofen geworffen. Da man nachgefehen, war die 
Kuchen verfchloffen, das Holg in feiner Ordnung. 

An einem Samſtag Nachts, als ich in der Studierftuben 
an meiner Predigt, auf Dom. Invoec. und zwar eben an diefen 
Worten fchriebe: darzu ift erichienen der Sohn Gottes — zer— 
ftöre (1. 30h. 3, 8) fieng es un, gleich als einer Kat an der 
Kammerthür aufs und abzufragen und endlih an dem Pult 
einen Knall zu thun, als wann das Pult mitten von einander 
wäre; da ich nachfahe an dem Pult, Käftlein und Band, Funte 
ich nicht8 jehen. Ich ſetzte mich wieder, arbeitete an der Pre— 
digt, darüber entſtund ein Geräufch bey dem Bircherftand, wie 
ein Flug Vögel, und ein Knaflen, als wäre der ganze Bücher- 
ftand zuſammen gefallen, und war doch alles unverrudt. 

In einer andern Nacht drung es gar in die Stuben hinein, 
band die Wiegenbändel auff, und meine Geſchweyh wurde 
jolches, indem Wir ein an den Gichtern liegendes Kind in der 
Kammer hatten, gewahr, Langte nad) dem Kind, fihrye um 
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Hilfe, wie man fam, war das Kind aufgededt, aber nichts 
zugegen. 

Meine Mutter, welche über 73 Jahr und gan elend 
war, warff es in dem Bett hin und ber, daß fie nur nicht 
gar herausgeworffen worden, welche ſich dann kümmerlich aus 
dem Bett herauß gewogen. Die Magd Ddrudte es, daß fie 
bei 8 oder 10 Tagen bettliegerig gank Maaßweiß e. v. Blut 
ausgeworffen. 

Uns ſelbſten ſetzte es zu, mit einem Drucken bald auff 
der Bruſt, bald auf der Seiten, bald mit einer Hitz, bald 
mit einer Angſt und Bangigkeit gegen Mittag, daß wir 
nirgend wußten zu glauben. Und dieſes Wehrte bis auff 
unſre Abkunfft mit vielen andern Umſtänden, Unruh auch im 
Stall, da das Vieh geſchwitzt, als wann es mit Waſſer 
begoſſen wäre, und alle Morgen von den Ketten abgelaſſen 
in dem Stall herumlieff. Welches auch an Vieh- und anderm 
Berluft und Unfoften über 150 fl. gekoſtet. Der Herr ſehe 
auch Ihre Noth an, und wende ſolches Hebel von Ihnen in 
Gnaden ab, deme ich Sie unter hertzl. Gruß empfehlend 
beharre, Wimßh. den 22, April 1733. 

Euer WohlEhrwürden 
dienftergebenfter Pfarrer allda 
M. Schmidt, 


5) Beiberiht des Decans zu Knittlingen. 
Auch gnädigſter Fürft und Herr, 

Untterthänigſter Supplicant M. Sohling, Pfarre zu 
Zayſersweyher hat mir den bedauerlichen Nothitand deß da— 
jelbftigen Unfichern Prarrhaußes ſchon mehrmahlen fchriftlich 
und mundli mit wunderbahren Umständen bezeuget und 
beftättigen auch folches die Altte Pastores vieini, daß man 
folhe wohnung immer zuvor Unten und Unficher gehaltten 
habe, wiewohlen unter den Incolis einer mehr, als der andere 
davon haben leyden umd erfahren, müflen. Was die Urfach 
ſolchen Uebels feye, oder woher e8 rühre in dieſem Hauß, 
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it unbefannt, Doch bezeuget die Erfahrung, jemehr Fleiß, 
Treu und Eiffer einer: vor Andern in feinem Pfarr - Amt 
bezeuget, und das Reich der Finfterniß augreiffet, jemehr 
wird er auch darinnen von Ddiefem angefochten, wie dann 
dieſer jebtmahlige Pfarrer in feinem Officio nichts erwinden 
laßet. Es ift diefer Mann zu bedauern, daß er um feines 
Fleiſſes und Eiffers willen ſchon fo viele Angft und Schaden 
erleyden müffen, und zwar um defto mehr wda er von ges 
ringen mitteln ift und nicht vil zuzufeßen hat, auch fonften 
feine Behaufung in loco ift, die etwa zu einer Pfarrwohnung 
fönnte gemiethet oder aptirt werden: wäre defwegen nad) 
meinem unvorgreifflichen Untth. erachten Ihme zu gönnen, 
wenn er durch eine gnädigfte Promotion dißfalld soulagirt 
wirde, Das Pfarrhaus ift alt und baufällig, und möchte 
‚ etwa durch einen Umbau diefes Uebel fönnen gehoben werden, 
wie man dergleichen Exempel hie und da haben will, 

Sch weyß zwar wohl, was Chriſtian Thomaſius und 
Jacob Brunnemann von dergl. Dingen gilosophiren wollen, 
allein habe ſchon fo viele Menfchen, ob fie es gleich a priori 
nicht begreiffen oder beweifen fünnen, a posteriori in effeetibus 
fo vil davon erfahren muflten, und dergleichen Ungeheuer 
bezeuget, und wird doch nicht alle fides humana fünnen in 
Zweiffel gezogen werden, Womit in submissestem Respect 
verharre, 

Kuittlingen den 6. May 1738. _ 

Ewr. Hochfürftl. Durchlaucht 
untterthänigſt verpflicht. gehorſamſter Specialis 
M. Joh. David Speidel. 

Dieſe Spukgeſchichte im Pfarrhauſe zu Zaiſersweiher 
theilt das württembergiſche evangeliſche Kirchenblatt Nro. 37. 
7. Jahrgang am 19. September d. J. mit. Im Jahre 1609, 
alſo 107 Jahre früher, hatte ſich in der Prälatur zu Maul— 
bronn ſelbſt eine ähnliche Geſchichte ereignet, die die Ein— 
ſchreitung der Regierung zur Folge hatte und die wir aus den 
Originalakten in den Blättern aus Prevorſt mittheilten. 
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Die Gefchichte im Pfarchaufe zu Zaifersweiher betreffend, 
ift merkwürdig‘, daß Ddiefer Spuk nody jpäter und wie mir 
befannt ift, noch im Jahr 1795 in Ddiefem Haufe bemerkt 
wurde: denn der Vater des jegigen Herrn Prälaten Faber, 
der im Jahre 1795 und noch fpäter Pfarrer zu Zaifers- 
weiher war, Elagte, wie feinen noch lebenden Kindern wohl 
bekannt iſt, noch damals darüber, wenn er auch da nicht in 
der früheren Ausdehnung noch fortdauerte, 

Der Beibericht des Dekans zu Knittlingen bejchämt 
meiner Meinung nach die Anficht manches Defans der Neus 
zeit in diefer Sache. Er fagt ganz wahr und vernünftig; 

„Sch weiß zwar wohl, was Chriftian Thomafins umd 
Jakob Brunnemanı von dergleichen Dingen philofophiren 
wollen, allein es haben fchon jo viele Menichen, ob fie es 
gleich nicht a priori begreifen oder beweijen konnten, fo viel 
davon erfahren müffen, und dergleichen bezeuget, und es wird 
doch nicht alle fides humana in Zweifel gezogen werden können.“ 


—— 


Deſondere Vorfälle in einem Hanfe zn T—ch. 





Aus T—ch in Württemberg machte ein bewährter Mann 
„den Blättern folgende Mittheilung ; 

„Es Lebte hier in T— cd) lange Zeit eine etwas ver- 
mögliche Wittwe, die dieſes Spätjahr ſtarb. Das Haus 
wurde von den Erben an den Meiftbietenden verkauft, und 
ed erhielt ſolches ein hiefiger Bürger. Die Witwe trieb 
einen Salzhandel, verkaufte viele Milh u. f.w. Ihr Mann 
war vor 20 Jahren Stabsrichter hier und wohnte in dieſem 
Haufe, Die Leute, die nun dieß Haus bewohnen, haben, 
feine Ruhe; zu Zeiten kommt etwas an den Salzkaften und 
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flopft dreimal an ihn. Man bört es Teile laufen wie in 
Soden. Zuweilen fommt es aud an die Miläyhäfen, macht 
dann die Küchenthüre und auch andere Thiren auf umd zu, 
Schlägt an die Thüren und gibt einen Hall wie das Ende 
eines dumpfen Glodenfchlags. 

Einem 70 Sahr alten Manne, der oben im Haufe 
wohnt und fehr übel hört, wurde Fürzlich die Thüre dreimal 
eröffnet und wieder zugeichlagen, Dann trat es, ohne daß 
etwas gefehen wurde, auch dem Tauben hörbar, in das Zim- 
mer und that einen Schlag auf den Dfenftein, daß dieſer 
Mann, troß feines üblen Gehöres, durch diefen Ton fehr 
erichraf. 

Zu fehen befommt man nichts, und wenn man auch im 
Augenblif, wo man den Zon hört, darauf zugeht. Oft 
klatſcht es auch wie mit Händen. Es Täßt ſich aber nicht 
alle Tage hören, oft fteht e8 3, 4 bis 5 Tage an, bis man 
es wieder hört. Gemeiniglich kommt es Abends 7 bis 11 Uhr 
und Morgens 1 oder 3 Uhr. 


Spuk in einem Gefängnißthurme. 





Nach dem Berichte eines Augenzeugen kamen in einem 
Oberamtsgefängniffe Württembergd in einem Thurme zu M.+ 
von 24. Dezember 1845 bis zum 6. Januar 1846 folgende 
unerflärliche Erfcheinungen vor; 

Obgleich im Thurme Niemand als der bejahrte Gefan- 
genwärter wohnte, vernahmen doch die drei daſelbſt einge- 
fperrten Perſonen deutlih und zu wiederholtenmalen mitten 
im Arreftlofal das Wimmern und Heulen eines, aus Ton 
und Stärke zu fihließen, A—5 Jahre alten Kindes; ferner 
geſchahen im Innern des Arreftofens, auch wenn längſt fein 
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Holz mehr in demfelben brannte, ftarfe, fortgefeßte Schläge, 
und ein Klingen und Klopfen an die Seitenwände des Dfens; 
helle, lange Seufzer, bei Tag und Naht, im Innern des 
Arreftgelaffes, ertönten wie von einem anweſenden Menfchen. 
Die Eingefperrten vernahmen öfters die neben ihnen geſpro— 
chenen Worte: „Ach, ach wie bin ich doch jo unglücklich!“ 
Auch wollen fie geſehen haben, wie die Geftalt eines Mannes 
eintrat und verfchwand u. ſ. w. Zwei achtbare, vorurtheild- 
freie Männer ließen fih eine Nacht zu den Gefangenen ein= 
‚sperren und, obgleich fie bejtändig ein Licht brannten, vers 
nahmen fie Doc) dieſelben Erſcheinungen, wie Klopfen, Scharren, 
.Rauſchen mit Papier 2c., ohne ſich die Sache irgend natürlich) 
erffären zu können. Die Gefangenen wurden abgejondert 
und in andere Lokale defjelben Gefängniffes gebracht, hatten 
aber daſelbſt noch mehr Anfechtungen zu erleiden, jo daß fie 
auf ihr Flehen in das alte Lokal zurücgebracht wurden, Als 
fie endlich nach erjtandener Strafzeit in ihre Heimath entlaffen 
wurden, beharrten fie doch in allen Einzelheiten auf der 
Wahrheit ihrer Ausſagen. 

In der den Gefangenen erjchienenen Mannsperfon wollten 
Einige einen wegen Beförderung von Abortus und Verbrennung 
der Leibesfrucht im Ofen abgefegten, nun verftorbenen Gefängniß- 
wiärter, Andere nach Geftalt und Ausjehen einen Mann er- 
fennen, der fi früher in diefem Gefängniffe mit Gift ums 
Leben gebracht hatte. 


4 — 


Erſcheinung einer Matter. 


un 


Doktor. Fuchsberger, der vor zehen Jahren zu Ellwan- 
gen lebte, erzählte oft Folgendes: Ich nahm nach dem Tode einer 
armen Mutter deren Kind zu mir, In einer Nacht fagte dies 
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Kind: „meine Mama ift da! meine Mama tft da!" umd regte 
die Hände nach einem lichten Strahfe aus, den ich und meine 
Frau nahe an feinem Bettchen faben und der nicht von außen, 
da das Zimmer mit Läden verfchloffen war, kommen konnte. 
In mehreren Nächten erfchien diefer Strahl wieder und da 
es meiner Frau bange machte, fagte ich einmal zu ihm hin: 
„Sch bitte dich, Komme nicht mehr zu uns!" Bon da an 
erichien diefer Strahl nie wieder, wir aber adoptirten dann 
dieſes Kind ganz als das unfrige. 


Ein muthmaßliches Sichkundgeben nach dem Tode. 


Bon glaubwürdiger Hand wurde ums folgendes mit- 
getheilt: | 

Merktwürdige VBorfallenheiten nad dem Tode 
der Emma Helena von W., welde den 13. Auguft 1840 
Mittags 1%, Uhr an den Folgen eines unausiprechlichen 
innern Grames getäufchter Liebe an der Schwindfurht ftarb, 
und vor ihrem Ende verfpradh, nad) dem Zode bei ihrer 
Schweiter auf der Hochzeit zu ericheinen, und die Eltern * 
Geſchwiſter zu beſuchen. — Sie hielt Wort. 

In ihrer Todesnacht, wo Niemand ſchlief, und 
Verblichene auf dem Katafalk von Lichtern und zwei Wäch— 
terinnen (Catharina und Soska, Zeugen) umgeben lag, ſchüt— 
telte ſich die Leiche, (ſo, wie wenn ein Geſunder von einem 
übergehenden Froſt ſich abbeutelt) und ihre. Schweiter A. 
dazumal im Brautſtande, die ſich eben im anderen Zimmer 
niederlegte, fühlte deutlich, daß man ihr zwei Hände unter 
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das Kopfpolfter ftedte, und mit felben den darauf ruhenden 
Kopf fanft ſchaukelte, welches eine Gewohnheit der Berftor- 
benen bei ihren Lebenszeiten war, die früh, wenn fie zeit 
licher aufftand als ihre Geſchwiſter, von Bett zu Bett ging, 
und mit unter das Kopfpolfter geſteckten Händen die Schla- 
fenden auf diefe Art fchaufelte, um fie zu weden, und dabei 
fang: btogostawee Doga (Lobet Gott). 

Ihre Schweiter U, welche nicht fchlief, da Niemand im 
Haufe zum Schlafen geneigt war, jeßte ſich auf, um nachzu— 
ſehen, ob nicht etwa durch einen elaftifchen Gegendrud diefes 
Hutjchen hervorgebracht wurde. — Da aber die Polfter auf 
dem flachen Erdboden lagen, fo legte fie ſich wieder zurück, 
und das Hutjchen begann zum zweitenmale. — A. aufgeklärt 
und furchtlos, erinnerte fih an die Gewohnheit ihrer Schwe- 
jter umd drüdte, um ſich beffer von dem gegebenen Wort 
der Verftorbenen zu überzeugen, mit aller Kraft den 
Kopf auf das Polfter, der nun zum. Drittenmale und zwar 
ſtärker wie früher gefchaufelt wurde, wobei ihr eine kalte Luft 
übers Gefiht wie ein alter Athem zog. — X. fand nun 
auf, ging zum Katafalf, umarmte und füßte die Leiche ihrer 
Schweſter, legte fih dann zur Ruhe und entjchlief, 

Mährend diefes im Zimmer vor ſich ging, begab ſich 
ein nicht minder fonderbares Greigniß auf dem Borhausgang 
zwifchen 11 und 12 Uhr Nachts, welches uns erjt am andern 
Tage früh von der uns im Hofe gegenüber wohnenden Be— 
amtenfrau K. und dem bei ihr im Quartier ftehenden Studen- 
ten erzählt wurde, wovon jedoch) wir im Zimmer nichts hörten. 
— — Es war nämlih auf unfrem Gang ein fo ftarfes 
Tönen, als wenn ein ſtark befchlagenes Pferd herumginge, 
fo daß Frau K. und der Student mit dem Lichte in der 
Hand in Hof liefen, um zu jehen, wer Nachts ein folches 
Gepolter machte, und gingen zu dieſem Endzweck aud) 
auf die Stiege, als es plöglih file wurde. — — 
Während diefer Zeit war E. am öfteften um A. und ihre 
Mutter, jo daß, obwohl fie felbe nur im Schlaf wirklich ge— 
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fehen, am Tag unverfennbar ihr Daſeyn fih bemerkbar machte, 
fo daß ihre Gegenwart faft zu jagen gefühlt wurde, fie konnte 
aber nie zum Sprechen gebracht werden, jo viel Mühe fich 
auch N. gab. Diefer Zuftand blieb bis zur Verehlihung N. 
am 4. November, wo fie im Brautgemach, während die juns 
gen Eheleute jchliefen, Durch Aufräumen ihren Beſuch Fund 
gab, und befonders viel mit dem Samorar (Selbftlocher des 
Thees, eine hier gebräuchlihe Maichine, das Waller zum 
Thee zu Eochen) herumklimperte. — — Seit diefer Zeit war 
bis zu Ende Februar 1841 weiter nichts zu fpüren, als daß 
einigemal Nachmittags 4 Uhr (der Stunde ihrer Beerdigung) 
auf dem hölzernen Gang ein Tönen, wie wenn mehrere 
Leute herum gingen, vernehmbar war. Beim Deffuen der 
Thüre war jedoch nichts zu jehen und zu hören, bis der 
1. März ein neues Greigniß berbeiführte, welches ſich fol- 
gender Weiſe zutrug: — Die Mutter der Verſtorbenen ging 
gleich nach dem Effen in die Stadt, um etwas zu faufen, und 
fam gegen 4 Uhr zurüd, — Als felbe an die Küchenthüre Fam, 
hörte fie in der Küche herumgehen und Jemand bejchäftiget, 
das Kupfergeihirr von der Wand herabzunehmen, audh an 
das Nachtgefchirr anftoßen; darüber erichroden, probirte die 
Frau, ob die Thüre gefperrt ſey oder nicht. — Da aber felbe 
gut verjchloffen war, jo wurde der Schlüffel eingeſteckt, wo 
in demfelben Augenblick diefes Wefen "fi in das Zimmer 
durch die ebenfalls verfchloffene Thür flüchtete, und die Thür 
hinter fih heftig zuwarf. — Dieſes beftärkte die Frau in 
der Muthmaßung, daß Jemand fc) eingefchlichen haben müßte, 
und fie eilte, nachdem die Küchenthir mit dem Schlüffel fchnell 
geöffnet wurde, zur Zimmerthür, die aber zum großen Er— 
ftaunen ebenfalls feft verfchloffen war, und folglich erſt ge— 
öfnet werden mußte, wo ſich daun bei Durchſuchung des 
Zimmers alles in der gewöhnlichen Ordnung vorfand, 
Nicht genug an dem, fcheint in der Nacht vom 25. auf 
26., am Namenstag E., welcher immer ein Familienfeſt war, 
ihre Gegenwart aud) von meinem Nachbar, deffen Zimmer: . 
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wand an unfere anftößt, wahrgenommen worden zu ſeyn, da 
fein Bett gerade an diefer Scheidewand des von uns unbe- 
wohnten Sterbezimmers ſteht. — Diefer Herr Beamte wurde 
nach feiner eigenen Erzählung in befagter Naht dur ein 
Graben an der Mauer, als wen Jemand durchbrechen wollte, 
aufgeweckt, daß er aus dem Bette fprang und Licht machte, 
um doch in gehöriger Faſſung bei einem Weberfall zu feyn, 
— da aber dies Pochen und Graben nachließ, hörte er, wie 
man bei und das Teer ftehende Zimmer ausfehrte, und die 
Wände mit dem Befen fegte, welches endlich nach 12 Uhr 
aufhörte. — Nicht wenig ſtaunte ih, Dies alles mit dem 
Beifage zu hören, daß man zulegt geglaubt babe, daß wir 
vielleicht ausziehen, und darum ſchon in der Nacht aufräumen 
und ausfehren, um mit allem zeitlich früh fertig zu ſeyn. 

(Wir glauben demnach, dag weil E. vorzeitig geftorben 
it, fie wohl fo lange nicht zur Ruhe gelangen wird, als ihr 
die Lebenszeit beftimmt war, die durch Gram von ihr felbft 
abgefürzt wurde.) 

Unerklälliche Begebenheiten, nad dem Tode 
des Gatten meiner Tohter A—a, welder am 
16. November 1841, nah einer glüdliden 
Ehe von 1 Jahr und 12 Tagen an der allgemei- 
nen Wafferfucht, im 25 Lebensjahre ftarb. 

Da der Verſtorbene ein äußerſt frommer und gutmüthiz 
ger Mann war, fo ift auch fein Hinjcheiden, ungeachtet feiner 
großen Leiden, beifpiellos Gott ergeben und ruhig gewejen, 
und e8 herrfhte nach feinem Tode im Haufe eine Ruhe wie 
im Grabe, außer daß die trauernde Wittwe fih manchmal 
wie von einem janften Winde angefächelt fühlte und fogar 
feine Gegenwart um fid) zu verfpüren glaubte. Ob dies 
Smagination oder Wirkung des affteirten Seelenzuftandes 
war? Doc) ging es einmal fo weit, daß Alb. im Schlaf ihren 
Namen mit feiner Stimme, mit folgenden Worten rufen 
hörte: Alb, gib acht aufs Kind! 

Magikon. IV. 11 
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Die Angernfene fprang aus dem Bette zur Wiege, und 
fand die fleine, gegen 3 Monat alte Olga in einer tod- 
tenähnlichen Ohnmacht, alt, mit ftieren offenen Augen, mit 
einem Wort, leblos. — Auf das Rufen eilten wir alle dem 
Kinde zu Hülfe, und brachten mit vieler Mühe wieder Leben 
in den halb entjeelten Körper der Kleinen. — Durch längere 
Zeit hörte man im Haufe nichts, als Nachts ein Auf- umd 
Abgehen auf dem Boden mit regelmäßigen Schritten, jo mie 
eine Schildwache; — bis am Charfreitag A. mit ihrem Bru— 
der Nırton auf den Friedhof ging, wo fie auf dem Grabe 
ihres Gatten, dann ihrer beiden Schweſtern Emma und 
Hedwig beteten, und fi am Grabe der Legtern ein fonder- 
barer Vorfall zutrug. — Alb, hörte nämlich mit ihrem Bru— 
der Anton den von ihrem Gatten üblichen Ausdruck Dinda: 
rufen, ſah fih um, und um fi von einer Selbfttäufhung zu 
überzeugen, wollte fie eben den 11jährigen Bruder Anton 
fragen, ob auch er gehört habe ihren Namen rufen ; als der- 
jelbe ihr mit der nämlichen Frage entgegen fam, ob fie Dinda 
rufen gehört? — Beide fahen ſich um, und fanden den Fried- 
hof leer, da es gerade vor der Eßzeit gegen 11 Uhr 
Mittags war. — Sie behielt Diele zweite Kıumdgebung 
ihres auch nach dem Tode treuen Gatten in ihrem Herzen, 
und erzählte fie nur ums durch einen Zeugen beftätiget, mit 
der vorgefaßten Meinung, daß er ihre Bitte an feinem 
Sterbebette „fie mit ſich hinüber zu nehmen” gewiß erfüllen 
werde, Geit diefer Kundgebung feiner Gegenwart am Char— 
freitag war, außer dem regelmäßigen Auf und Abgehen nächt- 
licher Weile auf dem Boden, mit zeitweiligem Rumoren an 
Geräthichaften, nichts Exrhebliches vorgefallen, bis am 30, 
März, dem Tage vor dem Ausziehen aus der Wohnung, wo 
fi) während meiner Abwefenheit im Amte ein bedeutendes 
Poltern auf dem Boden hören ließ, während Alb. mit ihrem 
Bruder Guftav einem 1Ajährigen Knaben am Sopha, und 
der Dienftbot am Ofen arbeitend, ſaß. — Sie horchten, da 
die Mutter auf dem Friedhof war, mit gefpannter Erwar- 
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tung der Dinge, die da fommen follen. — Während Diefer 
Zeit fam die Mutter vom Friedhof nad Haufe, und man 
überzeugte fi, daß das Borhängichlog am Boden gut zus 
gemacht, folglih Niemand auf den Boden gekommen ſeyn 
fonnte, welches auc gar nicht-möglich gewejen wäre, da der 
Ausgang aus unferer Küche uns allein zugehörte, das Haus 
frei und ohne Nebenverbindung fteht, folglich menfchlicher Zus 
tritt nur mit unſrem Schlüffel möglich war. 

Bei allem dem wollte doch Niemand fich Hinaufwagen, man 
machte die VBorhausthüre von der Küche und Zimmerthür zu 
und wartete auf mich ruhig im Zimmer. — Während diefer 
Zeit hörte man leife Tritte in der Küche, und plößlich rieß 
die Zimmerthire auf, und ſchlug von felbit wieder heftig zu, 
welches, da die Thüre ſtark angequollen, und nur mit Ge— 
walt aufgemacht werden fonnte, von einem Quftzug um fo 
weniger möglich war, als Vorhausthür, Fenfter und Boden- 
thüre feſt verfchloffen waren. 

Gegen 7 Uhr Abends, ald ich nach Haufe fam, war 
Ruhe, und man erzählte mir die Vorfallenheiten, deren Unter: 
juchung ich auf den andern Morgen aufjchob, da man mit 
dem Licht nicht auf den Boden gehen durfte. — Doch wer 
malt mein Erftaunen, als ich bei der Bodenunterfuchung diefe 
Zerftörung ſah: da war fein Stück auf jenem Platz, alles 
Vorhandene, als Bettzeug, Kleider des Vorftorbenen, Wäſche, 
welhe am Strid zum Trodnen bingen, irdene Wafchtöpfe, 
fleine Fäßchen, altes Werk, alles lag am Boden durch einan— 
der zerjtreut, fo, daß der fich über das ganze Haus ziehende 
Boden wie in Kriegszeiten nach einer feindlichen Plünderung, 
mit allerlei bunt durch einander überdedt war. 

Am 1. April zogen wir aus, und hörten feit diefer Zeit 
nichts neues; nur fcheint mir, daß Alb. zuiehends abnimmt, 
und jomit ihr Wunſch, bald mit ihrem Gatten vereint zu ſeyn, 
wohl in Sahresfrift erfüllt werden dürfte, 
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Bei der Geburt der kleinen Olga lebte noch der franfe 
wafferfüchtige Vater, und lag in demfelben Zimmer, wo 
Emma geftorben, und wo er die Brautnacht zubradhte. Die 
Frau entband im Nebenzimmer, doch war die Thüre offen. 
— Während dem ganzen Geburtsaft ftand die verftorbene 
Emma bei dem Bette des Kranken, und verfchwand erft nad) 
der Entbindung, doc verheimlichte der Gatte dieſe Erjchei- 
nung durch längere Zeit, um feine Frau nicht zu beunruhigen. 

Als der Gatte noch ziemlich) gefund auf dem Lande mit 
feiner Frau lebte, hörten fie oft auf Spaziergängen hinter 
fi gehen, als wenn ihnen Jemand mit gejchwollenen Füßen 
nachginge, jo wie er fpäter wafferfüchtig zu gehen pflgte, und 
ein Raufchen, wie wenn Jemand in einem Allaßſtoff einher- 
jchreitet, Doch ſahen fie nichts, jo oft fie fih auch umfahen. — 

Während der Schwangerſchaft träumte einft die Frau, 
fie ſey jehr zeitig früh auf den Friedhof gegangen und Grena— 
diere gruben ein Grab; fie fragte, wie viel Uhr es fen? und 
als jene „5 Uhr” antworteten, erwachte fie Darüber. — Nach 
dem Tode ihres Mannes erzählte fie mir den Traum; um 
5 Uhr früh ftarb der Gatte, und von ſolchen Grenadieren, 
welche das Grab gruben, wurde er abgewafchen. — 

Seitdem H. geftorben, erjcheint er feinem Freunde Carl, 
welcher bei der Graͤnzwache dient, täglich vor Mitternacht, ein- 
mal auch während er Schildwadhe ftand; gewöhnlich aber, 
wenn er fich niederlegt und das Licht auslöſcht, dabei über— 
füllt Letztern eine ſolche Angit, daß er fich fehnell zudeckt, um 
nichts zu jehen, und ſich auch nicht traut, feinen verjtorbenen 
Freund anzufprechen. — Guftav, Bruder der Wittwe, beglei= 
tete einmal aus der Stadt den Earl, bis in die ſehr entfernte 
Kaferne nad 10 Uhr Abends, da hörten fie auf dem ganzen 
Wege hinter fih Tritte, wie wenn einer mit gefchwollenen 
Füßen ihnen nachgegangen wäre, und zwar je fehneller fie 
gingen, defto fchneller folgten auch diefe Tritte, gingen fie 
langfamer, waren auch die Tritte Iangfamer, fo daß beide in 
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Angft die Kaſerne erreichten, doch ſehen konnten fie hinter 
fi nichts, fo oft fie fid) auch umſahen. 

An dem neuen Quartiere hören fie oft auf dem Boden 
Nachts herumgehen in gleichmäßigen Schritten, und immer fo, 
als wenn Jemand mit gefchwollenen Füßen herumginge, (jo 
wie der Verftorbene in der legten Zeit gegangen war) — 
dann jah die Frau mit ihrer Magd die an der Wand hän— 
gende Uhr des Verftorbenen durd) längere Zeit fich wie ein 
Perpendifel bewegen, ein andermal den Säbel, und zwar durd) 
3/, Stund als fie Vormittags an der Wiege des Kindes ſaß, 
ohne das geringfte Geräufch oder Schäppern zu verurfachen, 
was nie möglicd) war, wenn man, wie ich felbjt verfuchte, 
den Säbel in fchwingende Bewegung brachte, was natürlich nach 
einigen Schwingungen auch gleich aufhörte. — Die Piftolen, 
wurde einigemal losgedrüdt, fie hingen an der Wand und 
waren gar nicht geladen, man hörte blos den Schlag, welchen 
der Hahn beim Aufichlagen machte. — Eine Naht, als fie 
munter im Bette faß, hörte fie ein ruffifches Lied mit Guitarr- 
begleitung vor ihren Fenftern fingen, ganz mit der Stimme 
ihres verftorbenen Mannes, und zwar ein Lied, wie es bier 
ganz unbefannt if. — 


Albina's Traum am 15. Auguft 1842 zwifchen 3 und 4 Uhr 
Nachmittags. 


Nachdem meine Tochter über den Berluft ihres Gatten, 
welcher am 16. November 1841 früh 5 Uhr ftarb, fich weder 
durch Gründe der Religion, noch durch vernünftige Vor— 
ftellungen tröften laffen wollte, und fich auch noch im Verlauf 
eines halben Zahres nicht in den Willen der Vorſehung fügen 
wollte, jondern unausgejeßt Läfterungen gegen Gott ausftieß, 
und fogar deffen Dafeyn in Abrede ftellte; jo erjchien ihr der 
Berblichene in oben bemerkter Stunde wie er leibte und lebte im 
Traume, ftellte fich zwifchen das Bett und die Wiege des Kindes 
und warnte Albina, welche ſich täglich den Tod herbeiwünjchte, 
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mit folgenden Worten gegen ihre Gott verfuchenden Aeuße- 
rungen: 

„Dinda! Dinda! höre doch einmal auf mit deinen 
tollen, wahnwißigen Treiben, denn du wirft nicht zur Selig— 
feit gelangen, und wirft auf der Welt herummandern, welches 
unausſprechlich fchredkfich ift, und fo zwar ſchrecklich, daß ich es 
dir mit Worten gar nicht befchreiben kann. — Du brauchſt 
dir den Tod nicht herbeiguwünfchen, denn es iſt dir beftimmt, 
daß du im 31ſten Lebensjahre fterben und das Kind zurück— 
laffen mußt, — du kannſt dagegen machen, was du willſt, jo 
wird alles vergeblich jeyn, das Kind muß zurückbleiben.“ — 
Dann nahm fie ihr Gatte und fuhr mit Ihr zum Zeichen 
ihrer Bereinigung durch die Luft, worüber fie erwachte 
und vor Schreden ganz außer fih war. — Mit bleichen 
Lippen und fträubenden Haaren eilte fie ind Zimmer zu 
den Eltern, um fie von diefer Begebenheit mit dem Bei— 
fage zu benachrichtigen, daß ihr Gatte ihr einen gefchrie- 
benen Zettel vorgehalten, auf welchem ihre Lebensdauer 
von 31 Jahren feitgejegt geweſen, welche fie der höhern 
Beftimmung gemäß nicht überjchreiten werde. — Ihre Er- 
wiederung, daß Dlga dann erft 8 Jahre alt feyn werde, und 
daß fie des Kindes wegen gerne leben möchte, habe die 
Antwort zur Folge gehabt, die bereits oben bemerkt ift, daß 
das Kind feine Eltern zeitlich verlieren und allein zurücdblei- 
ben müſſe. 

Der Traum feheint auf die Frau einen größern Eindrud 
gemacht zu haben, als alles frühere, und es ſcheint ihr Leid 
zu thun, fich den Tod fo fchnell gewünfcht zu haben; aud) 
glaubt fie erſt jet wirklich, daß doch eine Fortdauer nad) die= 
ſem Leben ftatt finden müſſe. — Seit einiger Zeit riecht fie 
oft einen Leichengeruch, der fich im Kreife um fie herum be= 
wegt, den auch die Mutter einigemal roch. — 

Zum Schluß erzählte fie mir, daß fie als {Ojähriges 
Kind gegen einen Trismus (Mundfperre) magnetifirt worden 
ſey, und feither oft magnetiihe Zuſtände gehabt hatte, doc) 
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nie eigentlich Somnambüle gewefen jey: doch hatte fie von 
allen Dingen Ahnungen und prophetiiche Träume, die fie über 
ihre Zukunft befehren, — aud hat fie gleichfam ein Gefühl, 
in andere Menjchen hinein zu jehen, — — *) 


Eine briefliche Aittheilung aus Griechenland über Gegen- 
fände des innern Schauens daſelbſt. 


-———— 


Athen am 5. September 1847, 


Es befinden ſich in Griechenland, auch in Athen, mehrere 
Perſonen, ſowohl weiblichen als männlichen Geſchlechtes, die, 
wenn man die nöthigen Vorbereitungen dazu macht, welche 
ſehr einfach ſind, in Waſſer, Spiegel, Oel, Dinte und über— 
haupt in allen Gegenſtänden, die der höchſten Politur fähig 
ſind, alles, was man haben will, darin ſehen; die ent— 
fernteſten Gegenſtände, z. B. Städte, Gegenden, Gegenwär— 
tiges, Vergangenes, Zukünftiges. Man richtet Fragen an 
dieſe unkörperliche Weſen, die in dieſen glänzenden Gegen— 
ſtänden dann erſcheinen. Der Seher oder die Seherin hört 
dann die Antworten in dumpfen Tönen. Dieſe Weſen ma— 
chen dann auch Zeichen und erſcheinen auch in Menge je nach 
dem Tag und Citierung der Formeln, oft erſcheinen auch nur 
drei, bei einem geübten Seher oder Seherin in 5 bis 10 
Minuten, bei nicht geübten braucht es etwas länger. Kinder, 
die rein und unſchuldig ſind, ſind alle fähig, zu ſehen, jedoch 
Mädchen leichter. 

Die Gegenſtände, die man zu ſehen verlangt, erſcheinen 
in ein paar Sekunden, und ebenſo verſchwinden dieſelben, 
braucht man ſie nicht mehr. Länger als eine Stunde kann 
man den Seher oder die Seherin nicht ſchauen laſſen, weil 


*) Wir möchten einem magnetiſchen Zuſtande dieſer Frau auch das 
Meifte von ihren gefpenftifhen Erlebniffen zufchreiben, K—1. 
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durch den Rauch?) und das beftändige hineinſchauen fie ſehr 
ermüdet wird. Dazu zeigen ſich beftimmte Tage als folche, 
in denen es beffer gelingt, doch kann man es alle Tage 
machen. 

Eine Dame aus Venedig, gebürtig aus Wien, die 
fih vor drei Jahren in Athen befand, hatte einen Neffen in 
Wien, der feit 3 Jahren an einem Beinfraß frank lag. Sie 
war in meiner Familie befannt und klagte, daß fie feine Nach— 
richten von ihrer Schweſter befomme und dieſes jungen Men— 
fhen wegen, von dem fie wußte, daß er ſich feit Kurzem 
fchlechter befand, jehr befümmert ſey. Ich fagte ihr, wenn 
fie wolle, fönnte ich ihr fagen, ob diefer Menſch todt ſey, oder 
was fich ſonſt mit der Familie zugetragen habe. Sie fieng 
zu lachen an und glaubte e8 nicht, Da ich fie aber verficherte, 
fie werde in einer halben Stunde alles genau erfahren, fo 
willigte fie endlich ein. Nun holte ich eine ſolche Seherin 
und dieſe fieng zum größten Erftaunen der Frau das Haus 
in Wien von allen Seiten genau zu bejchreiben an, dann 
ging fie ind Haus umd fagte, daß fie im mittlern Gtode 
einen Menfchen im Bette entdeckt, der fehr bleich und abge— 
magert feye, befchrieb dann die Züge, Augen, Haare defjelben 
und fagte, er fey jehr krank. Bei ihm fah fie eine ältliche 
Frau und eine jüngere ftehen, die Mutter und Schweſter. 
Sch fagte ihr, — fie folle die Bettdecke wegnehmen Iaffen 
(gleihfam unter fie fehen) und ſchauen, an was der Menfch 
leide. Dies geſchah, und die Seherin erflärte: er leide aut 
Fuß, der Schenkel feye ganz eingewidelt. Nun verlangte ich 
von ihr, fie folle den Verband abnehmen laffen (unter den 
Verband jehen). Auch dies gefchah, und bei diefem Anblick 
fuhr die Seherin zurück und fagte: Gott! diefer Fuß ift ganz 
entjtellt, grau, kohlſchwarz, und dig befonders da, wo man ihm 
einen Schnitt machte, um den Knochen zu reinigen. Diefe Krank— 
heit ift eine Fiftel. Man fragte fie nun: ob die Wefen im 
Spiegel nicht jagen fönnten, wie Hülfe zu leiften? und es 
wurde ihr geantwortet: „Driza (Fiftelwurzel) in Milch ges 
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focht und damit gemafchen.” Auch nad dem Namen des 
Kranken fragte man fie, den fie in der That wie er iſt, ans 
gab, auch die Dauer feiner Krankheit beftimmte fie genau 
wie fie war, Die nächte Poft von Wien beftätigten die 
Ausfagen der Seherin ganz genau. 

Nun fragte jene Dame auch nach ihrem Sohne in 
Benedig, der viel Talent zum Zeichnen hat. Es war 3 Uhr 
Nachmittag, und die Frage war: wo diefer Menjch in diejem 
Augenblick jey und was er mache? Antwort: er befindet fid) 
in einem großen Haufe, ich jehe große Tiſche, viele Köpfe 
und andere Gegenftinde an der Wand, viele junge Leute jigen 
an den Tifchen und jeder hat Köpfe oder Blumen vor fid. 

Man fagte ihr nun: fie folle den jungen Menſchen, den 
man ihr mit Namen nenne, auffinden. Sie fand ihn, bejchrieb 
ihn ganz jo wie er ift, denn ich kenne ihn auch. Sie er— 
zählte: er mache einen Kopf auf ‘Papier, 

Das war nun wirklich fo: denn der junge Menjd) be- 
fucht um dieſe Zeit die Zeichenjchule in Venedig. 

Nun fragte die Dame, ſich noch mehr zu überzeugen, 
wo fi) ihr Bruder in dieſem Augenblide befinde? Diejer 
war in Athen, Antwort: „er ift in einem Haufe hier.” Sie 
erfannte das Haus und fagte: er hält in der Hand einen 
weißen Lappen und pußt große Räder mit Zihnen u. |. w. 

Dieſer Menſch war zu jener Zeit Lehrer der politechnijchen 
Schule und ftellte in jenem Augenblide eine Majchine zus 
fammen. 

Als er Abends zu feiner Schweiter kam, frugen wir ihn 
wo er heute Nachmittags 3 Uhr gewejen wäre? er jagte: 
in der politechnifgen Schule, wo ich eine Majchine zuſam— 
menjtellte, die ich ſelbſt veinigen mußte, aus Furcht, fie möchte 
von andern verdorben werden. 

Der früher in Athen gewejene preußifche Gefandte 
Praffier de St. Simon hat diefes Schauen gelernt. und hat 
Dinge mit dem Spiegel erlebt, die werth find, in Ihre Blätter 
aufgenommen zu werden, Herr Profeffor Haas, der ſich jegt 


166 


in Deutjchland als Profeſſor der Archäologie befindet, könnte 
Ihnen die Gefchichte erzählen, da auch ihm Sachen gejagt 
wurden, die ihn in Erſtaunen ſetzten. — 

Auch hier kommen Ahnungen und vorausjagende Träume 
in griehifchen Familien ſehr häufig vor. 

Ein Beifpiel ift folgendes: Frau N. träumte eine Woche 
vor der griechiichen Charwoche: ihr verftorbener Gemahl frü- 
her in Athen Nomareh, jeye mit ihren zwei vor Jahren ver- 
ftorbenen Töchtern in einem länglichten Wagen gekommen, die 
Töchter ſeyen aber groß gewefen (in der Größe, die fie, wür— 
den fie lebend geblieben ſeyn, jegt erreicht hätten), ihr Gemahl 
habe fie bei ihrem Namen gerufen: „Catharina, fomm! es tft 
Zeit, daß du mit uns gehit!" Sie ging aud) wirklich umd 
anftatt daß fie fich ſetzte, legte fie fich in den Wagen. Die: 
jer rollte in. eine ganz unbekannte Gegend ohne Bäume und 
Häufer; unterwegs begegnete fie einem Mann, der im Gefichte 
ſchwarz war, der fie anſprach, ob fie ihm nicht mitnehmen 
wollten. Ihr Gemahl antwortete: er fünne hinten auf den 
Wagen fteigen. Die Frau jagt: dieſer Menſch, der jo ſchwarz 
bemalt ift, wird uns wenig Ehre machen, wenn wir dort ans 
fommen, und mit diefem erwachte fie. In der Frühe erzählte 
fie der Tochter den Traum und fagte, fie werde bald fterben, 
Darauf deute Diefer Traum. Seit diefem Tage befand fie ſich 
nicht mehr wohl, fieng an ihr Haus zu beftellen und farb 
acht Tage nad Oſtern. Den fchwarzen Mann betreffend, fo 
vermuthe ich, DaB das ein Anverwandter ihres Mannes war, 
der vierzehn Tage vorher zu Trieſt ſtarb. 

Merkwürdig ift bei diefer Geichichte noch Folgendes: Ein 
paar Tage vor dem Tode diefer Frau ſah br Schwiegerfohn, 
der Sektionschef im Minifterium des Krieges ift, Abends als 
er nach Haufe ging in der Hausflur einen Sarg vor ſich auf: 
recht hergeben, der ganz fo ausſah, wie er fpäter fr Die Leiche 
jener Frau gebracht wurde, ſchwarz mit Silbertreffen befchlagen. 
Diejes Geficht hatte er zwei Tage nad) einander und er glaubte 
nicht anders, als e8 bedeute feinen Tod, weßwegen er alle feine 
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Angelegenheiten in der Stille in Ordnung brachte und den Er- 
folg erwartete, der fih an feiner Schwiegermutter bewährte. 

Ein zweites Beifpiel ift Diefes: Senator N. träumte: fein 
Verlobungsring feye zerfprungen und gab ſich im Traume alle 
Mühe, ihn zufammenzufüigen, aber vergebens, Darüber wachte 
er auf, wollte aber feiner Frau von diefem Traume nichts fagen, 
denn e8 ijt hier der Glaube, daß wenn der Berlobungsring 
jpringt oder verloren geht, was Trauriges erfolge. Aber in der 
nämlichen Nacht träumte ed auch feiner Frau: fie feye mit all 
ihren Angehörigen in einem großen Saal, der feftlich verziert 
war, die Thüre ging auf und ihre verftorbene Mutter, die in 
Ipſara vor mehreren Jahren ftarb, jene mit ihren verftorbenen 
Kindern in den Saal getreten und zwar in eben der Kleidung, 
die fie als fie ftarb trug, und habe zu ihr gejagt: „Komm mit 
mir, e8 ift Zeit jetzt!“ auf welche Worte fie verſchwunden. So— 
bald die Frau erwachte, jagte fie zur Schwiegertochter: „Ich 
werde bald fterben: denn meine Mutter kam, mich abzuholen.“ 
Ihrem Manne wollte fie den Traum nicht fagen, ihn nicht zu 
befünmern, aber acht Tage darauf, an einem Sonntage, war fie 
eine Leiche, Merkwürdig ift dabei, daß, als fie in ihrem legten 
Schlaf lag, 3—4A Stunden vor ihrem Tode, nachdem fie lange 
nichts mehr gefprochen hatte, auf einmal fagte: „Seht kommt 
unfer Schiff nah Piräus und unſer Sohn ift darauf, ich 
jehe es!“ | 

Die Umftehenden verwunderten fi) darüber, denn fie wuß— 
ten alle, Daß er auf der Reife nad) Marfeille war. Gegen 
Mitternacht ftard fie; Sonntags in aller früh kam ein Matrofe 
von Piräus nach Athen in das Haus in der Abſicht, ein Trink— 
geld wegen feiner fröhlichen Botjchaft zu erhalten, fand die Frau 
todt und fagte, es ſeye ihr Schiff mit dem Sohne geftern Abend 
um 9 Uhr im Hafen eingelaufen, der Sohn befinde fich in der 
Duarantaine gefund. 

Derlei vorbedeutende Träume fommen bei den Griechen 
ſehr oft vor, aber auch andere, wie 3.3. von folgender Art: 
Ein Frennd von mir wurde von einem andern um Darleihung 
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eines Planes gebeten. Sein Wille war, ihm denfelben zu Teihen, 
aber er fonnte den Plan durchaus nicht mehr finden, jo daß er 
gegen feine Frau äußerte: es beunruhige ihn dies, der Freund 
könne glauben, er wolle ihm nicht gefällig ſeyn. Nachts aber 
befam er einen Traum, in welchem fich ihm an einer gewiffen 
Stelle des Haufes ein Behälter darftellte, den er öffnete, und auf 
feinem Grunde unter andern Papieren (im Schlafe) wirklich den 
verlangten Plan hervorzog. Erwacht, fuchte er ihn an jener im 
Traume gejehenen Stelle auf, und fand ihn dafelbit auch wirklich. 

Bor vier Jahren verkaufte ih an einen hiefigen 
Kaufmann Vorhänge für 300 Dr. und noch ein Stück Bett- 
vorhang für. den Commis im Haufe für 24 Dr. und trug 
die ganze Summe von 325 Dr. in's Bud) ein. In meiner 
Strazza war alles detaillirt, Nach 3 Monaten fchiete ich 
die Rechnung von 325 Dr. an den Kaufmann, aber Diejer 
antwortete mir: er feye nur 300 Dr. [huldig: denn ich könnte 
mic) ſelbſt überzeugen, daß er nur 6 Fenfter im Haufe habe, 
folglich 6 paar & 50 Dr. dreihundert Drachmen machen. Ich 
fonnte mich nicht erinnern, woher die 25 Dr. famen, da ich 
die Strazza, weil fie vollgefchrieben war, caffiert hatte umd im 
Bud) blos die Summe fid) befand, aud) der Commis konnte ſich 
nicht erinnern. Zuletzt fagte ich: es könne mir gleich ſeyn, ich 
hätte mich geirrt, nahm die 300 Dr. umd quittirte die Rechnung, 
aber ich konnte feine Ruhe finden, nicht wegen des Berluftes von 
25 Dr., jondern darüber, daß ich die Rechnung nicht auch ins 
Bud) detaillirt einfchrieb. In derNacht träumte mir, ich wär im 
Gewölbe, hätte dort das Strazzabuch genommen, das ich unter 
die Bank geworfen, hätte in Diejem geblättert und die ganze 
Rechnung detaillirt gefunden, die 25 Dr. fanten von dem Stüd 
Bettvorhang. | 

Erwacht, fand ich die Strazza an jenem Orte, ging zu dem 
Kaufmann, zeigte ihm die detaillivte Rechnung und erzählte ihm 
auch den Traum, worauf der Commis ſich der Sache völlig 
erinnerte und die Irrung gehoben war, 

Auch Heilungen duch magnetifche Behandlung werden 
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hier unternommen, von welchen ich Ihnen fpäter berichten 
werde, 

Sowohl ih, als auch bochgeftellte Perfonen in Athen, 
winjchen, Ihr Urtheil befonders über das Schauen und Wahr: 
fagen aus glänzenden Gegenftänden, was bier jo häufig und 
mit fo auffallendem Erfolge geihicht, im Magifon, das aud) 
hier gelefen wird, erfahren zu können. 

= 
Anmerkung. 

Sch bin dem Herrn Schreiber diefes in Athen für jeine 
Mittheilungen fehr verbunden und wünſche, er möchte die 
Güte haben, diefelben fortzufegen, was durch die Naftiiche - 
Buchhandlung in Athen auf dem Wege der Buchhändlers- 
gelegenheit wohl am Beſten geichehen würde. 

Was feine Wünſche betrifft: unfere Erläuterungen über 
das Schauen und Wahrfagen aus glänzenden Gegenftänden 
zu erhalten, fo verweijen wir ihn und andere Zefer auf das 
Ausführlichere über diefen Gegenftand im Nachftehenden. 


— —— — 


Die Wahrſagerei. 





Da uns dieſe Mittheilung aus Athen auf das Wahr— 
jagen vermittelt des Schauens in glänzende Gegenftinde: 
Del, Dinte, Waſſer, Cryſtalle, führt, fo können wir nicht 
umbin, dasjenige auch für die Xefer des Magikons zu be— 
nügen, was Görres hierüber in feiner Chriftlichen Myſtik 
erzählt, wo er namentlich auch andere Beiſpiele dieſer Art 
Wahrfagungen und bejonders auch auffallende aus dem 
Oriente anführt und in feiner geiftreihen Sprache und Weife 
abhandelt, (Görres chriftliche Myſtik 3, B. ©. 598.) 


170 


„Sine der älteften Weifen, die Zufunft zu erforichen, 
ift die: durch einen reinen Knaben im Cryſtalle, im Spiegel, 
oder in der Durchfichtigfeit des Waſſers nad ihr zu ſchauen. 
Schon das Alterthum hat fie gefannt, und Paufanias legt 
die Weife aus, wie man fie zu Batras in Achata geübt; 
nad) Spartianus hat aud der Imperator Julian von ihr 
Gebrauch gemacht; Salisbernenfis erzählt, wie einer feiner 
Erzieher fich feiner in der Jugend dazu gebrauchen wollen, 
ihn aber untüchtig zum Werfe befunden. *%) Auch in fpäteren 
Zeiten ift öfter davon die Nede gewefen; fo bei ‘Beller, **) 
der umftändlich über den Cryſtallſeher berichtet, der dem eng— 
liſchen Gefandten die nad) dem regierenden zumächitfolgenden 
. Könige Englands gezeigt. Der Dichter Riſt erlebte Aehn— 
liches, als er in feiner Jugend irgendwo Hauslehrer gewejen. 
Die Schweiter jeines Zöglings hatte eine Liebichaft ange- 
fangen, die aber die Neltern nicht genehmigen wollten. In 
der Verzweiflung ihres Herzens wendet fie fih an ein altes 
Weib, daß dieſes ihr die Zukunft deute. In Abwefenheit 
der Shrigen wird das Weib berufen, um fein Berfprechen 
zu erfüllen; über.den Vorbereitungen im einfamen Zimmer 
aber wandelt das Mädchen ein Graufen an, und fie geht 
hinauf, um Rift zu bitten, daß er zugegen ſey. Diefer läßt 
fich endlich bereden, daß er mit hinuntergeht. Er findet in 
der Kammer das Weib geichäftig; fie breitet ein blau jeiden 
Tüchlein, mit Drachen und Schlangen gejtict, über die Tafel; 
jegt darauf eine grüne, gläferne Schaale; legt in diefe ein 
goldfarb feiden Tüchlein, und darauf eine ziemlich große Cryſtall— 
kugel, die fie wieder mit einem weißen Züchlein bedeckt. Sie 
füngt nun an etwas zu murmeln, und ſich wunderlich dabei zu 
geberden; hebt, als fie geendet, die Kugel mit großem Nejpecte 
aus der Schale, und hält fie mm am Fenſter den beiden 
Anwejenden vor. Dieje jehen Anfangs nichts; bald aber 


*) Polyera L. II. e. 11. 
**) In feinem Politie. scelerat. p. m. 4345. 
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tritt im Cryſtall die Braut in prächtigem Brautſchmuck her- 
vor; aber bleih, betrübt und jämmerlich anzufchauen. Nun 
aber findet, zu noch größerem Schreden, auf der anderen 
Geite ſich auch der Bräutigam hinzu; der ſonſt ein gar 
freundlicher Menſch, jetzt aber verftörten und entjeglichen 
Gefichtes zwei Piſtolen unter feinem Reifemantel hervorlangt, 
und die in der Linken auf jein eigenes Herz richtet, die in 
der Rechten aber der Braut vor die Stimme ſetzt ımd los— 
drückt; wobei ein dumpfer Knall fid) vernehmen läßt. Die 
Gryftallfeber und ſelbſt die betroffene Alte erftarren, und 
machen fi) davon; lange will der Schreden in der Erinnerung 
des Gefichtes nicht von ihnen laſſen. Die Aeltern fahren 
unterdeffen in ihrem Widerftande fort, trennen das Verhältniß 
und nöthigen die Tochter, einem vornehmen fürftlichen Be— 
dienten die Hand zu geben, Die Hochzeit wird ausgerüftet, 
der Tag anberaumt, der Bruder der Braut mit feinem 
Erzieher, beide derzeit auf der Schule von Roſtock, werden 
eingeladen; aber Rift hat feine Luſt, der Einladung zu folgen, 
und läßt den Zögling allein hinziehen. Die betrübte Braut 
wird zur bejtimmten Stunde in fechsipänniger Hofkutſche 
abgeholt, und Die Begleitung fchließt fi zu Pferde an, 
Aber der Desperate erſte Liebhaber hat feinen Stand bei 
einem wohlgelegenen Haufe vor dem Thor genommen, und 
wie der Wagen dort vorüberfährt, jtürzt er hervor, gibt 
Feuer auf die Braut, fehlt jedoch, und jchießt einer Dame 
neben ihr den Hauptſchmuck vom Kopf herunter. Er merft 
an dem Gejchrei, daß er fehlgeichoffen, eilt daher in's Haus, 
und es gelingt ihm, in der allgemeinen Verwirrung zu 
entrinnen. Die Reife wird unterdeffen nad) einiger Unter— 
brechung fortgeießt, und die Hochzeit geht vor fich. Aber 
der Gatte entartet bald zu einem grimmigen Haustyrannen, 
der die Gattin tagtäglich aufs härtefte mißhandelt; jo daß 
fie zuleßt dem Kummer, Gram und Herzeleid erliegend, kaum 
30 Jahre alt, in der Blüthe ihres Lebens am gebrochenen * 
Herzen ftirbt. Der verzweifelte Liebhaber that fpäter eine 
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gute Heirath, umd lebte, als Nift die Sache niederfchrieb, 
noch in gutem Wohlftand. *) 

Einen anderen Fall hat der befannte Spengler aufbe- . 
halten, der Folgendes erzählt: *) zu ihm fey einft eim 
Bewohner der Stadt aus einer der erften Ramilien Nürnbergs 
gekommen und habe in einem Tuche eingewickelt einen runden 
Erpftall zu ihm gebracht, von dem er gejagt: er habe ihn 
von einem Fremden erhalten, den er vor vielen Jahren 
zufällig auf dem Marft getroffen, und auf feine Bitte drei 
Zage in feinem Haufe bewirthet. Beim Abichied habe der 
zum Danke ihm den Eryftall zurücgelaffen, und ihm dabei 
gefagt: wenn er irgend etwas Verborgenes zu willen ver- 
lange, ſolle er einen unfchuldigen Knaben in denfelben fehen 
faffen; und wenn er diefen nun befrage um Das, was er 
ſehe, werde derjelbe, was er zu wiſſen begehrte, erblicken 
und ihm anzeigen. Er bezeugte dabei: er fey in diefer Sache 
'niemal betrogen worden, jondern habe viel Wunderbare 
durch die Vermittlung des Knaben erfahren; während andere 
Leute nichts als ein pures, fhönes Glas gejehen, außer 
denn feine Hausfrau, weldhe, als fie mit einem Knaben 
ſchwanger gegangen, nun gleichfalls die Geftalten (durch Ver— 
mittlung ihrer Frucht?) in ihm erblict. Zuerſt fey immer 
die Geftalt eines Mannes erfchienen in der Kleidung, wie 
fie damals üblich gewefen. Dann habe das Uebrige ſich 
fichtbarlich hinzugefunden, nad) dem man gefragt; zulegt, wenn 
Alles abgethan gewefen, fey die Geftalt des Mannes davon 
gegangen, und dann das Uebrige verſchwunden. Die befagte 
Geftalt ſey übrigens oft gejehen worden, wie fie die Stadt 
durchwandelt, und in die Kirchen eingetreten. Die Sade 
war bald in Nürnberg ausgefommen ; fo daß wenn jemand 
die Wahrheit läugnete, oder ein Vergehen verhehlte, man 


*) 3. Riſten's alleredelfte Zeitverfürzung S. 255 u, f. 
» In der Borrede zu feiner Ausgabe von Plutarch's Schrift de 
defectu oraculorum. 
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ihn mit dem Manne im Cryſtall zu bedrohen pflegte, Auch 
wurde einmal von Gelehrten ein Zweifel in ihrer Wiffenfchaft 
vor den Cryſtall gebracht, und die Antwort im Eryftall 
gelefen. Das hatte der Inhaber nebft noch vielerlei Anderem 
früher dem Berichterftatter erzählt, feither waren ihm Scerupel 
aufgeftiegen, und er kam eines Tages zurück und fügte: er 
glaube, es ſey jeßt Zeit, fich jedes weiteren Gebrauches des 
Cryſtalles abzuthun, Er ſey nun überzeugt, er babe fich 
mit ihm nicht wenig verfündigt, und darüber fchon feit lange 
große Gewiffensvorwürfe verfpürt; darum ſey er Raths ge— 
worden, fich nicht ferner mehr damit zu fchaffen zu machen. 
Darum übergebe er ihm, was er empfangen, und geftatte 
ihm gern, Damit anzufungen, was ihm belicbe. Spengler 
lobte ihn dieſes feines Entſchluſſes wegen, übernahm den 
Cryſtall, und nachdem er ihn in Stücke zerichlagen, warf er 
ihn zugleich mit dem feidenen ZTüchlein, worin er gewicelt 
war, in den Abtritt. 

Sp fautet der Bericht von diefem Vorgang, ohne Zweifel 
mit Wahrhaftigkeit aufgefaßt, aber zu wenig von den näheren 
Umständen enthaltend; überdem außer der Angabe des In— 
habers durch feinen weiteren Zeugenbeweis unterjtüßtz und 
darum nicht hinreichend, um ein irgend ficheres Urtheil über 
die Sache zu füllen. Darum it es erwünjcht, daß man in 
neuefter Zeit darüber eine beftätigende Erfahrung gemacht; 
die, was diefer älteren fehlt, vollftändig ergänzt, und alle 
Sicherheit gewährt, die man in folchen Fällen ivgend ver— 
fangen kann. Aegypten, feit den Zeiten der Pharaonen 
wegen feiner Zauberkünſte berufen, bat dieſen Fall geboten. 
Engländifche und franzöſiſche Neifende hatten erfahren: in Gairo 
befinde fich ein Mugier Scheikh Abda el Kader el-Moghrebi, 
d. i. aus dem Weſtland Marocco, der fich mit folcher Art 
des Zaubers abgebe, und im Haufe des Conſuls Salt fehon 
einen Dieb mit feiner Kunſt entdeckt. Sie machten daher 
alle gemeinfam und auch jeder für fich, zu verfchiedenen 
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Zeiten und an verfchiedenen Orten Verſuche mit ihm, die 
fie fpäter eben jo geiondert bekannt gemacht. *) Die 
Weife feines Berfahrens aber war folgende Ein noch 
nicht mannbarer Knabe, eine Jungfrau, eine jchwangere 
Frau, oder eine fchwarze Sclavin, wie fie fih eben bieten, 
werden gewählt, um die Gefichte zu fchauen, und Die ge— 
ſchauten auszufprechen. Dem Gewählten zeichnet dev Magier 
mit der NRohrfeder in die rechte flache Hand mit fchwarzer 
Dinte ein Viereck in diefer Korm, und nachdem er in Die neun 





Eleineren Quadrate die neun Zahlenziffern in der vorgeftellten 
Ordnung eingeſchrieben, giebt er in die Mitte des größten 


*) Die Engländer in: An account of tlie manners and Customs 
of the modern Egyptians, written in Egypt during the years 
1833 — 34 and 35, partly from notes made during a former 

“ visit to that country in the years 1825, 26, 27, 28, by Ed- 
ward William Lane. 2 Vol. Lond. 1837. Der Bericht ſteht 
Vol. I, p. 346— 360. Neben dem Verf. waren bier als Zeugen 
zugegen Lord Prudhoe, der feithber die genaue Wahrheit des 
Berichtes gegen jeden bDethenert, Der deswegen nachgefragt, 
Major Felix und der Nefident Salt, denen ſich noch als fünfter 
ein ungenannter Sochgejtellter beigefügt, der im quarterly Review 
N. CXVII. July 1837. p. 203 weitere Nufichlüffe giebt. Ueber 
die Berfuche, die die Franzofen ihrerfeits bei ihrem Refidenten 
angejtellt, bat Leon Delaborde im Auguitheft der Revue des 
deux mondes vom Jahre 1833 übereinftimmende Nachricht er— 
theift, fo daß alfo im Bezug auf den Zengenbeweis an der 
Thatſache nicht die mindeſte Austellung zu machen ift. 
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etwa einen halben Theelöffel voll derjelben dien Dinte; fo 
daß fie einen Ball von der Die einer Piftolenkugel und in 
ihr einen Spiegel bildet, in dem er das Individuum ſich 
zuerjt jelbjt befchauen läßt. Zuvor bat er auf einen ſchmalen 
Streifen Papier einen arabifchen Zauber aufgefchrieben, ein 
Theil des 21. Verſes des 50. Capitels vom Koran lautend : 
Und dies ift die Entfernung, und wir haben entfernt von 
dir deinen Schleier, und dein Geficht it heute ſcharf. 
Wahrheit! Wahrheit! Gin anderes Papier nimmt dann die 
gleichfalls arabifche Anrufungsformel auf: Tarſchun! Tarzu— 
ſchun! kommt herab! kommt herab! jevd zugegen! wohin find 
gegangen der Fürft und fein Heer? wo tft El-Ahhmar? der 
Fürſt und fein „Heer, erjcheint ihr Diener dieſer Namen! 
Tarſchun und Tarzuſchun find nach der Deutung des Mugiers 
die ihm dienjtbaren Geifter, El-Ahhmar iſt alfo der Geifter- 
fürſt, die Formel wird in 6 Streifen zerichhitten. Der Kuabe 
wird nun vor dem Magier auf einen Stuhl gefeßt, in Mitte 
der Gefellichaft, die beide ein Kreis umgibt; ein Beden mit 
glühenden Kohlen wird zwifchen den Knaben und den Meifter 
gejtellt , der von einem zwiefachen Weihrauch Takeh mabachi, 
und Konſonbra Diaon genannt, zu gleichen ZTheilen in das 
Kohlenbeden wirft, von Zeit zu Zeit indijchen Ambra bei- 
fügend, fo daß ein dicker Rauch das Zimmer erfüllt und 
unangenehm auf die Augen wirkt. Er ſteckt das Papier mit 
den Worten aus dem Koran dann in den WVordertheil der 
Mütze des Knaben, wirft einen der mit der Anrufungsformel 
beichriebenen Papierftreifen in die Kohlen, und indem er 
num Die arabifchen Worte: 


Anzilu aiuha el Dichenni una el Dſchemum 
Anzilu betakki matalahontonhon aleifum 
2 3 2 
Taricki, Anzilu, Taricki 


mit einer gewiſſen, nothwendig innezuhaltenden Cadenz, die 
letzte Hälfte meiſt in der bezifferten Ordnung, wiederholend 
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murmelt oder fingt, unterbricht ex Dies Recitativ nur, indem 
er den Knaben, deifen Hand er immerfort in der 
jeinen hält, fragt: ob er etwas im Dintenfpiegel ſehe. 
Der Antwort Nein auf die erite Frage folgt eine Minute . 
fpäter ein Zittern des Knaben, der nun ausruft: ich ſehe 
einen Mann, der mit dem Bejen den Boden fegt. Sage _ 
mir, wenn er fertig iſt, erwidert der Magier, und führt mit 
der Beichwörung fort. Jetzt it er zu Ende! ruft der Knabe, 
und jener unterbricht wieder fein Murmeln mit der Frage: 
ob er wife, was eine Fahne fen, und da die Antwort 
bejahend ausfällt, fo erwidert jener: fo fprich denn, bring 
eine Flagge! Der Knabe thut fo, und_fagt bald, er hat 
eine gebracht; welcher Farbe? roth. So ließ er ihn nach— 
einander eine jchwarze, weiße, grüne, blaue fordern, bis er 
fieben vor ſich ſah. Während deſſen hatte der Magier den 
zweiten umd dritten SPBapierftreifen mit Anrufungen in das 
Feuerbecken geworfen, dabei neues Nauchwerf aufgelegt, und 
fang mit fleigender Stimme an der Beſchwörung fort. Nun 
hieß er den Knaben fordern, daß des Sultans Zelt aufges 
ichlagen werde, e8 geſchah; Truppen wurden dann verlangt; 
fie famen und fehlugen ihr Lager um das grüne Zelt ihres 
Herrn auf; fie mußten nun in Reih und Glied treten, und 
der vierte, bald auch der fünfte Streifen wurden in's Feuer 
geworfen. Ein Ochs mußte beigefchafft werden; vier Männer 
brachten ihn auf des Knaben Begehr hergeichlepptz drei 
andere jchlugen ihn, er wurde getheift, in Stücken an's Feuer 
geſetzt, und als Alles bereitet war, wurde es den Soldaten 
vorgejeßt; fie aBen und wuſchen darauf ihre Hände. Das 
Alles beichrieb der Knabe, als ob er es vor ſich ſehe. 

Das Alles Fehrte unveränderlich, Dei jeder einzelnen 
jolhen Handlung und bei jedem Knaben, wieder und endete 
damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan zu fordern; 
der jofort mit ſchwarzem Barte, grünem Baniſch und einer 
hohen rothen Kappe bededt, auf einem Braunen zu. feinem 
Zelte ritt, abjtieg, in ihm niederfaß, Gaffee trank, und die 
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Aufwartung feines Hofes annahm. Nun fagte er zu der 
Gejellfchaft: welche Frage irgend jemand thun möchte; jeßt 
ift es an der Zeit. Lane forderte nun Lord Nelſon; der 
Mugier gebot dem Knaben zu jagen: mein Meifter grüßt dich 
und begehrt, dag du den Lord Nelfon bringeftz bring ihn 
mir vor Augen, daß ich ihn che, eilig! Der Knabe that 
fo, und fagte alliofort: ein Bote ift abgegangen, und bringt 
jet einen Mann in ſchwarzer (dunkelblau ift den DOrientalen 
ſchwarz) europäiſcher Kleidung, der Mann hat feinen linfen 
Arm verloren. Er hielt Daun einige Augenblide inne; darauf 
tiefer und angeftrengter in die Dinte ſehend, jagte er: nein 
er bat den linken Arm nicht verloren, er hat ihn vor der Bruft. 
Nelfon pflegte den Aermel des verlorenen Arınes vor der Bruft 
zu befeſtigen; aber er hatte nicht den linfen, fondern den 
rechten Arm verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu 
jagen, fragte Lane nun den Magier, ob die Gegenftände in 
der Dinte erichtenen, als wenn fie vor Augen ſtünden, oder 
wie in einem Spiegel, Wie in einem Spiegel, war die Ant: 
wort, und das erklärte den Irrthum des Kuaben vollkommen ; 
der übrigens von Nelſon nie etwas gehört zu haben jchien, 
da er nur nach mehreren Verſuchen den Namen ausjprechen 
lernte. ° Der Andere, den er forderte, war ein Aegyptier, 
der lange als Nefident in England fih aufgehalten, und als 
Lane ſich eingejchifft, an langwieriger Krankheit bettlägerig 
war. Der Kunbe fagte: bier wird ein Mann auf einer Bahre 
herbeigebracht, in ein Betttuch eingehüllt; er bejchrieb dabei 
fein Gefiht als bededt, und ihm wurde gejagt: er folle ver— 
fangen, daß es enthüllt werde, Er that es, und fagte dann: 
fein Geficht it blaß, und er hat einen Schnurrbart, aber 
feinen Bart; was richtig war. Bei einer dieſer Gelegenheiten 
war ein Engländer zugegen, der die Sadye lächerlich machte, 
und fagte: nichts werde ihm Geniüge leiften, als eine völlig 
ähnliche Erſcheinung feines Vaters, von dem er ficher wußte, 
daß feiner der Anwejenden ihn kenne. Nachdem der Knabe 
nad) ihm bei feinem Namen gerufen, befchrieb er einen Mann 
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in fränfifcher Kleidung, eine Brille tragend, die Hand an's 
Haupt gelegt, mit dem einen Fuße auf den Boden aufitehend, 
den andern aber hinten aufgehoben, als ob er von einem 
Stuhle aufitehe. Die Beichreibung war genau in jeder Be— 
ziehung, die Lage der Hand wurde durch ein anhaltendes 
Kopfweh herbeigeführt, die des Fußes aber war durch einen 
Sturz vom ‘Pferde bei der Jagd veranlaßt worden. Delaborde 
feinerfeit8 verlangte den Herzog De la Niviere. Der Bote 
wurde abgejendet, und ein Offizier wurde vor den Sultan 
gebracht, in Uniform mit Silberborden um Kragen, Auffchläge 
und feinen Hut, Delaborde war verwundert; denn der Herzog 
ift der Einzige in Frankreich, der als Oberjügermeifter folche 
Borden trägt. Ex fragte bei diefer Gelegenheit den Knaben, 
woran er den Sultan erkenne? Diefer erwiderte: feine Klei- 
dung iſt prächtig, feine Hofleute ftehen vor ihm, die Arme 
gefreuzt vor der Bruft, und bedienen ihn; er hat den Ehren- 
plaß auf dem Divan und feine Pfeife und Gaffeefanne glänzen 
von Diamanten. Auf die weitere Frage, woran er erkannt, 
daß der Sultan nad) dem Herzog gefendet? erwiderte er: ic) 
hörte jeine Worte in meinen Ohren, und fah feine Lippen fid) 
dazu bewegen. Ein andermal verlangte einer der Gefellichaft 
den Shakjpeare. Als der Knabe, ein Nubier, die Geftalt 
por fich fah, brach er in Lachen aus, und fügte: hier ift ein 
Mann, der hat den Bart unter feiner Lippe und nicht am Kinn, 
und hat auf dem Kopfe wie einen umgejtürzten Becher. Wo 
lebte er? fragte ein Anderer; auf einer Inſel, war die 
Antwort. | 

Das war der Verlauf der Handlung, die indeffen nicht 
zu jeder Zeit mit gleichem Erfolg gelang; wo das Fehlichlagen 
- dann in der Regel dem Wetter, der Dummheit des Knaben 
oder feinem nicht gehörigen Alter zugefchrieben wurde, Zeigte 
er Furcht oder Unruhe bei den Gefichten, dann wurde er ents 
Inffen, und ein anderer für ihn eingeftellt. War er ermüdet, 
oder follte die Sache zu Ende gehen, dann legte der Magier 
ihm die Daumen auf jeine Augen, einige Befchwörungen 
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berfagend, und nahm ihn von feinem Stuhle weg. Der Knabe 
verjuchte dann wohl noch einmal in die Dinte zu ſehen, um 
die Schönen Dinge wieder zu erblicken. Er kam dann bald zu 
fih, und wurde fehr fröhlich in Erinnerung deffen, was er 
geſehen; gefiel fi) darin, es wieder zu erzählen, immer neue 
Umftände hinzufügend; fo daß man nicht zweifeln fonnte, daß 
er die Gricheinungen wirklich geſchaut. Statt des Knaben 
hatte er auch einſt ein junges englifches Mädchen genommen, 
und als er ihre Hand bereitet, fah das Kind, nachdem es eine 
Zeitlang in die Dinte gefchaut, einen Beſen, der fehrte, ohne 
daB ihn ein Mann geführt; und erſchrack darüber fo jehr, daß 
fie nicht länger mehr hineinbficfen mochte, Der Magier hatte 
bei einem diefer DVerfuche, des anweſenden Leo Delaborde 
geipannte Aufmerkfamfeit, und die Macht, die fein Blick au 
die Perfon des Europiers übte, wohl bemerft, und fagte ihm 
als er den Knaben entlaffen: er ſey fiher, durch ihn mit dem 
gleichen Erfolg, wie mit dem Entlaffenen zu wirken, Die 
Sefellichaft Drang in ihn, den Verſuch zu wagen; nur ungern 
gab er der Aufforderung nach, und ſah in furzer Friſt feine 
Geſtalt, feine Augen fich trüben im Schwanfen der Flüffigfeit, 
ſah bald auch etwas; aber ein Grauen wandelte ihn an, und 
er brach ab, vorwendend: es fen vergebens, er fehe nichts. 
Er faufte ihm indeffen ſpäter um 30 Biafter das Geheimniß 
ab, und übte das Gelernte fogleih an feiner Seite mit Erfolg 
am Knaben deffelben aus. Schnell nach Alerandria berufen, 
jegte er die Verfuche um jo eifriger fort, weil er dort ein 
Einverftindnig des Magiers mit den Knaben, die er überdem 
in den entlegeniten Quartieren der Stadt aufjuchte, nicht 
fürchten durfte, und es gelang ihm damit, wie er fagt, wun— 
derbar.* Inter Andern ließ er eines Tages Lord Prudhoe, der 
in Cairo war, erfcheinen, und der Knabe, in der Befchreibung 
feines Anzugs, den er genau angab, fagte unter Andern: ſieh, 
das iſt fonderbar, er hat einen Säbel von Silber, In der 
That war der Lord vielleicht der Einzige in Afrika, der einen 
Säbel in filberner Scheide trug. Ein anderesmal follte ex 
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einen Dieb im Haufe des Dragoman Msarra in Cairo ent= 
deefen; aber der Bote wollte trog vielen Nauches und ftarker 
Beihwörungen nicht ericheinen. Endlich Fam er doc) und gab 
die Bejchreibung jeiner Geftalt, und von Bart und Tırban, 
dag man nicht zweifeln durfte, er ftehe vor ihm. Auch ein 
Engländer, der lange in Aegypten gewohnt, lernte die Kunft 
vom Magier, Der Berichterjtatter im Review wollte eine 
Probe damit anjtellen, und ſandte nad) einem Knaben. Der 
Proceß wurde durchgemacht, und gelang vollfommen. Begierig 
zu erfahren, worin das Geheimniß beftehe, erfuhr er: Daß es 
ihm nur durch genaue Wiederholung der Formeln, die ihn der 
Magier gelehrt, gelungen jey. Er ſey Übrigens feiner Art 
von Gewalt oder Einfluß auf das Kind ſich bewußt, und es 
finde durchaus fein geheimes Einverftändniß von diefer Seite 
ſtatt; und obgleidy er jpiter den gleichen Verſuch noch mehrmal 
mit dem gleichen Erfolge wiederholte, jagte er doc) immer, er 
wiffe durchaus nicht, wie das Alles aljo fich begebe. 

In der That fonnte von einem folchen Einverftändniffe 
zwifchen dem Magier und dem Knaben nicht die Rede ſeyn; 
da es den Fragenden völlig frei ftand, jeden Beliebigen von 
irgend woher zu wählen, und den Vorbereiteten Dann um jede 
- beliebige PBerfon zu befragen. Auch der Magier trieb nicht 
irgend eine Gaufelei, etwa mit Anwendung eines Spiegels; 
Die Zuſchauer fannten fchon, wie ein Augenzeuge ausdrücklich 
jagt, dieſe flache, moderne Erklärung, und merkten fcharf auf. 
Der Schauplaß war Lane’ Zimmer, 15 Fuß lang, auf 10 
Breite; eine Thüre führte aus ihm in ein Gabinet, das fonft 
feinen Zugang hatte, und wo niemand jic) befand, Im Zimmer 
jelbft wur bei einem Verſuche nur er, der Magier und der 
Knabe, und Osman der Dolmeticher des Konjulates. Der 
Magier ſaß ftill auf dem Sofa zwifchen Lane und Osman, 
und der Erjte beobachtete ihn und den Geführten aufs aller- 
ſchärfſte; wie er mit feiner Linken die Finger von des Knaben 
rechter Hand, in der die Dinte ſich befand, hielt, und nicht 
geitattete, Daß er auch mur einen Augenblick die ganze Zeit 
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über von ihr aufſah. Bei jeder Frage beobachtete der Zeuge 
den Osman aufs [chärfite, und war gewiß, daß diefer dem 
Magier oder Knaben fein Zeichen gegeben; auch faunte er 
meift die geforderten ‘PBerfonen nicht. Er hatte Sorge ge: 
tragen, Daß er nie zuvor Verkehr mit den Knaben haben 
fonnte; und jah wohl auch mitunter den Verſuch mißlingen, 
wenn er im Falle war, Notizen mittheilen zu können, Kurz, 
es war feine Vorſicht zu erfinnen, Die er nicht angewendet 
hätte. Einer der Nugenzeugen, bei andern Berfuchen der 
Art, verfichert: e3 hätten wohl auch Zufchauer zwijchen dem 
Magier und dem Knaben gejeffen; der Erfte jey zudem auch, 
wenn die Sache einmal im Gange gewejen, mitunter aufge 
ftanden, und im Zimmer umbergegangen; jo daß, da die Ans 
nahme eines groben Betruges ganz unftatthaft ift, zur Er- 
klärung ein ganz anderer Weg eingejchlagen werden muß. 
Da der Knabe Dinge ſieht, die fernab in Raum und 
Zeit von ihm liegen, und die fein Anderer der Anwejenden 
gewahrt, jo it er hellſehend; da er es aber nicht geweſen, 
als man ihn gerufen, jo it er es geworden; kann es aber 
durch feinen Andern als den Magier geworden ſeyn. Diefer 
aber ift ein folcher, der fich auf dergleichen verftebt, und auch 
die Gabe der Mittheilung an Leute, die dafür empfinglic) 
find, befigt. Wie nämlich Laborde um die Emweihung in 
das Geheimniß mit ihm unterhandelt, rühmt ev fich: wie er, 
von zwei berühmten Scheikh's jeines Landes unterrichtet, neben 
dDiefem noch viel andere bejige; und der Europäer hat Dabei 
Gelegenheit zu bemerken, daß manche diefer Wirfungen auf tie 
fen phyſicaliſchen Kenntniffen, andere auf einem mit Raſchheit 
und Ungeftüm wirkjamen Magnetismus ruhen. Sp jagt er 
unter andern: „ich babe überdem die Gewalt, jemand auf 
der Stelle einjchlafen zu machen, oder zu bewirken, daß er 
niederftürzt, fih an der Erde wälzt, in Wuth geräth, und 
doch mitten in diefen Anfällen mir Rede ftehen und feine 
Geheimniffe -enthüllen muß. Gefällt e8 mir noch, dann laſſe 
ich irgend eine Perfon auf einem ifolirten Taburete nieder— 
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figen, und inden ich mit befondern Manipulationen (dieſelbe, 
deren die Magnetijenre ſich bedienen) mic) um ihn bewege, 
bewirfe ich, daß er auf der Stelle einfchläft; fo jedoch, daß 
er mit offenen Augen ſpricht und fid) benimmt, als jey er 
wach ganz und gar, was dann zu den wunderbarſten Er— 
gebniffen führt.” Man fiebt alfo: bier it eine entichieden 
fräftige, Teicht in Mittheilung übergehende magnetiſche Anlage, 
die fid) auch an einem durchdringenden, alles bewältigenden 
Auge, deffen Macht felbft Laborde gefühlt, zu erfennen gibt. 
Die größere oder geringere Empfänglichkeit des gewählten 
Individuums fcheint gleichfalls das Gelingen zu bedingen; 
jolche, die gleich Anfangs im ihren Angaben geirrt, werden 
daher als untanglich oder zu alt entlaffen; die aber im Be— 
inne Schon Das Rechte getroffen, blieben auch fortan bei ihm. 
Indem der Magier den Knaben bei der Hand faßt, und ihm 
zugleich gebietet, daß er unausgeſetzt in die Zlüffigfeit der— 
jelben bliefe, muß fih vom Auge zur Hand und von Ddiefer 
wieder zum andern Auge eine Strömung bilden, Die gegen 
den Knaben gerichtet, allmälig in ihm jene magnetijche Löſung 
hervorruft, die zum Hellfehen nothwendig erfordert wird. Der 
Rauch von Eorianderfaamen, Amber und andern ätberifche 
Dele enthaltenden Specereien, in die für fchnellite Wirfung 
tauglichite Dunftform gebracht, wird auch ſeinerſeits durch 
Stimmung der Empfänglichfeit förmlich mitwirken; wenn an— 
ders fonftige phyſiſche Einwirkungen nicht flören, wie es ein— 
mal geſchehen, als ftürmifcher Himmel, wie der Magier ge= 
fürchtet, den Verſuch gänzlich mißlingen machte. Der Ein- 
tritt der Wirkung zeigt fid) Durch eine Anwandlung der Furcht, 
ja bei veizbaren Individuen des Schreckens; und eine Trübung 
- und Verwirrung des Auges im Schwanfen der Flüffigfeit in 
der Hand, wie felbit Delaborde beim Berfuch fie fühlte. 
Der Zuftand bildet fih in ftufenweifen Fortſchritt langſam 
und allmälig aus, und diefe Stufen werden von Seite des 
Magier durch die nacheinander verbrannten Anrufungen jener 
Geiſter, die mit dem Helljehen wirkfam eintreten follenz; von 
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Seite des Knaben durch die Folge jener Erſcheinungsreihe 
bezeichnet, die von der GSelbitipiegelung ihren Ausgang neh— 
mend, durch den fegenden Beien zu dem Manue, der ihn 
führt, übergeht; dann durch fieben Flaggen verjchiedener Far— 
ben, als eben jo viele Grade des Kortichrittes, vorfchreitet ; 
und mit der Schließung des Kreifes der Ddienftbaren Geijter 
um ihren Herrn, den Sultan, ber fih geichloffen findet. Der 
Snabe ift nun hellſehend, der Tropfen Dinte ift was Der 
Eroyftallfpiegel in jenem älteren Berfuche, wie der Sultan, 
was Dort der Mann in alter Tracht; er dient dem Hell 
jehen zum Reflexe, das eben darum, wie die Heiligen die 
Dinge recht im Spiegel der Gottheit jchauen, in dieſem 
Naturfpiegel fie catoptrifch, und darum verfehrt erblicken muß. 
Wie aber num alle Naturfräfte ihre Herren haben, und der 
Gebieter der magnetiſchen, den alle von ihnen Belebten um- 
ftehen, und nach dem fie unverwandt hinblicen, im Erdpol 
wohnt; fo hat auch jede geiſtige Macht einen geiftigen Ge— 
bieter in Mitte des geiſtigen Kreifes wohnend, der ihr ficht- 
‘ bar wird, wenn fie durch Steigerung in diefen feinen Kreis 
fich eingeführt findet, Wie aber in jenen höheren Schauen, 
der tete Gegenftand deffelben, und die Liebe des Schauen— 
den, der Herr es ift, der den AZuftand herbeigeführt, und da— 
bei Betrachtungen, Gebete, Weihen mitwirkfend ericheinen; fo 
ift e8 hier der Magier und die geiftige Macht, mit der er 
im Rapporte fteht, und die verfchiedenen Anrufungen, die er 
durch des Feuers Zunge, oder die eigene zu ihm reden läßt, 
entjprechen genau den verfchiedenen Stadien des Zuftundes, 
den er hervorbringen will, und in denen die allmälige Ueber— 
tragung des Napportes vom Beſchwörenden auf den Ber 
jhworenen fi) vollbringt, Der Hof des Sultans ift dann, 
nach orientaliſcher Anſchauungsweiſe, nur der geiftige Zauber— 
freis im Reflexe, in deffen Centrum das unvermittelte Schen 
in der Gegenwart erfolgt; und die Gitationen durch die aus- 
gefendeten Boten bezeichnen, nur die Richtungen der central- 
ſchauenden Thätigkeit, auf diefen oder jenen Gegenftand, der 
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dann fogleich in den Gefichtsfreis tritt; und zwar fo, daß er 
in der Seele des Fragenden gejchaut und gelefen wird, Der 
Zuftand aber, wie er allmälig jtufenweife fich gebildet, Yo auch 
nimmt er gradweile wieder ab; die Bilder fehienen, nach Aus— 
jage der Zeugen, gegen das Ende allmälig ſich mehr und 
mehr zu trüben, und verlieren fi ganz, wenn der Magier, 
die Daumen auf die Augen des Knaben legend, entgegen- 
geſetzte Strömung hervorruft, und dadurch den Napport ab- 
reißt. Der Zuftand, in dem alsdanıı der Knabe fic) befindet, 
die Trunfenheit, Das Unftäte im Auge, der Schweiß, der ihm 
auf der Stine fteht, und das Angegriffenfeyn feines ganzen 
Weſens geben Zeugniß von dem Grade der Aufregung, in dem 
er fich zuvor befunden. Die Naturanlage und die Kraft des 
Magiers ift dabei, wie man ſieht, das Wefentliche; und man 
merft e8 dem Berichte der Europäer, die feine Kunft ihm ab- 
gelernt, leicht an: Daß der Drientale ihnen wohl die Form 
treufich mitgetheilt, vom Weſen der Sache aber ihnen nicht 
mehr geben fonnte, als er ſchon in ihnen vorgefunden, und 
etwa- vorübergehend durch feine größere Kraft belebt; was 
die Nefultate im Anfange verwirren, gegen das Ende aber 
ganz rückgängig machen mochte, 

Wie um das Schauen im Cryſtall und Spiegel, jo it 
es um alle verwandten Verzweigungen der Wahrfagerei be= 
fchaffen. Ob Jemand vor Sonnenuntergang aus  Dreien 
Brunnen, nad) einer alten Zauberamweifung, oder aus dem 


Taufbecken in einen Becher Wafler ſchöpft; ob er ein Feuer— 


zündet, und nach Beichwörung der Geifter des Waſſers und 
des Feuers, nun in den Elementen die Zukunft zu erfchauen 
ſucht; ob es ein glänzend polirtes Schwert it, das viele 
Leute jchon erfchlagen, oder auch die Batene des Priefters, auf 
der man nach Meifter Hartlieds Ausdruck, Gott in der Mefle 
handelt und wandelt; oder ob man endlich geſchmolzene Me— 
talle oder Wachs ind Waſſer gießt; es lauft Alles auf das— 
jelbe hinaus. Alle, jelbit der Nagel eines Kindes, deſſen 
man mitunter fich gebraucht, dienen nur als Spiegel; und 
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wenn der Hellfebende darin Wahrheit mit naheliegendem Trug 
erblickt, jo wird dem Andern nichts als der Reflex feiner eige- 
nen Bethörung entgegentreten. Den magifchen zweideutigen 
Künften diefer Art ſchließen fofort jene fih aut, die, aus der frü— 
heren Naturverehrung hervorgegangen, ber dem Grundfaße 
ſich erbauten: alle geiftige Freiheit in jeglichem Thun und 
Handeln ſey von einer fataliftiihen Naturnothwendigkeit be— 
herrſcht; jegliches Lebensfchifjal liege daher in feinen bedin- 
genden Motiven keimhaft in der Natur verborgen, und Lafje 
fich john, ehe denn es fich vollbringe, zum Voraus in ihr 
fejen und erfeunen, Aus diefem Grundjaße gingen dann Auſpi— 
cien und Augurien hervor; Blitz, Donner und Wetterleuch- 
ten wurden in ihnen Boten der verhüllten Zukunft; im Erd— 
beben tönten dumpf die Warnungen des Schickſals alıs den 
Tiefen; das brandende Meer müht fih von ihr zu reden, 
und Windesbraufen jtürmt feinen Verhängniffen voran An 
Pflanzen und Bäumen thun fie fich zum Voraus fund; und 
wie die Thiere fie in ihren Eingeweiden eingejchrieben tragen, 
.jo Tenft fie, wie den Schritt des Noffes, fo auch befonders 
den Flug der Vögel, die in verhüllter Sprache von ihr zu 
fingen und zu fagen willen. Bedentian find daher auch vor 
Bielem die Träume, bedeutjam auch die Geburten; weil un— 
gewöhnliche Ereigniffe in der moralifchen Welt, durch feltinme 
Geſtaltungen in der organifchen fich anzufimdigen pflegen. Much 
die Looſe fallen jo oder anders durch diefelbe Naturmacht, Die 
auch die Sreigniffe jo oder anders wendet; und fo deutet denn 
im allgemeinen Zuſammenhang immer eines auf Das andere zus 
rück. Vor Allem ift e8 der Himmel, = jenem Glauben zus 
gleich Spiegel alles Irdiſchen, und die Stätte, wo die Schick— 
jalslooje ausgehängt werden, damit jeder Sterbliche die feinigen 
erfenne, — der vorzüglich in leßterer Hinficht viele ausge— 
zeichnete Geifter beichäftigt bat, die e8 an feiner Mühe haben 
fehlen laffen, um feine Geheimniſſe zu ergrimden, Wenn aber 
ihr Bemühen in manchen Füllen, die fich nicht wohl abläugnen 
laffen, zu einem Nefultat geführt; jo ift es minder Folge der 
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angeftellten Rechnungen geweſen, als durch ein inneres Hell— 
jehben des Aftrologen, dem das Horofcop nur zum jtrahlen- 
ſammelnden Spiegel gedient, gelungen, Die Rechnung konnte 
auch darum nicht zum Ziele führen, weil einerfeits bei mangel— 
hafter Kenntnig des Planetenſyſtems ſchon mehrere Hauptglei= 
hungen ihr gefehlt; andererfeits Das Horofcop nicht auf den 
Moment der Geburt, fondern auf den der Empfängniß hätte 
geftellt jeyn müſſen. Uebrigens hat es der Kunſt, wie trüg— 
lich fie immer in fo vielen Fällen ſich erwiefen, nicht an Keckheit 
in der Anwendung gefehlt, Cecco Esculano, ein berühmter 
Aſtrolog des vierzehnten Sahrhunderts, der ein Buch: Com- 
ment. in sphaeram Sacrobusti über feine Kunſt befannt ge— 
macht, war wegen Riücdfälligfeit in alte Irrthümer im Jahre 
1327 von der Juquifition zum Tode verurtheilt worden. In 
jeinem Urtheil wird unter Andern als Grund angegeben: weil 
er in feinen Vorlefungen gejagt, durch die Herrſchaft der 
Quarte der achten Sphäre würden göttliche Menjchen geboren, 
die fi) Dii de Nabcoh (wahrfcheinlich erhabene Götter, von 
jemitifchen Nabi, hoch) nennten, und die Gefege und Meinungen . 
der Welt änderten, wie Moyjes, Merlin und Simon der Mas 
gier gethan, Weiter darum, daß er gelehrt: weil Chriftus bei 
feiner Geburt das Zeichen der Wage und zwar im zehnten 
Grade ihres Auffteigens gehabt, darum müffe fein Tod für 
recht verhängt gehalten werden vermöge der Vorherfagung; er 
babe auch jterben müſſen des Todes, den er wirklich geſtor— 
ben, Weil ihm ferner im Winfel der Erde das Zeichen des 
Steinbods geftanden, habe er müſſen in einem Stalle geboren 
werden; feine Armuth Habe fich eben jo als die natürliche Folge 
davon ergeben, daß der Scorpion im zweiten Haufe fid) be= 
finden; feine tiefe, unter Metaphern verhüllte Weisheit, aber 
ſey ihm gekommen, weil Merkur im Zeichen der Zwillinge in 
feinem eigenen Haufe, und im neunten Hinmelstheil fi) befun— 
den. Eine ſolche Lehre, die den höchſten Akt güttlicher Frei— 
heit in dieſer Weiſe von der Naturnothwendigkeit ganz und 
gar abhängig macht, mußte von der Kirche mit aller Entſchie— 
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denheit abgewehrt werden, und man fieht, wie nahe aud) hier 
dämoniſcher Trug lauert. Das tft auch mehr oder weniger 
bei den verwandten Kinften der Full, und fie gehören daher 
Alle näher oder ferner der Vorſchule dämoniſcher Myſtik an; 
am meiften jene, die fich zugleich einen Mißbrauch des Heiligen 
gejtatten. Dem wie das Krankhafte gewifler Gattung 
ein Medium des Böſen ift, an das es fich mit Vorliebe hängt; 
jo der Wahn im Geifte, der eben auch feinen krankhaften 
Zuftand bezeichnet, Und wie das Böſe in zwei Arten fich 
offenbart: einmal im Nichtthun des gebotenen Thuns, und 
dann im Thun des Schlechten; jo gibt dieſe geiftige Krankheit 
in zwei Weiſen ſich Bund: einmal im Nichtglauben deffen, was 
beglaubigt it; und dam im Glauben deffen, was als uns 
glaubhaft verworfen werden folltez alfo im Unglauben und 
im Aberglauben. Beide aljo, in allen ihren vielfältig wu— 
chenden Berzweigungen, find gleich ſehr Aneignungsmittel für 
das Schlechte, und werden dadurch zu Bändern, die den Men— 
fchen mit dem wurzelhaft Böſen einigen. 


Aus Schrepfers Beit. 





En Mann aus Leipzig, Namens Berker, der mit Brillen 
und andern gefchliffenen Gläſern handelte, jtand in Verbin— 
dung mit dem berüchtigten Schrepfer, Ein vorurtheilsfreier, 
unbefangener und angefehener Gimwohrter kam zu ihm, um 
Einiges von ihm zu kaufen. Sener Mann faß vor einem 
Pult, über ihm war ein Gerüfte, Das mit Gläfern verjchies 
dener Art befegt war. Während beide mit einander fprachen, 
fingen die Gläfer an zu Elingen, und gaben helle, durch die 
ganze Tonleiter modificirte Töne von fih. *) Was tft das? 





) Bol, Blätter aus Prevorft 8 Samml. S. 77, 
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fragte der Käufer. D, antwortete Berker, ic) kann das Zeug 
gar nicht los werden, e8 macht mir immer zu fchaffen. Gin 
andermal kam eben derjelbe zu Beder; kaum hatte fich dieſer 
von feinem Sig erhoben, als der Stuhl anf. dem er gejeffen, 
jich von jelbft umzudrehen fchien. Der Käufer Tächelte und 
fügte: So leicht bin ich nicht zu hintergehen; ein mechaniſches 
Kunftwerf, oder auch Wirkung eines Magnets! Hier ift der 
Stuhl, antwortete Becker, unterfuchen Sie ihn felbft, es ift 
ein gewöhnlicher, einfacher Stuhl, an der Bewegung, die er 
macht, habe ich gar feinen Theil. Doch daß es Dinge der 
Art gibt, und daß Einige wiffen, was Andere nicht fennen, 
davon habe ich Luſt Ihnen einen Beweis zu geben. — Er 
ſchrieb alsdann etwas auf ein Blatt Papier, faltete und ver— 
fiegelte es, und gab es dem Käufer mit dem Bedeuten, es 
nicht zu öffnen, als wenn er in Abfiht auf Schrepfer etwas 
Auffallendes hörte, Einige Zeit nachher wurde ihm gemeldet, 
daß Schrepfer fich erfchoffen habe, Ihm fiel dus verfi iegelte 
Dlatt ein, und er eilte Damit zu Beer, der fogleich zu ihm. 
fagte: Jetzt können Sie lefen, was ich gefchrieben habe, Gr 
erbrach das Blatt, und auf jelbigem ftand gefchrieben: Den 
. .. wird Schrepfer fi im Roſenthal erfchiegen. 

Nach diefem aus den hinterlaffenen Papieren eines wür— 
digen Mannes genommenen Bericht hätte aljo Schrepfer, 
mit welchem Beder in Verhältniffen fand, wirklich magifche 
Kenntniffe bejeifen, wie auch andere Nachrichten über ihn be— 
weifen. Daß ſolche nicht ganz guter Art waren, fcheint fein 
Ende zu zeigen. Es laufen über ihn die widerfprechendften 
Urtheile umher, Die Meiften halten ibn für einen bloßen 
Betrüger, dabei für einen jehr unwiſſenden Menfchen; es find 
aber zum großen Theil jolhe, die überhaupt feine magifche 
Künfte für wahr gelten laſſen. Andere behaupten, daß er 
wirflih geheime Kenntniffe bejeffen, aber auf eine unredliche 
Weile dazu gelangt ſey. Er it und bleibt vielleicht fir immer, 
wie manche Perfon oder Sache, ein unauflösbares Räthſel. 

— y — 
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Heranstreten der Seele. 


— 


1. 
Aus England. 


(Morton on Apparitions in Ottwaysf t the spectre 
or news from the invisible World.‘ "p. 180.) 


Einem jungen Mann in London, nad) Mortons Zeug- 
nig nüchtern, religiös, nicht zu wunderlichen Einbildun= 
gen geneigt, auch nicht närriſch oder Fränfelnd, noch auch 
zur Doppelfichtigkeit oder Träumerei geneigt, fondern 
wohlunterrichtet, bejonnen und wader, geihah Folgen 
des: Er ftand als Lehrling bei einem SKaufmanne in 
London, der eine Faltorei in Amerika hatte, und jollte 
fogleih dahin ſich einfchiffen. Das Schiff lag fegelfertig 
in Gravſond; fein Lehrherr machte die nöthigen Briefe 
und fonftigen Abfertigungen für ihn zurecht, konnte ihn 
daher beim Drange der Arbeit nicht wie gewöhnlich mit 
zu Zijche nehmen, und hieß ihn darum in der Schreibftube 
bleiben, bis er komme ihn abzulöjen. Dem gemäß, als er 
abgeipeift ging er hinunter, um ihn zum Effen binaufzufen- 
den, und jah ihn durch die Thüre der Schreibftube dort beim 
Buchhalter fchreibend fißen, wie er ihn zuvor verlaffen. In 
dem Augenblide wurde er durch irgend einen Umftand be- 
ftimmt, wieder die Treppe fchnell hinauf zum Eßzimmer zu 
gehen, von wo er eben herabgejtiegen; ließ daher den jungen 
Mann, ohne mit ihm zu reden, in der Schreibftube zurüd; 
wie er aber oben war, ſah er ihn mit feinen andern Leuten 
am Tiſche figen. Das Borzimmer, in dem fie faßen, öffnete 
gegen die Treppe und fonnte von ihm ganz überfehen wer- 
den, jo daß darin fein Irrthum ftattfinden mochte, Der junge 


Mann, wenn er fi nicht unfichtbar zu machen verftand, 
Magikon, W. 13 


190 


fonnte nicht ungefehen auf der Treppe an ihm vorlberge- 
gangen feyn, was ihm auch die Schiellichfeit nicht geftattet 
hätte, Der Lehrherr fprach nicht zu ihm, was ‚ihn nachher 
gereute, fondern ging in der Beftürzung vorüber in das Eß— 
zimmer, das rechts von dem der Leute lag; aber er fandte von 
da ſogleich Jemand hinüber, nachzufehen, ob er wirklich dort am 
Eſſen fige, und er war ganz eigentlich dort; jo daß, was er - 
in der Schreibftube gejehen hatte, das Scheinbild geweſen 
ſeyn mußte. Daß es Anlage bei ihm war, ergiebt fih aus 
ſpätern Umftinden, die fich mit ihm zugetragen, 

Er war ſeit lingerer Zeit in Boſton und- ging von da 
aus feinen Lehrheren, im Poſtſeripte eines Briefes, um Nach— 
richt wegen feines Bruders an, Denn, jagte er, jüngjt am 
20. Juni, als ich völlig wachend nach 6 Uhr in der Frühe 
im Bette lag, ſah ich diefen meinen Bruder am Fuße des 
Bettes die Vorhänge öffnen, und er blickte, ohne zu ſprechen, 
mir in's Gefiht. Ich voller Schreden faßte mid) doch genug, 
um fagen zu können: Bruder, was iſt's mit dir? Er hatte 
feinen Kopf mit einem blutigen Tuch ummwunden, war fehr 
blaß und jchredlich anzufehen, und fagte: ich bin ſchrecklich 
ermordet von dem und dem, aber mir foll Gerechtigkeit wer- 
den; worauf er verichwand, Der junge Menſch, ein Student 
in London, war, 14 Tage vor dem Datum des Briefes, dort 
in einer Schlägerei mit einem Schüreiſen niedergejchlagen 
worden, und bald darauf an der Wunde geftorben. 

Morton hatte den Brief eine Stunde nad) jeiner An— 
kunft in London gelefen, fannte die Hand des Schreibers, wie 
ihn und feinen Bruder vollfommen wohl, konnte alfo nicht 
hintergangen werden, 


191 . 
2. 
Mittheilung aus der Schweiz. 


Mer die Localität unfers Haufes kennt, wird fi er— 
innern, daß fid) oben drei aneinanderreihende Zimmer befin-. 
den, ‚von denen das erfte mein, Schlafzimmer, das zweite 
dns Schlafzimmer meine! Mannes und das dritte die große 
Amtsftube ift. | 

Es war in der Mitte Yulis 1842, wo wir nad) einem 
auf gewöhnliche Lebensweife, und man kann fagen, mit ganz 
gleichgültiger Gemüthsftimmung, zurücdgelegten Tag, ungefähr 
um 10 .Uhr Abends in die obere Etage uns begaben, gegen- 
feitig gute Nacht fagten, ich rechts in mein Zimmer und 
mein Mann etwas links in fein anftoßendes. - 

Plötzlich vernahm ich in meinem Zimmer, nachdem ich 
ſchon einige, Stunden fehr wohl gejchlafen, ein ſtarkes Ge- 
räuſch, das ſich aber ſchwer vergleichen läßt, weil ich in diefem 
Augenblide erft erwachte, und vergebens auf Wiederholung 
deffelben, oder eines leiſen Athemzuges irgend eines lebenden 
Weſens wartete. Alles um mich war völlig flille, und die 
Berbindungs-Thüre ſchien mir eben fo wohl verfchloffen, «als 
die am Eingang. Selbft mein zweijähriges Kind, das in 
meinem Bette mir zur Seite fchlief, athmete tief und vor 
Schreden aufgeregt; doch war es nicht erwacht. 

Zu ſehr hielt ich mich überzeugt, daß dieß Getöfe wirf- 
lich in meinem Zimmer war, zu gewiß wußte ich, daß es 
feinen Falls von einem Heinen Thiere hervorgebracht wurde, 
und daß fein großes in dafjelbe gekommen feyn konnte, was 
fid) aud) des folgenden Morgens durch die feit verichloffenen 
Thüren bewies. Je länger ich lauſchte, je Argerlicher und 
ängſtlicher wurde ich, weil fich Nichts zu meiner befriedigenden 
Beruhigung heraus ftellen wollte, und immer größer wurde 
der Drang, zu meinem Manne hinüber zu fpringen, ihn Licht 
anzünden zu heißen, um in meinem Zimmer Nachforfchungen 
anftellen zu können. Ich dachte bei mir, ift e8 ein Menſch, 
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jo wird ſich's vielleicht bald und um fo eher wieder regen, 
wenn ich ftillichweigend beobachte; und follte e8 doch nur ein 
Thier ſeyn, jo babe ich nichts zu fürchten. Aber immer 
fämpfte ich mit mir jelbft, ob ich nicht Doch beffer thäte, ſchnell 
heraus zu fpringen und meinen Mann zu weden; allein die 
Liebe zum Kind hielt mic) feſt an deſſen Seite, und aud em 
wenig Schaam, — daß wenn er fuchte und vielleicht nichts 
 fünde, er mic Eindifcher Furcht befchuldigen möchte, — ob— 
wohl ich geiftig bei ihm war, mit ihm fprechen wollte, 

Sp mochte ich ungefähr eine halbe Stunde hingebradht 
haben, als die Uhr in meines Mannes Zimmer 2 fchlug, wo 
ih) endlich im Bette mich aufrichtete, allenthalben umher 
blidte, und auch da zu bemerken glaubte, daß Alles in ges 
wohnter Ordnung jey, wozu mir die nicht ‚Antere Nacht ver- 
bilflich war. 

Ermüdet durch 2 Stunden langes Wachen und der Be— 
rubigung, daß dasjenige, was ich hörte, gar nichts GStören- 
wollendes für mich gewejen ſeyn müſſe, ſchlief ich endlich ein, 
und erwachte erft wieder zur gewohnten Stunde des Auf: 
jtehens, wo mein erftes war, zu fchauen, ob die Thüren aud) 
gehörig zu ſeyen, und fein fremdes Weſen in meinem Zimmer 
fih aufhalte: allein Alles war in Ordnung, nichts verrückt 
oder herabgefallen. 

Ich begann mich anzuffeiden, und bald fam mein Mann 
in's Zimmer, mich zu fragen, was mir heute Nacht gefehlt 
habe? Do ich vielleicht Zündhölzlein aus feinem Nachttiſchlein 
gewünjcht, oder in der großen Amtsjtube, wo ſich deren ge— 
wöhnlich auf dem Kamine befinden, — gejucht hätte? Ich 
erwiederte, ‚daß ich eine halbe Stunde vor 2 Uhr erwacht 
jey, aber beftimmt nicht aus dem Bette fam. Hierauf er— 
zählte er mir ausführlich, daß er plößlich erwacht ſey, mid) 
ganz leife auf den Zehen durch meine Thüre in fein Zimmer 
fommen ſah, als wolle ich ihn nicht weden, fogar daB ich 
weiße Strümpfe an hatte (was zwar im, Bette nie der Fall 
ift), gewahrte er, und wollte nur warten, ob ic) nichts zu 
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ihm fagen werde. Aber ich ging blos an ihm vorüber, begab 
mic) in die Amtsjtube, jodann zu deren Thüre hinaus, auf 
den Eſtrich hinauf, welcher fid) ob unſern Zimmern binzieht, 
wo er fogar ober jeinem Kopfe noch deutlich meine Schritte 
zu hören glaubte, und das Holz feiner Zimmerdecke krachte. 

Mein Mann glaubte zu gewiß, daß ich es war, um den 
geringften Zweifel darein zu ſetzen, und wollte mich doc) nicht 
anrufen, da er fogar an die Möglichkeit Dachte, daB ic) mond- 
füchtig feyn könnte, ließ alle weitere Vermuthungen dahin ge— 
ftellt feyn, bis zum folgenden Morgen, wo er mid) dann be= 
fragen wollte, und gab ſich ſehr bald darauf in aller Behag- 
lichkeit dem Schlafe wieder bin. 

Natürlich waren wir nach beiderfeitiger Erklärung, ob 
dieſem äußerſt jonderbaren, als gleichzeitigen Zufammentreffen 
ſehr verwundert, und bis zur heutigen Stunde ift uns diefe 
Scene noch fo dunkel, wie uns überhaupt nicht dünft, daß bei 
der Berfchiedenheit unſerer Weſen, dieſe doch in fo eng geiftiger 
Verbindung ftehen könnten, und wohl möglich, daß der wahre 
Aufichluß in jenes Leben hinüber jpielt, wo uns die Kraft 
geiftigen Wirkens Elarer jeyn wird, als ihn alle Gelehrfamfeit 
im irdiſchen Leben zu geben vermag. 


— — —ñ —— — — 


Der Einſender bemerkt zu vorſtehender Geſchichte, daß 
ihm hier ein ſogenanntes Heraustreten der Seele ſtatt— 
gefunden zu haben ſcheine. Eigenthümlich hiebei iſt aber, und 
wie ich glaube neu, das (vielleicht nur ſubjektive) Geräuſch, 
welches dem Erwachen vorherging und das Heraustreten zur 
Folge hatte; dann die Fortdauer des Haren, überlegenden Be— 
wußtjeyns. Das herausgetretene Seelenbild (jo nenne ich es 
lieber, al8 Seele) begab fi dur) die Amtsftube nad) dem 
Eſtrich; was wurde dort aus ihm? Fand eine Rückkehr zu der. 
wirklichen Perſon ftatt? Wohl jchwerlich! Vergleiche ich dieſen 
Full mit manchen verwandten, jo möchte ic) fat vermuthen, 
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daß die reelle menfchliche Individualität unter gewiffen Um— 
ftänden Scheinbilder ihrer felbjt hervorzubringen vermag, die 
wie Traumgeftalten dem Gegenftand ihrer Sehnſucht polarifch 
angezogen zuwandeln, demſelben fichtbar werden, und nad 
erreichtem Zwecke fpurlos verfchwinden. Diefe Schemen wür— 
den fich demnad) "fehr von den Erſcheinungen Abgefchiedener, 
in welchen deren reelle Indiwidualitit enthalten -ift, unter- 
fcheiden, und durch den plaftiichen Trieb der Seele bewußt: 
[08 hervorgebracht werden. Das fich felbft Sehen beruht, 
wie ich glaube, auf dem gleichen Grunde; hier wird durch eine 
Art Tugurirenden Bildungstriebes eine Sheingeftalt der kon⸗ 
freten wirklichen Perſon äußerlich hervorgebracht. — 
Schließlich ſey num noch bemerkt, daß Spuferei in jenem 
Haufe meines Wiffens weder vor, noch nachher beobachtet 
worden if. — Die Dame, welche die Sache erzählt, ift in 
den dreißiger Jahren, und erfreut ſich der beten Gefundheit, 
en 


Bemerkung biezu, 


Für diefes Heraustreten der Seele (oder nad) dem Ein- 
jender des Dbigen, — des Seelenbildes) aus dem Körper, 
und für das ſich vermittelft des Nervengeiftes und der Luft, 
fihtbar, fühlbar und hörbar machen in der Ferne, finden wir 
in der Gefchichte der Seherin von Prevorjt und in den 
Gefhichten anderer Magnetifher Belege, aber in feiner Ger 
fchichte zeigt fich diefe Erſcheinung auffallender als in. der in 
unſerem vorigen Hefte gegebenen Gefchichte einer Idioſomnam— 
bulen, zu der wir hier, eben in Beziehung auf jenes Hermis- 
treten der Seele, noch einige merkwürdige ung mitgetheilte 
Nachträge geben. 
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Uachträge 
zur Geſchichte einer Idioſomnambulen im vorigen Hefte. 





I. Es war einige Wochen ‘vor Neujahr 1832, als 
S. B. in ihren magnetifchen Schläfen zu ihren Schweſtern 
fagte, daß fie am Berchtoldstag, als den 2. Januar 1832, 
über die Hettinger Brüde gehen, und dag ſie alsdann 
tanzen würden. Die Schweitern aber, welche noch au feine 
Parthie auf diefen Tag eingeladen worden, bezweifelten dieß, 
— allein Sufette beftand darauf, (ES iſt hier zu bemerfen, 
daß dieſer Tag in 3. ein allgemeiner Freudentag ift, an 
welchem jich Die meiften jungen, auch ältern Zeuten, in Ge— 
jelljchaften vereinigen, um den Abend und die Nacht diefes 
Tages theild durch Mahlzeiten, Spielen, am meiften aber mit 
Tanz durchzumachen.) Wie gefagt, alfo war ihren Schweftern 
noch nicht das geringfte einer jolchen fogenannten Bercht- 
holden befannt, und da ihre Schwefter fo tief im Bette Ing, 
jo dachten fie auch nicht an eine ſolche Fite. 

Genug! zwei Wochen vor dem Neujahr wurden wir 
Freunde unter einander einig, eine folche Berchtolden zu ' 
veranftalten. Da die Schweitern B. uns die befannteften 
und auch die liebſten Frauenzimmer waren, jo luden wir 


ſolche als Tänzerinnen ein. Wegen der Krankheit ihrer 


Schweſter weigerten fie ſich folches anzunehmen. Suſette im 
magnetifchen Schlaf, aber guter und fröhlicher Laune, mun— 
terte fie aber dazu auf, und verjicherte dieſelben, fich ihret- 
wegen Fein Bedenken zu machen, denn eine Freunde in Ehren 
fey erlaubt, und fie werde e8 ihnen nicht verübeln. Gut! Es 
wird Berchtoldstag Abend, und die zwei Alteften Schweftern 
von ©. find bereit ihren Tänzern zu folgen. Und richtig 
mußten wir, um an diefen Ort, wo wir unjern Tanz hatten, 
zu fommen, über. die Hettinger Brüde „geben, Bei ihrem 
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Fortgehen wünſcht ihnen ©. noch viel Vergnügen dazu und 
fchläft magnetifch ein. Es danert nicht lange, fo fängt fie 
unter Lachen zu erzählen an, was die jungen Leute für 
Spiele und Schwänfe trieben, daß fie auch dabei und Die 
ganze Gefellihaft fo einig, herzlich vergnügt und luſtig jey, 
als man fi) nur denfen könne. So dauerte dieß die ganze 
Nacht, ftets befchäftigte fie ſich mit uns, nannte jedes Spiel, 
das wir fpielten und jeden Tanz, den wir tanzten. — Als 
wir dann am Morgen nad Haufe kehrten und die Schweftern 
zu erzählen anfangen wollten, wurde ihnen zu ihrem größten 
Erftaunen von der Mutter alles Getriebene und Vorgefallene 
erzählt. Als fie dann zu ihrer Schweiter famen, lachte dieſe 
und verficherte fie, daß fie (S.) die ganze Nacht bei ihnen 
geweien jey und fich mit ihnen gefreut habe. — Man mag 
diefes nun deuten, wie man will, aber es iſt wahr und es 
find einige Perfonen, die dieſes erzählen können, 

II. Als der Bruder Gottfried zu ©. fam, um bei ihr 
Abſchied zu nehmen, weil er wieder verreiste, fo fragte ©. 
ihn noch, ob fie ihn wohl auch befuchen jolle, G., wohl 
merfend, in welchem Sinne dieß gemeint fey, bat ©., ihn 
ruhig zu laffen und nicht auf eine ihm fo fehr unangenehme 
und Furcht erregende Art heimzuſuchen. ©. fagte ihm aber, 
daß fie ihn dennoch, aber ihm unfichtbar und auf feine bös— 
artige Weife befuchen werde. Kurze Zeit hernach ſpät am 
Abend schlief fie magnetifch ein und fagte, daß ihr Geift 
verreifen werde, um G. in ©. zu befuchen. Bald nachdem 
fie eingefchlafen, erzählte fie, daß G. in feiner Kammer, 
ſehr müde und mit Kummer für feine Schweiter erfüllt, auf 
feinem Stuhle eingefchlafen jey, Es war 10 Uhr Abends, 
Einige Tage darauf erhielten die Eltern einen Brief von G., 
in welchen er meldete, daß er vor einigen Abenden um 
10 Uhr von der Arbeit ermüdet auf feinem Stuhle in der 
Kammer eingefchlafen fey, und in diefem Sclafe hätte er 
folgenden Traum gehabt. Er habe nämlich) ganz deutlich 
feine Schweiter S. gefehen, welche mit einem Beſen kehrte 
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und beftändig kehrend ſich ihm genähert und dann ver- 
ſchwunden ſey. Er verfihette, Daß ihm in feinem ganzen 
Leben nie etwas in einem Traume fo klar und deutlich ge— 
weſen ſey, umd beftand darauf, S. habe ihn nad ihrem 
Berfprehen auf diefe Art bejucht. Tag und Stunde von 
beiden trafen pünktlich überein, 

. II. Jetziges Ereigniß von Spuferei von ©. ſcheint mir - 
ein ziemlicher Beweis vom Daſeyn des fo fehr befrittelten 
Nervengeiftes und feiner Kräfte (S. die Seherin von Prevorft 
von Dr. Kerner) zu ſeyn. Die Thatſache ift wahr und hat 
fih an einem Orte und bei Leuten ereignet, welche weder 
wahnfinnig, noch abergläubijch oder dumm waren. Auch wurde 
über dieſe Erfcheinung nicht abgefprochen und geurtheilt, 
ohne zu umterfuchen, fondern von fachfundigen und 
wahrheitliebenden Männern unterjucht. 

As ©. fih in jenen Zuftänden ihrer Krankheit befand, 
in welchen fie die Kraft zu ſpuken und ihren Geift von fid) 
zu entfernen hatte, befuchte fie ein Vetter von ihr, Hr. 
Dr. Ruffli von Seengen im Canton Yargau. As Hr. R. 
in's Haus trat, lag S. eben im fchlafwachen, hellſehenden 
Zuftande. Kaum war er im Wohnzimmer, fo rief ©., daß 
man Hrn. Dr. R,, der ihr ſehr lieb war, doch zu ihr führen 
wolle. Hrn. R. war dieß, befonders als Arzt, doppelt 
intereffant und erwünfcht, fie gerade in diefem Zuftande zu 
fehen, in weldem fi) ihr ſonſt gewöhnlich feine männliche 
Verfon nähern durfte. Als er bei ihr war umd die Freuden- 
bezeugungen beiderfeit8 zu Ende waren, auch Hr. R. viel 
Sntereffantes von ihr vernommen, wollte er fich entfernen, 
Bevor ©, diefes zuließ, äußerte fie den Wunfch und die 
Abfiht, ihn bald einmal in ©. zu beſuchen. Hr. R. äußerte 
darüber feine ungeheuchelte Freude und fagte ihr, daß «8 
ihn fehr freuen würde, wenn fie nach ihrer Genefung einige 
Zeit bei ihm die Molfen und Kuhmild trinken würde. Dann 
lächelte ©. aber und ſagte ihm, fie hätte im Sinne, ihn 
auf eine ganz andere und vielleicht unangenehme Art zu 
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befuchen. Hr. R. merkte leicht, in welcher Hinficht und wie fie 
Diefes meinte, und verficherte fie Nochmals, daß ihm ihr Beſuch 
zu jeder Zeit angenehm und eine Freude wäre. S. lächelte 
wieder und fagte, ſie glaube doch nicht, daß ihm alsdann 
ihr Befuch fehr angenehm ſey. Herr R. verreidte dann. 

Einige Zeit, nachdem Hr. R. wieder nah ©. zurüd- 
gekehrt war, gingen er und feine Frau zu Bette. Er mar 
ſchon darin und feine Frau trat eben aus einem Nebenzimmer 
mit einem Lichte in der Hand, um ein Gleiches zu thun; 
faum war fie im immer, als fih die Thüre öffnete und 
©. trat in ihrem Nachtgewande in PBantoffeln herein, und 
blies der Fran R. das Licht aus! — Beide fahen fie und. 
waren völlig wach, weder wahnftnnig noch träumend, noch 
abergläubifch oder dumm Kurz fie jahen ©. mit ihren 
feiblichen Augen und ganz deutlich. — Hr. R. fchrieb ſogleich 
nad) 3. an die Eltern von ©. und e8 ergab fih, daß ©. 
um jene Zeit in tiefem magnetifchem Salat und gleich einer 
Reiche dagelegen. — 

Hr. R. beſprach fi bald darauf mit einigen befreun- 
deten Werzten, welche fich aber troß aller Anftvengung dieſe 
Begebenheit auf feine handgreifliche Weife und mit ihrem 
klaren Menfchenverftande erklären und begreiflich machen 
konnten. | 

IV. &in anderes Beifpiel ift Folgendes. Die Mutter 
von ©. beſorgte eine Nacht durch einmal felbige und mußte 
ihr hauptfächlich immer warmen Thee in der Küche, welche 
im untern Stodwerfe des Haufes war, beforgen. Als die 
Mutter einmal hinuntergehen wollte, um die Kanne frifch zu 
füllen, fagte ©., die eben im magnetiichen Schlaf lag, fie 
wolle die Mutter begleiten; die Mutter wußte wohl, wie ©. 
dieſes meinte und bat fie, dieß zu unterlaffen und ihr zu 
ihrer fonftigen vielen Mühe nicht noch Schredfen und Furcht 
einzujagen,. ©. wurde ganz fill. Die Mutter ging aus dem 
Zimmerden und als fie oben an der Stiege war, wurde ihr 
das Licht, welches ganz ruhig brannte, da fein Küftchen 
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ging, plößlich ausgelöfht. Sie erſchrack, aing hinunter, be— 
forgte den Thee und als fie die Stiege hinauf ging, rauſchte 
etwas wie Papier an ihr über die Flur vorüber und hufchte 
neben ihr durch die Thüre in’s Zimmer, Als fie eintrat, 
lachte ©. und fragfe, ob die Mutter fie bemerkt hätte, 
Die Mutter bejahte dieß, machte ihr aber einige Vorwürfe 
über die Angſt und Schreden, die ©. ihr verurfacht, 

V. Einmal, als die Mutter durch das lange Wachen 
erichöpft fich zu Bette gelegt hatte und jehr angegriffen war, 
wachten an ©. Bette ihr ältefter Bruder K. und ihre jüngfte 
Schwefter Regula. S., die durchaus nur von der Mutter 
bejorgt feyn wollte, begehrte, daß man jelbige rufen jollte. 
K. machte ihr Vorftellungen, Daß dieß jet nicht ſeyn könne 
und daß ©. ihrer Mutter auch einmal die fo fauer verdiente 
Ruhe gönnen follte, er und R. wollten ihr ja alles mögliche 
Nöthige ſchon beſorgen. ©. Tieß nicht nach und als K. die 
Mutter doch nicht rufen wollte, drohte ihm diefe, fie würde 
ihn ſchon zwingen K. winkte R., fie folle ſcheinbar Die 
Mutter rufen, S. merkte die und drohte ihm mit glühenden 
Augen und fchäumte vor Wuth, indem fie jagte: „Ich würde 
das nicht risquiven, wenn ich an Deiner Statt wäre!” 
K. dachte bei fih ſelbſt: du biſt nur meine Schwefter 
und wirft mich doch nicht zwingen. Nach einigen Augen- 
blicken ſahen K. und R. ein auf dem Ofen fich befindliches 
Stückchen Brod in die Höhe hüpfen, ebenfo die Arzneiflafche 
und andere auf dem Tiiche liegende Gegenftände. Dann hob 
fi) plößlich wie von unfichtbarer Hand heftig der Stuhl mit 
K. in die Höhe, welcher dann mit R. in der größten Angft 
in eine Ede fprang und dieſem Wefen mit Schaudern zu— 
ſahen. Alfobald riefen fie danıı ihre Mutter nnd ©. lachte in 
ihrem Bette auf eine fchauerliche Weife umd mit Heftigfeit 
rief fie 8. zu: „He! ich habe dich Doch gezwungen!“ 

VI An einem Abende, als die 2 Schweitern Schmied, 
Bafen von ©. und Töchter von einer Schwefter von Frau 
B. ihren Laden eben fchließen wollten, weil es dämmerte, 
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vernahm die ältere Schwefter ein deutliches Stöhnen und 
Seufzen in einer Ede des Ladens, fie machte ihre Schweiter 
darauf aufmerffam, welche dieſes ebenfalld bemerkte; gleich 
darauf zeriprang mit ftarfem Knall die fchöne große Glas— 
glode ihres Leuchters. Sie unterfuchtett fogleich und fonnten 
nichts finden; ihnen ward unheimlich zu Muthe und fo ſprachen 
fie halb im Scherz: es geiftet oder es ift jemand geftorben. 
Kaum waren fie zu Haufe, jo meldete man ihnen, daß fo 
eben eine alte Baſe von ihnen, die ſchon lange frank gelegen, 
geftorben fe. — Dieß war die zweite Erfüllung der 
zwei nahen Särge, die ©. in einem ihrer Schläfe 
geſehen. Es war ungeführ 8 Tage nad St's. Tod. Die 
erfte war ibr Zod und was fi bei Erfüllung des dritten 
Sarges zugetragen, will ich gleich erzählen. 

VI. Den 12. Mat 1833 Abends erkrankte Ferdinand 
K., der Sohn einer Schweſter von Fr. B., ein gefunder, 
kräftiger und thätiger Jüngling von 22 Sahren, den ich 
fehr gut kannte, Gr war Coloriſt oder Farbenbereiter in 
einer Fabrit im Hard an der Limmat, eine Biertelftunde 
von 3. entfernt. Er klagte nur über Kopfichmerzen und 
Uebelfeiten und fein Bruder Emil erbot ſich, bei ihm zu 
wachen. %. lehnte dieß ab, er fagte, daß dieß fchon beffer 
werde. Emil ging nah Haufe und am Morgen, ehe man 
feinen Tod (er ftarb gleih am 13. Morgens 6 Uhr) im 
elterlihen Haufe erfuhr, erzählte feine Schweſter Mina: 
Diefen Morgen um 6 Uhr, als fie nur noh gefhlummert, 
hätte fie plößlich einen Teijen jchnellen Schlag auf die Achſel 
befommen (ganz nach ihres Bruder Ferdinands Gewohnheit, 
‚ wenn er fich) entfernte), darauf habe fie eine männliche Geftalt 
im Hemde aus dem Zimmer gehen fehen. Gleich darauf 
meldete man ihnen feinen Tod. 

VII. Den Tag darauf erhielten Hrn. K's. einen Brief 
von NRöschen, einer Tochter des Hrn. B. (Ar. B. ift Die 
Schwefter von. Fr. Br, Fr. Sh. und der fel. Fr K., 
‚welche ihrem Better Ferdinand jehr lieb gewejen war.) 
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Dieje erzählte: daß fie am Morgen des 13. plötzlich vor 
ihrem Bette ihren Better Ferd. gefehen, diefer habe ihr 
die Fronte feines Körpers gezeigt, welde ganz ſchwarz 
geweien ſey und geſprochen: „vorne herunter ift Leid!“ 
(Zrauer), jodann habe er fi gedreht und hinten wäre er 
ganz roth geweſen; dann habe er gejagt: „hinten herunter 
ift Freude!" und fey verfchwunden. Diefe Nachricht kam 
nah 3., ehe man den Tod Ferdinands geichrieben hatte. 
In diefem Brief bat Röschen, man möchte ihnen doch gleich 
Nachricht geben, denn fie beforge, es möchte etwas Tran- 
riges vorgefallen jeyn. 

Dieſe fonderbare Begebenheit ift uns allen unerflärlicy 
und wiffen gar nicht, was wir daraus machen follen. Wir 
find geipannt, was ſich wohl noch ereignen möge, denn dieß 
deutet offenbar etwas Kommendes an. 


Der Ritter und der Knabe. 





Herr Dr. Menzel erzählt bei Beurtheilung des legten 
Heftes diefer Blätter folgende Gejchichte. 

Zum Dank für den Genuß, den ung dieje neuen Geifter- 
gefchichten gewährt haben, wollen wir auch eine Preis geben. 
Bor mehreren Jahren wurde der Knabe eines wohlhabenden 
Edelmanns des Nachts duch ein Traumgeſicht erjchredt. 
Er ſah einen Ritter in verroftetem Harnijch vor fi, der 
ihm erklärte, nur durch ihn könne er erlöst werden. Dabei 
reichte er ihm einen großen verrofteten Schlüffel bin und 
gebot ihm, dieſen Schlüffel am nächſten Himmelfahrtstage 
Morgens unter der Predigt von einer gewiffen Brüde herab 
in den Fluß zu werfen. Der Knabe erwachte entfeßt, Elagte, 
was er gefehen, feinem Water und diefer hätte fih und ihn 
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beruhigt, wenn nicht — der alte Schlüffel, von dem man 
nie etwas zuvor im Schloffe gefehen, wirklich im Bette des 
Knaben gefunden worden wäre. Der Bater fannte die Ehr— 
lichkeit des Knaben und konnte an Betrug nicht glauben. 
Doch ſchlug er fih die Sache wieder aus dem Sinn, bis 
der Ritter fi zum zweitenmal dem fchlummernden Knaben 
vorftellte und Drohungen gegen ihn ausftieß, falls derjelbe 
jeine Bitte nicht erfüllen werde. Der Knabe klagte e8 wieder 
feinem Bater und diejer glaubte fid) nun an den Geiftlichen 
des Drts wenden zu miüffen. Dem Geiftlichen aber fehien 
es räthlih, einmal die Familie zu beruhigen und zweitens 
alles Aufjehen zu vermeiden, um das Haus nicht in Verruf 
zu bringen. Da nım das Hineinwerfen des Schlüſſels in’s 
Waſſer an fi durchaus nichts Bedenfliches haben konnte, 
jo riet) er dem Gdelmann, den Wunſch des Geiftes zu 
erfüllen und erbot ſich felbft mit dabei zu jeyn, indem er 
am KHimmelfahrtsmorgen einen Andern für ſich predigen laffen 
wolle. Hierauf erfchien der Ritter dem Knaben wieder , dankte 
ihm und war fehr freundlih. Es waren noch einige Wochen 
bis zum anberaumten Tage. In der Nacht vorher aber 
erfchien der Ritter dem Knaben nod einmal, um ihn zu 
mahnen, daß er den Termin ja nicht verfüume, Nun begaben 
ſich am Himmelfahrtstage zur beftimmten Stunde der Edel: 
mann und fein Sohn mit dem Pfarrer in aller Stille auf 
die Brüde und der Knabe warf den Schlüffel in’s Waſſer. 
Kaum aber waren fie in’8 Schloß heimgefehrt, als ein Bauer 
meldete, fo eben ſey ein großes Stück der alten auf einem 
Helfen über dem Fluß erhöhten Burgruine zufanunengebrochen. 
Man unterfuchte die Stelle und fand in einer engen, jeßt 
aufgebrochenen Vermauerung einen verrofteten Harniſch, in 
dem noch ein Gerippe ftedte. Der Edelmann ließ das Ge— 
tippe begraben und in der nächften Nacht erfchien der Geift 
dem Knaben noch einmal und zum leßtenmal, in lichtem Glanze, 
ihm danfend und verfindend, daß er nun erlöst fey. 
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Sterkwürdige · Beifpiele von menſchlichem Ahnungsver- 
mögen. *) 





An der Natur des Menjchen gibt ſich zuweilen das Walten 
jenes Führers, welcher dem Thiere gleich einer unfichtbaren 
ſchützenden Macht zugefellt it, als zurechtweifende, warnende 
Stimme des Ahnungsvermögens fund. Die Aeußerungen diejes 
menfchlichen Ahnungsvermögens find von ungleich höherer und 
wunderbarerer Art als die des thierijchen Inſtinktes. Denn 
während die inftinftmäßigen Handlungen des Thieres entweder 
mit Bewegungen in der umgebenden Natur in Beziehung 
ftehen, welche, obgleich unfern Sinnen verborgen, den Keim 
einer nahen künftigen Naturbegebenheit ſchon in ſich tragen, 
oder wohl gar wie dunkle Erinnerungen erfcheinen könnten an 
die frühern Entwiklungsftufen des eigenen Lebens und an 
feine Bedürfniffe, während diefelben mithin in ihren bewun— 
dernswürdigen Kombinationen einem gewöhnlichen, wenn auch 
fchwierig zu löſenden Rechenexempel gleichen, find die Hand— 
lungen und inneren Eingebungen des menjchlichen Ahnungsver- 
mögens ihrer Berfettung nach etwas durchaus Unberechenbares. 
Häufig find fie der Vernunft auch darin unbegreiflich, weil 
fie völlig ohne Zweck und Folgen erjcheinen, weil ihre Bilder 
der Seele fi) eben jo zufällig aufdrängen, wie das Bild 
eines Borübergehenden, der uns auf der Straße begegnet, 
Denn was bringt es für den Engländer Williams in feinem 
abgelegenen Scerorrierhoufe, oder was bringt e8 für Andere 
“einen Nugen, daß ihm dem Träumer, in einem Nachtgeficht 
die Ermordung des Lord Schatzmeiſters Parceval jo fund 
gegeben wird, als ſey er ſelber als Augenzeuge dabei ge- 
ftanden; welchen Zwed konnte e8 haben, daß der Schottländer 








) ©.: „Weber Ahnen und Wiſſen. Bon Dr. G. H. v. Schubert.“ 
München, Titerarifch = artiftifche Anftalt, 1847. 
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Jac. Lodin auf feinem Sterbebette im Geift an die Stätte 
hingeführt wurde, wo man in demjelben Augenblid Jakob V. 
ermordete. Dennoch fehlt e8 auch nicht an vielen Beifpielen, 
in denen und die Aeußerungen des menjchlihen Ahnungs— 
vermögens gleih den Eingebungen eines ſchützenden Engels 
ericheinen, welche entweder dem, welchem fie widerfahren, 
oder durch feine Vermittlung auch Andern zur Warnung, zur 
Rettung aus nahen Gefahren dienen. 

Dr. Böhm, zu feiner Zeit Profeffor der Mathematik in 
Marburg, war ein durchaus nüchterner, verftändiger Mann; 
allen Phantafien und Borausjegungen, die nicht auf mathe: 
matiſch feftem Grund beruhten, von Herzen abgeneigt. Eines 
Tages wird er zu einem feiner Kollegen eingeladen, um dort 
mit andern Freunden und Bekannten einen vergnügten Nach- 
mittag und Abend zuzubringen. Man unterhält fid bei dem 
Genuffe einer Taſſe Kaffee und bei dem Rauchen einer Pfeife 
Tabak ganz vortrefflih. Da überfüllt plöglich unfern Mathe- 
matifer ein unbejchreibliches Gefühl von Unruhe. Shm ift es, 
als müffe er jetzt nothwendig nah Haufe auf fein Zimmer 
gehen. Auf alle Weile. fucht er fich ſelber den zweckloſen 
Einfall auszureden, er hatte zu Haufe nichts zu thun; hier 
unter den Freunden genießt er eines Vergnügens und einer 
Unterhaltung, dergleichen ihm, dem einſam lebenden Manne, 
nur felten zu Theil wurden. Aber fo jehr er auch wider: 
ftrebt, und den Drang feiner Unruhe durch Vernunftgründe 
abzufertigen jucht, iſt dieß dennoch alles vergeblih, er kann 
nicht anders, er muß aufjtehen, muß ſich unter einem wenig 
genügenden Vorwande von der heitern Gefellichaft, er weiß 
nicht auf»wie lange, verabjchieden und nad Haufe gehen, 
Dort angelangt, ſetzt er fich verdrießlich in einen Winkel 
feines Zimmers. „Was willt Du denn eigentlich bier, Du 
Thor,” — ſo ſchilt er fich felber — „was hat Dich) bewogen, 
die gute Gefellichaft zu verlaffen, .um bier lange Weile zu 
leiden?” Gr it indeß noch nicht lange in feinem Winkel 
gefefien, da regt fich in ihm der feltfame Drang der Unruhe 
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von Neuem. Ihm ift es, als müffe er feine Bettftelle von 
dem Drte, an dem fie feither fand, hinwegrüden an das 
andere Ende des Zimmers, dahin, wo der Schreibtifch fernen 
Pla hatte. Umſonſt ift es, daß ihm fein mathematischer 
Verſtand gegen dieſen finnlofen Einfall allerhand Einwen- 
dungen macht. So lange er das Haus bewohnt, hat das 
Bett an jeinem jeßigen Orte geftanden, weil dies in jeder 
Hinfiht der bequemjte und paffendfte für daffelbe ift, auch 
der Schreibtiſch kann Feine beffere Stellung einnehmen, als 
die ift, die er eben bat. Dennoch, er fann nicht anders; 
er ruft feinen alten Diener und diefer, dem er die eigentliche 
Antwort auf feine Frage über das Warum? fcehuldig bleibt, 
bilft ihm das Bett an die Stelle des Schreibtifches, diefen . 
aber dahin rüden, wo bisher das Bett ftand. 

Kaum haben die alten Geräthichaften ihre Stellen ver- 
taufcht, da wird unfer Mathematifer volllommen ruhig; feine 
Beängftigung iſt verfchwunden, heiter fehrt ex zu feiner Abend- 
gejellichaft zurüd. Hier bleibt er bis gegen 10 Uhr Abends, 
dann, in gut bürgerlicher Weife, kehrt er in feine Wohnung 
zurück. Es will ihm fonderbar und ungejchiet dünken, daß» 
er heute an ganz anderer Stätte ald gewöhnlich fchlafen foll; 
bitte er fich nicht vor feinem alten Diener geſchämt, dann 
wäre er nicht abgeneigt gewefen, Alles wieder in die alte 
Drdnung zu ftellen. Indeß läßt er es für heute fo gelten, 
er legt ſich zur Ruhe nieder und verfinft bald in einen tiefen 
Schlaf, Nach mehren Stunden erwedt ihn ein furchtbares 
Getöfe. Die Zimmerdede, gerade über der Stelle, wo noch 
geftern fein Bett geftanden, war eingebrochen; das niederftür- 
zende Mauerwerk hatte den Schreibtifh, der dorthin verfeßt 
war, zerſchmettert; daſſelbe Loos hätte ihn getroffen, wenn 
das Bett heute Nacht an feinem alten Ort geblieben wäre. 

In öfter vorkommenden Fällen beziehen fih die War— 
nungen des Ahnungsvermögens nicht auf eine Gefahr, welche 
dem, der die Vorahnung hatte, felber, fondern welche einem 
Andern fid) nahet. So in einem Falle, den Madame Beau- 

Magikon. IV. 14 


206. 


mont erzählt. Ein gewiffer Herr wollte mit einer Gefellichaft 
von Freunden eine Waflferfahrt auf dem Fluffe machen, da 
fommt feine taubjtumme Schwefter eilig herbei, fie bittet ihn 
mit flehenden Geberden und fußfällig, von der Fahrt abzu— 
ftehen. Die Freunde felber, aus Mitleid mit der tief Geäng- 
ftigten,, unterftügen ihre Bitte; der Bruder, mit unterdrüdtem 
Unmuth, bleibt am Lande zurüd. Doch bald mußte fein 
Unmuth einem andern Gefühle weichen. Das Boot, auf dem 
die Luftfahrt geſchah, war auf feinem Wege Durch einen un— 
glücklichen Zufall umgefchlagen, mehrere der in ihm Sigenden, 
welche nicht fchwimmen fonnten, waren ertrunfen, ein Scidfal, 
welchem aud der Bruder der taubftummen Dame nicht ent- 
gangen feyn würde, da er des Schwimmens völlig unfundig 
und von leiblich unbeholfener Natur war. 

Hier war e8 ein nahe befreundetes Leben, das durch die 
Ahnung der ſtummen Seherin gerettet wurde; andere Male 
hatte eine foldhe innere Anregung zur Rettuug eines ganz 
fremden, vielleicht nie gefehenen Menfchen dienen müffen. 
Aus vielen andern heben wir bier nur ein Beifpiel diefer 
Art hervor, welches Geheimeratb Hillmers mittheilte, 

Ein Mann vom Stande, welcher als Freund der freien 
Natur ein fchöngelegenes Landhaus bewohnte, konnte eines 
Abends, nachdem er fih zur Ruhe begeben, durchaus nicht 
einfchlafen. Ihn quält der Gedanke: er müſſe noch einmal 
aufitehen und hinuntergehen in feinen Garten. Dort aber, 
das weiß er, hat er ja durchaus nichts zu thunz warum foll 
er fich deßhalb Die vergebliche Mühe machen; er fucht fich 
des eben jo läftigen als lächerlichen Einfalles auf jede Weiſe 
zu entichlagen. Doc der peinigende Gedanke will nicht 
weichen, feine Anforderung wird von Augenblid zu Augenblid 
immer zudringlicher, endlich) muß er ihm nachgeben; fo Teife 
als möglih, um die Ruhe der Gemahlin nicht zu ftören, 
erhebt er fih vom Lager und kleidet fih an. Als er fo 
eben zu feinem Gang fi anſchickt, erwacht die Gemahlin, 
fie fragt ihn, wohin er wolle, er fucht fie durch die Antwort 
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zu. beruhigen, daß er nur einige der werthvollſten Koftbar- 
feiten feiner Nelfenflora, die vor dem Gewäckhshaufe außen 
auf einem Geftell fanden, in Sicherheit bringen wolle, Alle 
Einwendungen, daß ja in der heutigen fchönen Sommernacht 
auch fein Lüftchen ſich rühre, vermögen nichts über ihn; 
ohne ein weiteres Wort zu fügen, eilt er hinunter in den 
Garten. Hier treibt ihn jene innere Anregung, die ihm im 
Bette feine Ruhe gelaffen, weiter, zur Hinterthür des Gartens 
hinaus, auf einen Fußfteig, der zwiſchen Saatfeldern hinan 
führt auf den nachbarlichen Hügel. Je länger er geht, deſto 
mehr fühlt er ſich gedrungen, feine Schritte zu befchleunigen. 
Endlih ift er auf der Anhöhe und hier vernimmt er aus 
einiger Entfernung her ein Hilfsgefchrei. Er nimmt feine 
Richtung dahin, woher der Laut fam und gelangt jo zu 
einem in der Nachbarfchaft gelegenen Steinfohlenfchachte. 
Der, welder jo ängftlih um Hilfe rief, war ein Berg- 
mannsfnabe. Mit der legten Anftrengung feiner Kräfte fuchte 
diejer das Haspelhorn der Winde, durch welche der Kübel 
heraufgezogen wird, wo nicht zu drehen, doc feftzuhalten, 
Der Vater des Knaben, im Begriff auszufahren, war auf 
der Leiter ausgeglitten und hatte ſich beim Hinabfallen an 
dem Kübel feitgehalten, welcher jet von der doppelten Laſt 
der in ihm enthaltenen Steinfohlen und des auf ihm lie— 
genden Bergmannes fo befchwert war, daß die Kraft des 
Knaben nicht hinreichte, ihn heraufzuwinden. Wäre der 
fräftige Mann, den der feltiame Drang des Mitgefühls 
- hieherführte, dem jungen Burfchen nicht zu Hilfe gekommen, 
dann hätte Ddiefer in einem der nächften Augenblide das 
Haspelhorn müffen fahren laffen und fein Water wäre beim 
Hinabfturz in die Tiefe zerfcehmettert worden. 
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Merkwürdige Ahnung eines ferbenden Iünglings. 





Unter allen meinen Schülern waren mir feine lieber, als 
die Geſchwiſter Chriftian und Maria Th.; denn fie waren 
folgſam, wohlbegabt, ſehr freundlich, und zeichneten fich durch 
Schönheit des Körpers aus. Die Eltern waren fehr reich, 
wohlthätig gegen die Armen, und hatten nur die genannten 
zwei Kinder, Als beide confirmirt waren, bielt und behan— 
delte ich diefelben immer noch, wie zur Zeit da fie die Schule 
befuchten, und ich wurde auch von ihrer Seite nicht anders 
behandelt und geliebt, als da ich noch faft täglich mit ihnen 
in der Schule zufammentraf, Als der bildſchöne immer noch 
jehr eingezogene Jüngling das zwanzigfte Jahr erreicht hatte, 
fam er eines Tags aus Veranlaffung einer mir geleifteten 
Fuhre janımt feinem Vater auf mein Zimmer: unter Anderem 
bat mic) der Sohn, ich möchte meinen Einfluß auf feinen 
Vater dahin verwenden, daß er ihn perjönlic dem Militär- 
dienjt genüge leiften laffe, und für ihn feinen Mann kaufe. 
Er halte e8 für unrecht, wenn immer nur die Armen und 
Aermften unter das Militär müßten, Er habe Geld und 
brauche in der Kaferne weder Hunger noch Durft zu leiden; 
dabei jehe und lerne er Etwas, im andern Kalle wachfe er 
auf, wie einer von feinen Stieren und habe von feinem Reich— 
thum Nichts, als daß ersfrüher aufftehen und mehr arbeiten 
müfe, al8 andere Leute. Komme dann eine: Hochzeit, oder 
ein Kirchweihtanz, fo dringen fic) die Soldätlein vor, fpielen 
die Flotten, obgleich fie meiftens in der Kindheit gebettelt 
haben. So ſprach Chriftian, und ich freute mic) feiner Rede; 
denn e8 war Berftand darin; der Vater aber verweigerte auf 
das Entichiedenfte feine Zuftimmung, und id) brachte ihn nur 
mit Mühe dahin, daß er die Sache dem Gutdünfen feiner 
Frau anheimftellte, was freilich nicht viel mehr als eine ab— 
Ihlägige Antwort war, Bald darauf zog er bei der Rekruti— 
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rung eine niedere Loosnummer und freute fich darüber eben 
fo fehr, als er fich hintendrein ärgerte, als er erfuhr, 
daß er wegen eines alten Großvaters, deſſen einziger 
Enkelſohn er war, vom Militärdienft frei feyn müſſe. Kaum 
ſechs Wochen nad) der Zeit, von welcher ich eben redete, 
fieß mic) diefer, mein Liebling, in fein Haus erbitten, 
weil er krank fey. Seit vierundzwanzig Stunden hütete 
er das Bett und klagte über Kopfichmerzen. Bei meinem Ein— 
tritt grüßte er mich freundlich und Fündigte mir an, daß er 
in wenigen Tagen fterben würde, und daß ich ihm noch vor 
dem Sonntag feine Zeichenpredigt werde gehalten haben. Das 
fey es aber nicht, fuhr er fort, warım er mich hätte rufen 
faffen ; jondern er wolle mic fragen, warum denn Gott be= 
ichloffen habe, daß in kurzer Zeit feine ganze Familie ausjter- 
ben müffe, du fie doch feine größeren Sünder als andere 
Leute jenen? Natürlich fuchte ich ihm diefe jchauerlichen Ges 
danken auszureden, aber er behauptete, er wille gewiß, daß es 
gefchehe, und in wenigen Wochen werde ich es auch wiffen. Ich 
that; was meines Amtes war, konnte aber durchaus nicht glau— 
ben, daß diefer blühende Jüngling jo früh eine Beute des Todes 
werden würde, viel weniger, daß ich es für möglich gehalten 
hätte, daß diefe ganze, mir jo werthe Familie aus der Zahl 
der Lebendigen würde ausgetilgt werden. Ich befuchte den 
Kranken noch öfter, und jedesmal bat er mich eindringlicher, 
ihm doch zu fagen, warum Gott feinen und der Geinigen 
Untergang befchloffen habe? Am dritten Mittag nach meinem 
erften Beſuch überrafchte und betrübte mid) die Nachricht, mein 
junger Freund fey geftorben. Wie er mir vorhergefagt hatte, 
fo war e8 eingetroffen: noch vor dem Sonntag hatte man ihn 
ins frühe Grab gelegt, auf welches ich eigenhändig zu feinem 
Gedächtniß einen fchönen Nußbaum pflanzte. Noch am Tage, 
da die Leiche Statt fand, wurden die Großmutter und die noch 
junge Mutter heftig frank, und damit ich den Xefer nicht 
länger ermüde, will ich kurz bemerken, daß fechszehn Tage 
nad) dem erften Leichenbegängniß beide Frauen faft in ders 
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felben Stunde ftarben, und nun neben einander im Grabe 
ruhen. Nun war nur nod) der Vater mit feiner fiebenzehn- 
jährigen Tochter übrig. ALS jener nach diefer Leichenfeier 
zu mir ind Haus fan, fand ich ihn jo verändert, daß ich ihn 
kaum erfannte; bejonders aus feinen Augen fehlen ein ganz 
anderer Geift als der feinige zu blicken, fo daß ich mich bei= 
nahe entießte, und mich gedrungen fühlte, ihn aufs Eindring- 
lichfte und Flehendlichte zu ermahnen, fich geduldig unter 
Gottes Nath zu beugen, und nicht irre zu werden an der Güte 
und Barmberzigfeit Gottes. Leider fühlte ich, daß meine 
Worte ohne Wirkung wieder zu mir zurüd famen, deßwegen 
äußerte ich gegen einige meiner Befannten, daß Diefer uns 
glückliche Vater nur durch die Macht Gottes vor einem trauri= 
gen Ende könne bewahrt werden. Nach diefer doppelten 
Leichenfeier und zwar noch an demfelben Tage wurden Vater 
und Tochter, die einzigen noch Ueberlebenden, gleichfalls frank 
auf das Lager geworfen; die liebliche Tochter, insbejondere 
mit einer Heftigfeit, die an Fein Aufkommen mehr denfen ließ. 
Der Vater ſchien fih nah acht Tagen wieder zu erholen; 
denn eines Vormittags erhob er fih von feinem Lager und 
fleidete fih an. Eine Stunde darauf fohmetterte mich die 
Nachricht darnieder, daß dieſer fonft jo brave und chriſtlich ges 
finnte Mann fich in feiner Scheune erhängt habe, Die arme 
Tochter, welcher ſchon Zage lang der lebte Athemzug auf den 
Kippen jchwebte, und vom Anfang ihrer Krankheit an ganz 
bewußtlos war, erwachte über dem Lärmen, der wegen des 
Entjeelten vor dem Haufe entjtanden war. Ihre erfte Frage 
war: Wo ift mein Vater? Man belehrte fie, Daß er von einer 
Leiter geftürzt fey und ſich ein wenig verlegt habe. Nein, 
fagte das arme Kind, mit einer unbegreiflihen Faſſung, , ich 
weiß es wohl, mein Water hat fidy erhängt! 

Während Jedermann glaubte, diefe ſchweckliche Nachricht 
müſſe dem guten Mädchen den Todesftoß verfegen, nahm von 
Stunde an ihre Krankheit eine entjchiedene Wendung zum Beffern. 
Nach acht Tagen verbreitete ſich die Nachricht durch die Wär- 
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terin, die Kranke habe in der Abenddiimmerung ihren verftor- 
benen Vater gejehen und mit ihm geredet. Als fie nun genefen 
war und mich das erfte mal befuchte, machte ich ihr die Mit- 
theilung, daß die Läfterzungen von ihrem Vater fagen, er“ fey 
ihr als ein Geift erjchienen und habe mit ihr geredet. Ach 
ftellte ihr das Thörichte und Lieblofe eines folchen Glaubens 
vor, und juchte jie über das Schickſal ihres Vaters möglichit 
zu beruhigen. Dagegen erzählte mir nun das Mädchen zu 
meiner großen Ueberraſchung, es ſey ganz wahr, daß fie ihren 
Bater gejehen habe und zwar in ganz wachen Zuftand. In der 
Abenddämmerung, als ihre Wärterin in der Küche gewefen, 
ſey ihr Vater, werftäglich gekleidet, aus der Kammer heraus— 
gefommen und vor ihr Bett hingeftanden, Ohne fehr zu er— 
ſchrecken habe fie ihn angeredet und gejagt: „Vater, du bift ja 
geftorben und begraben, was machſt du hier?” darauf habe 
ihr Vater erwiedert: „du weißt, daß ich mich in der Ber- 
zweiflung erhängt habe, ich konnte ohne den Chriſtian und die 
Mutter nicht leben. In vier Jahren wäre ich eines natürlichen 
Todes gejtorben, und diefe vier Jahre muß ich auf der Erde 
fchweben; die Mutter und der Chriftian find bei einander an 
einem viel beffern Ort als ich, doch fomme ich, wenn meine 
Zeit herum ift, auch zu ihnen.“ Da mid) die Wärterin hatte 
reden hören, jo kam fie in die Stube, mein Vater aber ging 
jhnell wieder in die Kammer zurüd. — Go erzählte das 
Mädchen, das ich als jehr wahrheitsliebend kenne. Ueber die 
Sache jelbft will ich fein Urtheil abgeben, fo viel aber ver- 
fichere ich, Daß das Kind mich nicht belog, und daß ich 
berichtet habe, wie ich berichtet worden bin. 
J. Weil, 
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Mapoleon über Ahnungen. 


* 





Napoleon ſagte einſt in einer Geſellſchaft: „Wenn der 
Tod in der Ferne eine von uns geliebte Perſon trifft, fo ver— 
räth fait immer eine Ahnung diefe Begebenheit, und die vom 
Tode getroffene Perfon erfcheint uns in dem Augenblid, da 
wir fie auf der Erde verlieren.” Darauf erzählte er folgende 
Geſchichte: „Ein vornehmer Hofmann Ludwig des XIV. war 
in der Gallerie von DBerfailles in dem Nugenblid, wo der 
Monarch feinen Hofleuten das Bülletin der Schlacht bei Fried— 
lingen, den 14. Dftober 1702, welche Billars in Deutichland 
gewann, vorlas. Plötzlich erblicte der Hofmann am Ende der 
Semälde-Gallerie den Schatten feines Sohnes, der unter 
Billars diente, und rief: „Mein Sohn ift todt!“ Einen Augen— 
blick nachher nannte ihn der König unter den Todten,” 


Fenau's voransfagender Traum. 





Einige Jahre früher, ehe den edlen, wortrefflihen Dich— 
ter Lenau (Nikolaus Niembſch von Strehlenau) die traurige 
Kataftrophe des Wahnfinns befiel, hatte er in einer Nacht 
einen fehr bangen und offenbar vorausfagenden Traum, der 
ihn auch beängftigend ins wahre Leben begleitete. Er ſprach 
von demſelben oftmals zu mir und nannte ihn bedeutungsvoll, 
auch ſprach er ihn in Verfen alfo aus: 

„Der Traum war fo wild, der Traum war fo fchaurig, 
So tief erfchütternd, unendlich traurig. 

Ich möchte gerne mir fagen: ” 
Daß ich ja feſt gefehlafen hab’, 
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Daß ich ja nicht geträumt hab', 
Doch rinnen mir noch die Thränen herab, 
Ich höre mein Herz noch fchlagen. 


Sch bin erwacht in banger Ermattung, 

Ich finde mein Tuch durchnäßt am Kiffen, 
Wie man’d beimbringt von einer Bejtattung ; 
Hab’ ich's im Traum bervorgeriffen 

Und mir getrocknet das Geficht? 

Ich weiß es nicht. 


Doch waren fie da die fchlimmen Gälte, 

Sie waren da zum nächtlichen Fefte. 

Sch fchlief, mein Haus war preisgegeben, 

Sie führten darin ein wüſtes Leben. 

Nun find fie fort die wilden Naturen, 

In diefen Thränen find’ ich die Spuren 

Wie fie mir Alles zufammengerüttet 

Und über den Tifch den Wein gefchüttet.“ 
2 K. 


Eine pſychologiſch merkwürdige Degebenheit. 





Herr v. Kleiſt und ſein Freund Herr v. Wintergarten gin— 
gen nach der Schlacht von Leipzig über das Schlachtfeld, und 
trafen einen ſchwer verwundeten franzöſiſchen Officier, der ſie 
flehendlich bat, ſeinem Leiden ein Ende zu machen und ihn 
vollens zu tödten. — Die beiden Freunde gingen aber fort, 
um einen Chirurgen zu holen, der dem Officier beiſtehen ſolle. 
— Diefer aber, da er ſah, daß fie jeine Bitte nicht erfüllen 
wollten, rief ihnen die gräßlichiten Flüche und Verwünſchungen 
nad. Längere Zeit nach Ddiefem Vorfall wollte Kleift einen 
Oheim in den Rheingegenden befuchen, fein Freund Winter- 
garten begleitete ihn, fie trafen den Oheim nicht zu Haufe, 
und machten deßwegen einen Spaziergang mit einander, auf 
diefem Gang kamen fie an eine Ruine, in der ein noch ziemlich 
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gut erhaltener Thurm war, es war eine ſchöne Mondfchein- 
Nacht, und da der Oheim noch nichts von ihrer Ankunft wife, 
alfo auch nicht in Sorgen um fie feyn fönne, jo beichloßen fie, 
bier über Nacht zu bleiben. Der Wächter, dem fie es fagten, 
vieth ihnen ab, es zu thun, der Thurm jeye nicht zum Bewoh- 
nen eingerichtet und habe feine Betten u. f.w. Da fie aber 
doch nicht davon abftehen wollten, fagte er ihnen: es fey in 
diefem Thurm nicht ficher vor Gejpenftern und fie würden ge— 
wiß unglücklich, wenn fie hier blieben; dieſes reizte fie aber 
um jo mehr — fie blieben, ließen ſich Licht bringen — und 
feßten fich an einem Tiſchchen, jeder eine geladene Piftole vor 
fid) und zwei Lichter, einander gegenüber und redeten fo lange 
mit einander — Mitternacht war vorüber, ohne daß ihnen 
etwas begegnete; auf einmal jah Kleiit, daß die Thüre aufging 
und der franzöfijche Officier, der ihnen die fürchterlichen Flüche 
und Verwünſchungen nachgerufen hat, trat herein, und auf 
einem Teller hielt er den Kopf von Wintergarten, den er Kleift 
hinreichte. Diefer ganz darüber entfeßt, wehrte ihn von fi 
ab — der Franzofe drang aber immer heftiger auf ihn ein, 
und Kleift nahm in der Verzweiflung feine Piftole und feuerte 
fie auf die Erfeheinung ab — er erwachte — und fein Freund 
Wintergarten lag todt vor ihm, die Kugel war mitten durch 
die Bruft gegangen. Kleift war von Ddiefem Augenblid an 
wahnfinnig. — — Er wurde wieder geheilt und befand ſich 
nach mehreren Jahren in einer Gefellfchaft von Officieren in 
Berlin, diefe baten ihn, ihnen doch diefen Vorfall zu erzählen, 
er weigerte fih lange — konnte aber endlich ihren Bitten 
nicht mehr ausweichen, er erzählte und als er an den 
Moment kam, wo fein Freund von ihm erfchoffen wurde, 
fehrte jein Wahnfinn zurück, er wurde nie mehr davon her- 
geftellt. — — 
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Ein wunderbarer Bufall und was mehr. 





Noch jebt find Trümmer von einer alten Mauer zu jehen, 
welche einft Schottland von England ſchied; fo feit war das 
uralte Werk gemauert, daß fic) im abergläubifchen Schottlande 
noch jet unter dem Volke der Glaube erhält, fie fey durch 
Zauberei zu Stande gebracht worden. Diefer Volksglaube 
bat indeß vorzüglich dazu beigetragen, daß die Wunderfteine 
immer mehr vom Orte ihrer Beitimmung fortgewandert find. 
Denn jeder Wundergläubige des Landes fuchte fi) von der 
Mauer mehrere Steine zu verfchaffen, wenn er ein Haus 
bauen wollte, weil er wähnte, das Werk ftehe länger, fobald 
er fich der magifchen Wirkung dieſer Steine verfichere. Der 
Unfall eines Edelmannes, der auf der Grenze ein Schloß 
bejaß, hat. dem Aberglauben neue Wurzeln gegeben. Des 
Sir John Blunders Gärtner fand kürzlich beim Graben einen 
Stein, auf welchem in alter Schrift folgende Warnung zu 
leſen war: „Sch bin ein Stück von der großen Mauer, hier— 
her gelegt zur Sicherheit von Schloß und Garten; man laffe 
mich in Ruhe, denn Unglück drohe ich Jedem, deffen Hand 
gottlos mich von der Stelle hier bewegt.” Sir John legte 
. wenig Gewicht auf diefe verhängnißvolle Drohung und jah 
als Antiquenliebhaber darin weiter nichts als einen hübfchen 
Beitrag für feine Sammlung von Alterthümern. Der Stein 
war aber jo koloſſal, daß feine Hebung nicht jo To leicht war; 
es wurden indeß bald Vorkehrungen getroffen. AS nun der 
Stein in einer beträchtlichen Höhe emporgehoben war, ließ 
fi) der Edelmann von feiner Neugierde verloden und ftieg 
raſch in das Loch hinein, um zu fehen, ob nicht, bevor bei 
‚dem Herausheben die Erde darüber zufammen fiele, unter 
dem Steine. nody andere Alterthümer verborgen feyen. Seine 
beiden Söhne waren dabei und jprangen mit hinein; aber in 
dem Augenblide, wo die drei Wagehälfe lachend über Die 
angedrohte Gefahr einige alte Trümmer aus der Tiefe heraus: 
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zogen, wollten auch die Arbeiter bineinfehen, der Hebel ent— 
ihlüpfte ihnen, der Stein rollte in das Loch zurück und 
zerfchmetterte die drei Unglüclichen in dem gemeinfamen Grabe. 
Aber als ob bei dieſem reigniffe eine infernaliihe Macht 
wirffih die Hand mit im Spiele habe und den Leuten den 
Glauben in die Hand thun wolle, wie man zu fagen pflegt, 
folgte dem erften Unglü ein zweites auf den Ferſen. Der 
ältefte Sohn des Mr. Blunders hatte fi) unlängft erft ver- 
heirathet. Als feine junge Gattin, welche ſchwanger war, 
num von dem Unfalle hörte, lief fie athemlos herbei und 
befahl, den Stein ſogleich wieder herauszuheben, weil fie 
hoffte, die Unglücklichen könnten vielleicht dem entfeglichen 
Grabe nod) lebend entriffen werden. Es gefchah und fogleid) 
bemerkte fie, daß ihr Gatte, welcder zuerft herausgezogen 
wurde, noch Lebenszeichen von fi gab. In ihrer Ungeduld 
fonnte fie nicht erwarten, daß der Stein und die herabge- 
ftürzten Trümmer ganz zur Seite gefchafft würden und fprang 
in das Loch hinein; aber plößlich riffen die Stride, welche 
den Stein am Abhange feithielten, er rollte auf's neue in die 
frühere Lage zurüd und begrub das vierte Schlachtopfer mit 
feiner verderbenfchweren Maſſe. So ging eine ganze Familie 
unter und gab dem Aberglauben in ihrem Tode neue Nahrung, 
Ein entfernter Verwandter, der durch das tragifche Ende diefer 
Familie unerwartet zu einem reichen Erben geworden ift, läßt 
die Oeffnung jeßt füllen und ein Denkmal über derfelben 
errichten, welches diefen wunderbaren Unfall verewigen foll. 
(M. 3.) 


Sefefrüchte,, mitgetheilt von W. 


— — 


1. 
Die gefpenftigen Weiter in der großen amerifanifchen 
MWifte, 


Die Jäger aus dem fernen Weften, welche in den. 
Schluchten der Dregongebirge auf den Biberfang aus: 
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gehen, betrachten feinen Theil ihrer langen Reife von der 
Grenze bis in dieſe wilden Jagdgegenden, wo die pelzlie- 
fernden Thiere ftets in größter Menge angetroffen werden, 
mit mehr Widerwillen, als den durch die große Wülte, 
wo die Geitenarme des Padouka-, Kanzas- und Arkanfaw- 
fluffes in dem lockern Sande zur Hälfte verſchluckt werden. 
— Die Indianer, welche Ddiefen ausgedehnten Landſtrich 
bewohnen, beftehen aus mehreren umberziehenden Stämnen, 
leben aber gleicd) den andern Indianern von der Jagd. — 
Auch Hier betrügt die täufchende Luftipiegelung der Witte 
den von Durft gequälten Reifenden und oft erzählen die 
Wanderer in jenen Deden von den ungeheuren Geftalten und 
wmatürlichen Formen, die, wie ein Brodengefpenft, von dem 
heißen und zitternden Dunjt zurüdgeworfen, im Auge des 
erſchrockenen und mit Furcht erfüllten Reiſenden vergrößert 
und verdreht erjcheinen, *) 

Auch jollen wunderbare Feuer ſich auf der ausge— 
dörrten und aufgefprungenen Erde hin- und herbewegen, wobei 
die ‚Heerden -wilder Pferde, die man in der Ferne weiden 
fieht, manchmal von riefenartigen und Überirdifchen Reitern, 
deren Pfade in Flammenkreiſe gehüllt find, gefpornt zu werden 
ſcheinen. **) 


*) Wenn der Tag etwas vorrüdte uud man die Sonnenhige zu fühlen 
anfing, jo fah man allenthalben aus der Ebene ganze Majjen 
folher Dünfte aufiteigen, wodurch alle Gegenftände in geringer 
Entfernung vergrößert und mannigfach verdreht erfchienen. Drei 
Glenthiere, die wir zuerft erblidten, Tiefen in einiger Entfernung 
von und über den Weg. Die Wirkung der Luftipiegelung umd 
unfere unbeftimmte Idee von der Entfernung machten, daß ums 
diefe Ihiere in wunderbarer Größe erfchienen. Einen Augenblid 
glaubten wir den Maftodon von Amerika in diefen unermeßlichen 
Ebenen, die zu feinem Aufenthalt gefchaffen fcheinen, umberwandern 
zu ſehen. (Major Loug's Reife in die Felfengebirge.) 

**) Reuchtende Erjcheinungen, wie die oben erwähnten, follen auch in 
den Bergwerfögegenden, wejtlih vom Miffifippi, gewöhnlich feyn. 
Der Armenarzt, Dr. Erwin James, der ausgezeichnete Naturfors 
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Die Nomadenftämme, welche ihren Wohnfik in der Wüſte 
aufichlagen, oder die ungebildeten Abenteurer, welche aus 
einer freundlichen Gegend bieherziehen, werden auf verjchie- 
dene Weile berührt. Die ungeheuren Geftalten und über: 
irdiichen.Erfcheinungen flößen ihnen große Furcht ein. Den 
Indianern, Creolen und nomadifchen Jägern zufolge find dieſe 
geheimnigvollen Einöden mit wirklichen Wefen bevölfert, wobei 
die grotesfen Geftalten, nachdem fie fih dem Auge häufig 
gezeigt haben, endlih Individualität und Namen erhalten, 
auch fagt man, die indianifchen und creolifchen Wanderer 
wirden mit den ihnen erjchienenen Bildern fo vertraut, daß 
fie die Gefichtszüge zu erkennen behaupten und felbjt Die, 
Soentität von Geftalten beſchwören fünnten, wenn fie ihnen 
wieder vorfäimen. — Unter den am häufigiten erwähnten 
Erſcheinungen find die der gefpenftifchen Reiter (Ghost 
Riders) diejenigen, deren Daſein mit mehr Zuverficht behauptet 
und deren Namen mit: mehr al8 gewöhnlicher Scheu ausge— 
ſprochen wird. Diejenigen, welche diefelben gefehen zu haben 
behaupten, befchreiben fie als zwei riefenhafte Geftalten, die 


her und Neifende, erhielt von den in jener Gegend Anfähigen 
mehrere Berichte darüber. in Bewohner jener Gegend erzählte 
ihm von zwei wandernden Predigern, die etwa 9 Meilen öſtlich von 
Contre-Licka einer unbefchreiblichen Ericheinung begegneten. Wäh— 
rend fie zur fpäten Abendzeit neben einander herritten, machte der 
eine von ihnen den andern auf eine Feuerkugel aufmerkffam, die 
an feiner Peitichenfpige hänge. Kaum hatte er feine Aufmerkſamkeit 
darauf gewendet, jo fing ſchon eine ähnliche fih am andern Ende 
der Peitjche zu zeigen an und einen Augenbfid darauf waren ihre 
Pferde und alle Gegenftände um fie her in einen Flammenfreis ge— 
hüllt. Die Sinne der wandernden Prieſter waren inzwifchen fo 
verwirrt geworden, daß fie Feiner weitern Beobachtung mehr fähig 
waren und dephalb auch nichts weiter von dem VBorgefallenen be— 
richten fonnten, — Ferner erzählte er eine Thatfache, die durch die 
glaubwürdigften Zeugen beurfundet wurde, daß man nämlich aus 
einer bedeutenden Strede Landes große Rauchſäulen habe aufs 
fteigen fehen, welche fi aus dem leichten und poröfen Boden, wie 
aus der Dede der Kohlenmeiler erheben, 
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einen Mann und ein Weib vorftellen, die fih mit ihren 
Armen umfaßt halten und beide auf einem Pferde fißen, 
das ein eben jo überirdifches Ausſehen wie dieje felbit hat. 
Einige geben an, fie ſeyen fo nahe an denfelben gewejen, 
daß fie die Geſichtszüge erkennen fonnten und verfichern, daß 
das Geficht des Mannes, obgleih mager und todtenblaß, 
und durch den Ausdrud von Schreden und Schauder furchtbar 
verzerrt, dennoch Deutlich als das eines weißen Mannes 
zu erfennen fey, während die — obwohl zufammengehaltenen 
und Teichenartigen Züge des MWeibes offenbar die einer In— 
dDianerin feyen. — Andere dagegen behaupten beftimmt, daß 
noch Niemand nahe genug zu den Ericheinungen habe gefangen 
können, um diefe Einzelnheiten zu bemerfen, indem ihrer Bes 
hauptung nad) die gefpenftigen Reiter fortwährend in Bewegung 
find und mit ſolch' unnatürlicher Schnelligkeit durch die Wüſte 
ftreifen, daß fie der Unterfuchung der menschlichen Blide 
gleihfam fpotten. Sie fcheinen ſtets von einer unfichtbaren 
Hand angetrieben zu werden, während das Geifterroß, das 
fie trägt, jedes Hinderniß überjpringt, wenn es auf feiner 
geheimnißoollen und fcheinbar zwedlofen Bahn hineitt. 

68 geht unter den Indianern eine Sage über den 
Urfprung dieſer furchtbaren Erfcheinung, welcher allgemeiner 
Glaube gefchenft wird. Es ift eine Gefchichte von Liebe 
und Race, von edlen Gefühlen, erzeugt durch fhöne Hands 
fingen und Paradiefesglüd, zerftört Durch unheilige Leidenſchaft, 
von fchwarzer Verrätherei und unbarmberziger Gewaltthätigs 
feit, welche auf diefe Art der Strafe heimgefallen ift. 


2. 
Noch etwas aus Amerika. 
(Aus „The Asiatic. Observer. Vol. I. Calcoutta 1823.) 
Die Äußere Anficht der Gegend um die „Grüne Bay“ 
herum, befonders in der Nähe der Flüffe, die detſelbe aus 
der Bergfette, in welcher der Ontanagonfluß entjpringt, aufs 
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nimmt, trägt ganz umverfennbare Kennzeichen, daß reiche 
Kupferminen in der Ede zwifhen dem Obern- und dem 
Michiganfee fich befinden müſſen. Ein glänzendes Mufter von 
inländiihem Kupfer, zehn oder zwölf Pfund im Gewicht, wurde 
vor einiger Zeit (im 3. 1822) dem Hrn. Schoolcraft von einem 
Indianer gebracht, der — gefragt, wo cr e8 her habe — auf die 
unbefangenfte, naive Art folgende Erzählung zum Beften gab: 

An dem Nachmittag eines ſchönen Sommertages ſey er 
einmal in feinem Kahne über den Winnebagofee gefahren. 
Als nun die Sonne faum nody über den Wipfeln der Bäume 
ſichtbar und eine herrliche Stille über die ganze Oberfläche 
des Waſſers verbreitet gewejen ſey, habe er in einer guten 
Entfernung in dem See vor ihm eine fehr fehöne im Wafler 
ftehende Geftalt erſpäht. Ihre Augen ftrablten mit einem 
unerträglichen Glanz und in ihrer Hand hielt fie einen Klumpen 
Ihimmernden Goldes empor. Sogleid) fey er dem anziehenden 
Gegenftand zugerudert, aber je näher er der Geftalt gekommen 
jey, deſto deutlicher habe er bemerkt, wie fie nad) und nad) 
ihre Form und ihr Ausfehen veränderte; ihre Augen erfchienen - 
nicht mehr glänzend, ihr Angeficht verlor die Lebensröthe, 
ihre Arme verjchwanden unmerkbar; und als er zur Stelle 
gefommen, wo fie ftand, habe er fie für ein fteinernes Monu— 
ment angejehen, das zwar ein menfchliches Antli hatte, aber 
zugleih auch die Floffen und. den Schwanz eines Fifches, 
Eine ziemliche Weile habe er, in Erftaunen verfunfen, dage- 
jejfen, ohne e8 zu wagen, den übermenfchlichen Gegenftand 
entweder zu berühren, oder denfelben wieder zu verlaffen. 
Endlih habe er demfelben das Opfer eines Tabakrauches 
dDargebracht und die Geftalt als den Schußengel feines Landes 
angeredet, darauf es gewagt, feine Hand an die vermeintliche 
Bildſäule zu legen und zufeßt fie in feinen Kahn gehoben. 
— Hierauf habe er fich an dem andern Ende des Kahns — 
mit feinem Rüden gegen die wunderbare Statue gefehrt — 
gejegt und fey langjam dem Ufer zugerudert; aber, als er - 
ſich hernach umgewandt, habe er zu feinem Erftaunen nid)ts 
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gefunden, als einen großen Klumpen Kupfer, „den ich,“ 
fügte er hinzu, „Ihnen nun anbiete.“ 


3. 
Merfwürdige Gebetserhörung einer Mutter für ihr . 
- befefjenes Kind, 


(Ans den Sammlungen für Liebhaber chriftliher Wahrheit und 
Gottjeligfeit v. 3. 1834.) a 


Daß der Herr das anhaltende Gebet erhört, und daß 
Er fih an feinen Kindern öfters gerade ebenfo verherrlicht, 
wie an jenem fanandifchen Weibe, wenn fie im Gefühl ihrer 
Unwirdigfeit fich nicht von Ihm abweifen laffen, mag nach— 
ftehende wahre Gefchichte beweiſen.. 

Eine unglüdlicy verheirathete Frau eines ehemaligen 
Wafferbaumeifters in K., Namens Karoline Z., geborne W., 
mußte, da der Mann fie verlaffen hatte, aus Noth im Jahr 
1829 nad Berlin in Dienft gehen und ihre einzige zehn— 
jährige Tochter andern Leuten in K. anvertinuen, In der 
großen Kälte des Sanımrs 1830 wurde diefe Tochter von 
jehr böjen Krämpfen heimgefucht. „Hände und Füße erfroren 
ihr, weil fie, von Kämpfen überfallen, oft vor der Thür im 
Freien liegen blieb, Das Uebel wurde nach und nach immer 
heftiger; fein Tag verging, an dem fie nicht fchredliche An— 
fülle hatte und Niemand mochte fie um fich dulden. Um 
Pfingiten 1830 nahm die Mutter fie nad) Berlin und brachte 
fie in Pflege zu einer Frau Namens 8. — Die Krämpfe 
waren indeß fo fchredlich, daß diefe Frau die Mutter fat 
tiglich bat, ihr das Kind wieder abzunehmen, weil fie das 
Elend nicht anfehen noch ertragen könne. Die Krämpfe 
hatten jeßt foldye Gewalt, daß wer fie ſah, nicht anders 
glauben fonnte, als daß der böſe Geift das Mädchen beſäße. 
Gewaltjam wurde der Hals öfters jo zugezogen, daß das 
Gefiht braun gefärbt und das Blut zum Munde hinaus— 


gedrängt wurde. Jeden Tag war die Mutter der Nachricht 
Magikon. IV. 15 
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gewärtig, daß ihr Kind den Krämpfen erlegen ſey. Was 
follte die Mutter in folcher Noth anfangen! Aerztliche Mittel 
wollten nicht helfen. Wohl ihr, daß fie Den kannte, der helfen 
fann, wo Menſchenhülfe fein Nüge it. Kummer und Gram in 
ihrem Eheſtande hatten fie Jeſum fennen gelehrt und der-war 
jeßt der Stab, an deu fie fich immer zwieder aufrichtete. 

Eines Morgens — es war zwifchen Johannis und 
Michaelis 1831 — erklärte die Frau, bei der das Kind in 
Pflege war, der Mutter, daß fie daffelbe nun nicht länger 
behalten fünne, fondern es ihr morgen beftimmt bringen 
würde; fie möge nun felber jehen, wie fie fertig wide. 
Die Herrfchaft, bei der die Mutter Kinderfrau war und Die 
das Elend des Mädchens ſchon öfters gejehen hatte, wurde 
entrüſtet, weil fie ſolches Kind nicht nm fich dulden könne und 
wollte der Mutter jogleich den Dienft auffündigen, jobald es 
nur in's Haus gebracht würde. Diefe nun, halb todt vor 
Sammer, wußte nicht, was fie beginnen ſollte. Nachdem fie 
die Frau überredet hatte, nur noc einige Tage Geduld zu 
haben, jtürzte fie in den Garten und warf fich in der Angft, 
was nım in diefer Bedrängnig anfangen, ‚vor dem allmächtigen 
Helfer nieder und tiefe Spufzer drangen aus dem gepreßten 
Herzen. „Herr Jeſu,“ rief jie endlich, „Du bift ja der allmäch- 
tige Arzt, komm dod) zu dieſer Kranken! Du bijt der allmächtige 
Gott, treib’ doc) den böfen Geift aus ihrem Körper!" Lebhaft 
vor ihre Seele trat jeßt die Gejchichte des kananäiſchen Weibes. 
„Herr,“ schrie fie, „erbarme Did) doch, meine Tochter wird 
vom Teufel übel geplaget! — D Gott, mache doch mein Kind 
gefund, hilf uns doch aus unferm Elende. Wirdig bin ich 
dejjen nicht, aber Du kannſt und mußt mich würdig machen. 
Ich laffe Dich nicht, Du erhöreft mic den. DO Herr, thue 
e8 dody! Du kannſt, Du mußt, Du willft helfen und haft Deine 
Hülfe allen Elenden theuer zugejagt u, |. w.“ 

Alfo rang dieſe Chriftin gleich jener Heidin vor dem— 
jelben Herm- und Meifter, der unfer Leid nicht ohne Mitleid 
ſehen kann. Auf einmal, noch während des Gebets war e8 
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ihr, als höre fie aus der Höhe die Worte: O Weib, dein 
Glaube ift groß, dir geichehe, wie du will. 

Geftärkt, wie von Neuem geboren, ftand fie freudig auf 
und fonnte dem Herrn für feine Gnade danken. In ihrem 
Herzen war jeßt die Gewißheit, Deinem Kinde it geholfen. 
Frendig erflärte fie ihrer Hausfrau: „Mit mir it etwas vor— 
gegangen; meine Tochter bekommt die Krämpfe nicht wiet,r!” 

Den andern Tag kam die Frau mit dem Kinde nicht, 
ja, einige Tage vergingen, ohne Nachricht zu erhalten. Aus 
dem Mutterherzen ftrömten indeß nur Lob- und Danfgebete; 
der Kummer war fort, Am nächſten Sonntage (eher war e8 
ihr als Kinderfrau nicht geitattet) konnte fie erſt ausgehen. 
Am Nacmittage, ehe fie noch zu ihrem Kinde ging, mußte 
fie, innerlich gedrungen, erſt die Predigt des Prediger Goßner 
hören und dann noch eine Erbauungsſtunde beſuchen. O wie 
war ihrem Herzen, als fie bier fagen hörte: „Wie Mancher 
mag weit hergekommen ſeyn, um dem Herren feinen Dank zu 
dringen.” — Ihr Herz wurde in der Kirche ſowohl, wie auch 
in der Erbauungsſtunde nur noch mehr zum Lobe Gottes 
geftimmt und nun erft eilte fie zu der Tochter, 

D welche Freude! Geit jener Stunde harrte man ver- 
geblich auf die Wiedererſcheinung der Krankheit. Sie wird 
nicht ausbleiben, meinten Alle. „Nein, nein, rief die Mutter 
voll Glaubensmuthes, deine Krankheit, meine Tochter, wird 
nicht wicderfehren.” Da die Leute weltlich waren, lachten fie 
— und wirklich, bis heute im März 1834 ift fie 
nicht wiedergefehrt; der Name des Herrn, der heute 
noc) große Wunder thut, ſey gelobet! — Das Mädchen 
wurde bald darauf in die Nähſchule geichieft und dann in 
a. gegeben, Mitleidige Herzen nahmen fich. defjelben 

‚ fie konnte 1833 von dem Prediger Goßner fonfirmirt 
— und man ſorgte für ihr ferneres Fortkommen. Gegen— 
wärtig dient fie, iſt geſund, nur etwas langſam. * 

Noch heute weiß die Mutter zum Lob und Dank feine 
Worte zu finden und wünſcht, daß dieſe Geſchichte, zu deren 
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Bekanntmachung fle ausdrücklich aufgefordert worden, zur Ver— 
herrlichung feines Namens etwas beitragen und hauptjächlich 
auch die Behauptung der glaubenslofen Seelen, al8 ob der 


Herr heutzutage feine Wunder mehr thue, zu nid;te machen 
möge. Gefchrieben den 4. März 1834, 


4. 
Ein anderer Fall von Befeffenheit in Frankreich. 


Nachſtehender Fall einer Bejeffenheit, deffen verſchiedene 
öffentliche Blätter im J. 1838 erwähnten, bietet in fo fern 
einen traurigen Gegenfag zur vorjtehenden Erzählung, als 
man die Unfenntniß und die unglnubigen Vorur— 
theile bedauern muß, welche dem unglüdlichen Individuum, 
das den Gegenftand der Erzählung bildet, bei feinen fchweren 
Leiden nicht Diejenige Hülfe zukommen ließ, die in folchen 
Fällen allein, wo nicht völlig hilft, mindeftens das Leiden 
Iindert und erträglicd macht. 

Der Unglaube rühme ſich nur nicht feiner „Humani— 
tät,“ ſonſt erfcheint die folgende N als „Satyre“ 
auf dieſelbe. 

Sm Sommer 1838 wurde ein gewiffer Dominique Ba— 
[a8 von Orbeſſan zu Auch unter Gewahrfam gehalten. 
Dieſer Mann, damals 27 Zahre alt, diente bei einem Guts— 
herın, Der jehr mit ihm zufrieden war, bis ihm eine aus— 
zehrende Krankheit befiel und ihn zwang, zu feinem Vater 
zurückzukehren. Sein Uebel verringerte fich dort aber nicht 
allein nicht, fondern wurde noch Ärger und dabei wurde er 
Jedermann aufjäßig und ſchlug zuweilen um fi. In Folge 
eines allgemeinen Spasmus verlor er die Sprache und feine 
Finger zogen fich frampfhaft zufammen, daß deren Spiben 
ſich feft in die innere Hand einkniffen. Trotz diefes Zuftandes, 
der ihn hinderte, fd) feiner Finger im Geringften zu bedienen, 
erflomm Balas die höchſten Bäume und die Strohmeiler 
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wie eine Kabe und brach dort zu beftinmten Stunden jedes 
Zages in ein furchtbares Geheul aus. Seine Nahrung beftand 
aus einer Kartoffel und fieben Bohnen täglich. Diefe Sons 
derbarfeiten erfüllten bald die ganze Gemeinde mit Schreden 
und ließ fie an den Einfluß des Böfen glauben. Dieß 
fchien auch um fo unbezweifelter zu feyn, als Balas bei jedem 
Zeichen der Religion in Wuth gerieth. Einige einfältige 
Gemüther gingen felbft jo weit, zu glauben, daß das fchlechte 
Metter, das wir im lebten Monate gehabt, diefem Befeffenen 
zuzufchreiben fey. Unter jo bewandten Umſtänden wurde es 
denn nöthig, daß die Behörde einfchritt und fo wurde er 
in einer Srrenanftalt untergebracht. Dort angekommen, verz 
weigerte er jegliche Nahrung und gab durd) Zeichen zu ver— 
ftehen, er könne nichts genießen, als in feinem väterlichen 
Haufe. Balas bielt Wort und er aß und trank während 
69 Tagen nicht, Bon dem Zuſtande des Unglücklichen ges 
rührt, ließ die Behörde ihn zu feinem Vater zurücführen, 
welchen Weg, zwei Lieues, er zu Fuß zurüclegte und dann 
mit dem größten Heißhunger über das ihm vorgefegte Effen 
herfiel. Jetzt verhielt Balas fich mehrere Tage ruhig, dann 
verfiel er aber in feinen früheren Zuftand und zwar in einem 
noch ftärferen Grade. Zu dem Despotismus, den er im 
Haufe ausübte, zu dem Gehenl, das er ausftieß, fügte er 
noch die Drohung hinzu, feinen Vater zu tödten. Im lekt- 
verwichenen Februar holte er mitten aus einer im Felde 
weidenden Heerde ein Schaf und trug es troß der Bemühung 
des Hirten, ihn daran zu verhindern, in vollem Rennen nad) 
Haufe. Dort angekommen, erfaßte er den Hammel mit den 
Zähnen und trug ihn fo durd ein Loch Friechend auf den 
Boden unter Das Dach, wo er feine ftete Wohnung genommen 
hatte. Hiernach ift er abermals, am 25. März, in das Irren— 
haus gebracht worden, wo er ſich noch jeßt (im Juli 1838) 
befindet, ebenfalls, wie das erfte Mal, unter Verweigerung 
jegliher Nahrung. Er geht umher, magert abfichtlich ab 
und beantwortet jede Anrede durch das Zeichen, man folle 
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ihm den Kopf abfchneiden. Diefer ift in einer fteten Be— 
wegung. Bei dem Zeichen des Kreuzes ſchneidet er furchtbare 
Grimaffen, wenn man aber den Teufel nennt, fo lacht er in 
einer gräulichen Weiſe und fagt durch Zeichen, er trüge ihn 
im Innern und er fey es auch, der ihm nähre und erhalte, 

Soweit der Bericht von 1838. Was nachher aus diefem 
Unglüdlichen geworden, das habe ich nicht in Erfahrung 
bringen können, Aber wer kann von foldhen Leiden Iefen, 
ohne, tief ergriffen, zu wünſchen, daß doch ein Mittel feyn 
möchte, auch daraus zu retten. — Nun, die vorangegangene 
Gefchichte zeigt uns das einzig wahre und erfolgreiche Mittel, 
aber — der Glaube it nicht Jedermanns Ding! 


3. 
Einige Fälle von Nachtwandlern. 


a) Der nahtwaudelnde Jäger, 


Die in Philadelphia (Nordamerika) erſcheinenden 
Journale erzählten im 3. 1844 folgenden fonderbaren Zall 
des Somnambulismus — George Williamfon, der 
ein Landhaus in der Nähe der Stadt bewohnt, ftand am 
18. Februar früh gegen 4 Uhr in einer Anwandfung von 
Somnambulismus auf, nahm fein Gewehr, lud einen Lauf und 
ging querfeld ein. Auf der Brüde des Southwark- Kanals 
blieb er plößlich ftehen, legte an, ſchoß und fiel rücklings zu 
Boden. Der Nachtwandler war natürlich durch den Knall 
erwacht und dergeſtalt erichroden, daß er eine Zeitlang be— 
ſinnungslos am Boden lag. So fand ihn ein Bauer, der mit 
feinem Karren zur Stadt fahren wollte, und brachte ihn in 
jeine Wohnung. Endlich vermochte er fich foweit zu fammeln, 
daß er fi) an Alles erinnerte, was während der fonderbaren 
Jagd in ihm vorgegangen war. Als er fchoß, hatte er einen 
großen Raubvogel zu fehen geglaubt, 
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b) Wunderbare Erhaltung einer Nadhtwandlerin. 


Ein zu Nancy erfcheinendes Blatt erzählte im Zuli 1845 
folgende wunderbare Erhaltung einer Nachtwandlerin: In der 
Naht vom 6. auf den 7. Zuli fand ein Mädchen von 17 
Sahren in Charmes (Dept. Meurthe) in einem Anfalle von 
Somnambulismus aus dem Bette auf, öffnete das Kammer: \. 
fenfter und fprang 40 Fuß hoch auf das Straßenpflafter 
herab. Durh den Sturz der Magd gewedt, fprang der 
Hausherr hinzu, und da er das Mädchen, wenn nicht todt, jo 
doch mindeftens fchwer verwundet glaubte, jo ſchickte er in 
Eile zum Arzte. ALS diefer auf der Stelle erjchien, fand er 
die Somnambule auf den Füßen ftehend, wie fie fich einige 
Blutstropfen an der Naſe abwiſchte. Zugleich hatte fie eine 
fleine Schramme am Ohre; dieß war aber auch Alles, Da 
fie nicht begreifen fonnte, wie fie hieher auf die Straße in 
Nachtkleidern gekommen, und durch des Hausheren und des 
Arztes Gegenwart fich erſchreckt fühlte, jo ging fie eilends 
in's Haus, flieg die Treppe hinauf, legte ſich in's Bett und 
Ihlief ohne Weiteres wieder ein. 


| 6, - 

Ein erfüllter Traum mit großem Unglück im Gefolge 
(1815). 

In der Nühe von DO. in D.... träumten (zu Anfang 
des Jahres 1845) der Pflegetochter des dortigen Richters 
Nummern, und fie bat ih, Diefelben in irgend einer Graner 
Gollectur zu jeßen. Der Richter that es, und das Mädchen 
gewann 1080 Gulden, worauf fie ſich den Lotteriezettel vom 
Nichter geben ließ und nad) G. ging, um ihr Geld zu holen, 
Der Gollectant riet) ihr, fi von einem Trabanten das Ges 
leite geben zu laſſen, es könnte ihr ein Unglück widerfahren. 
Nach langem Zureden befolgte fie den Rath) und trat mit dem 
Heiducken ihren Rücweg an, AS fie zur D... Brücke famen, 
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bezahlte das Mädchen ihren Begleiter für feine Mühe, da fie 
feiner nicht mehr bedürfe, indem fie nur ein Paar Büchfen- 
fchüffe weit von bier wohne Der Heidud fehrte um, war 
aber faum einige hundert Schritte weit gegangen, als er von 
der Brücke ber Weherufe hörte, Er eilte fofort zurück und 
fand das Mädchen bereits als Leiche unter der Brüde, neben 
ihre ein biutiges Meſſer. Der Unglüdlichen war die Kehle 
Durcchichnitten und das Geld war fort, Der Trabant ftedte 
das große Meffer zu fih und eilte in das Haus des D... 
Nichters,, deffen Frau ihn ganz unbefangen aufnahm und ihm 
fagte, ihr Mann ſei nicht zu Haufe, könne aber nicht mehr 
lange ausbleiben; fie jeßte dem Heiducden Brod und Wein 
vor, und firchte nach dem großen Meffer, welches fie jedod) 
nicht fand. „Sch habe ein Meffer bei mir,” fagte voll Arg- 
wohn der Trabant und zog das gefundene hervor. Die 
Richterin erkannte es ſofort als das ihrige, und der inzwifchen 
heingefehrte Richter vermochte den Mord nicht zu läugnen. 


7. 
Geifterfpuf an mehreren Orten. 


Deffentliche Blätter erzählten in den jüngftverfloffenen 
Jahren mehrere Fälle von Geifterfpuf an verichiedenen Orten, 
worüber allerdings nähere und beftimmtere Auskunft zu wün— 
ſchen wäre, Indeſſen bis etwa früher oder fpäter wohl- 
authentifirte und beftimmte Nachrichten von einem oder dem 
andern Fall zu erhalten fein- möchten, mag das Folgende als 
furze Notiz von folchen Fällen einftweilen dienen, ohne für 
die Genauigkeit gewiffe Bürgichaft Leiften zu können. 

So wurde zu Anfang des Jahres 1844 aus Rom ge- 
jchrieben, daß es im Palaft des verftorbenen Cardinals Feſch 
in Nom ſpuke. Jede Nacht ließe fich eine ſchwarze Geftalt 
fehen, die einmal den aufpaffenden Gaftellan fo Fräftig ge- 
Ihüttelt habe, daß ihm act Tage lang alle Glieder weh 
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thaten, und doch behauptet er fteif und feit, daß er felbft 
jedes Mal in die Luft gegriffen babe, wenn er das Gejpenft 
habe halten wollen. — Es follen (wird hinzugefügt) nod) 
werthvolle Sachen im Palafte ftehen. 


Am Schluß des Jahrs 1845 wurde aus dem Kanton 
" Thurgau in der Schweiz Folgendes berichtet: 

„Seit einigen Jahren find die Behörden des Kantons 
Thurgau, jowie alle Einwohner, befonders diejenigen des 
Zuchthauſes, mit der Unterſuchung einer unerklärlichen 
Erſcheinung bejchäftigt. An jedem hohen Feſte nämlich laßt 
fih zur Mitternachtftunde in der ehemaligen Johanniter— 
Kommentburei Tobel, jegt zur Strafanftalt umgewandelt, 
ein ſolch entjeglicher Lärm, durch Boltern, Kettengeraffel, 
Kugelichieben 2c. hervorgebracht, vernehmen, daß Niemand 
feines Lebens ficher zu feyn glaubt. Alle Nachforfchungen 
haben bisher zu feinem Ergebniffe geführt: Auf nächften 
Ehrifttag find num neuerdings alle möglichen Anftalten zur 
Entdefung der Urfache dieſer Erjcheinung getroffen, wahr— 
Icheinlid) abermals vergeblid. Eine Berlegung der Straf- 
anftalt wird unvermeidlich fein, wenn die Thurgauer Behörden 
nicht fchlauer find, als der fie zum Beſten haltende Geift.” 

Nach fpäteren Nachrichten (im Schw. Merkur v. 9. Jan. 
1846) find die Anftalten auf den Chriſttag ꝛc. ohne allen 
Erfolg geweſen. Es ließ ſich nichts jehen noch hören. 


Aus Paris ward von Anfang Januars 1846 gefchrieben: 
„Seit einigen Tagen ſpukt es in der Umgebung des Juſtiz— 
palaftes, der Conciergerie und der St. Chapelle. Jeden Abend 
hört man, von 6—7 Uhr an, mehrere Stunden lang ein 
dumpfes Geräufh, als würde unterivdifch gearbeitet. Ver— 
geblicd bemühte man fich bis jet, die Urfache zu entdeden. 
Man unterfuchte, ob nicht etwa ein Gefangener durchzubrechen 
ſuche; es war Nichts, Vielleicht filtrirt fi) von der Seine 
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her Waſſer ein. Uebrigens ift die Sache fo fonderbar, wie 
das Potsdamer Gefpenft.“ 

Wenn dieſe letztere Anfpielung fih auf die myfteriöfe 
Eröffnung beziehen follte, die im Dezember 1845 dem 
König von Preußen von einem Unbefannten ver- 
mittelft eines gemeinen Soldaten zu Potsdam zugefommen, 
fo. läßt fih Ddiefes mit der Barifer Spukgeſchichte 
wenigftens nicht in eine Parallele feßen. Daß diefer Soldat 
von einem fehr geheimnißvollen Individuum den Auftrag be— 
fommen habe, dem König wichtige Eröffnungen zu machen 
(die man allgemein glaubte, daß fie fih auf die nachher aus- 
gebrochene polnifhe Verihwörung in Pojen, Krakau 
u. ſ. w. bezogen haben), und daß der Soldat wirklich aud) 
eine geheime Audienz bei Sr. Majeftät dem Könige von 
Preußen gehabt habe, wird zwar mit aller Bejtimmtheit vers 
fihert; doch waltet über dem Ganzen bis jeßt noch ein zu 
dichter Schleier des Geheimniffes, als daß es möglich wäre, 
über den unbefannten Eröffner diefer Botjchaft Näheres 
zu muthmaßen oder erlaubt, etwas zu beftimmen als das: 
daß er fein Geſpenſt war, 


Dagegen erzählte das „Elberfelder Kreisblatt” um die 
Mitte des jüngftverfloffenen Sahres (1846) folgende nicht 
unintereffante Erſcheinungsgeſchichte. 

„Bor einiger Zeit kam Einfender nah Valbert, einem 
evangelischen Kirchdorfe am Fuße des Ebbegebirges im Kreife 
Altena. Die ganze Gemeinde war in Aufregung wegen einer 
angeblich Dort vorgefommenen Begebenbeit, die ich, als zu den 
Seltenheiten unferer Zeit gehörig, bier fo mittheile, wie fie 
mir von mehreren übereinftimmend erzählt wurde. Eine Magd 
des Pfarrers W. daſelbſt ift eines Tages in einem zur Pfarre 
gehörigen Bufche in Arbeit. Sie befommt Durft und trinkt 
aus einer nahe liegenden Quelle. In demſelben Augenblide 
fteht vor ihr eine nadte (2) Frauengeſtalt, fie unter Darrei- 
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hung einer eisfalten Hand bittend, ihr zur Gnade zu ver- 
helfen, indem fie wegen grober Sünden feit ihrem Abfterben 
nun Schon zwölf Jahre auf der Erde umherwandle, und zwei 
Kinder fuche, die fie auf den rechten Weg führen müffe, bevor 
fie zur ewigen Ruhe eingehen könne, — Seit fie geftorben, 
habe fie täglich aus diefer Quelle getrunken, und in dem 
Umftande, daß die Magd ebenfalls daraus getrunken, das 
Wahrzeichen gefunden, dag dieſe zur Helferin beſtimmt jey. 
— Eines andern Tages erfcheint dieſe Geftalt den beiden 
Migden des Pfarrers auf derfelben Stelle, und wird von 
ihnen als eine namhafte, vor zwölf Sahren verftorbene alte 
Frau erkannt, Sie, die Todte, verabredet fodann mit der 
einen — erften — Magd die Ausführung ihres Erlöfungs- 
werfes, und beftimmt, daß fie in einer der folgenden Nächte, 
durch das offen zu laffende Fenfter ins Pfarrhaus komme, 
fie, die Magd, abrufen und gemeinfchaftlich mit ihr zum 
Sottesader gehen wolle, wojelbft fie das Nähere erfahren 
werde, — Dann verfchwindet fie unter einem donnerähnlichen 
Knalle, und an ihrer Stelle fteht eine Erfcheinung, fo fürch— 
terlich, daß beide Mägde die Klucht ergreifen. Der Pfarrer, 
der Kenntniß von diefer Sache genommen hat, läßt fein Haus 
mit Wache umftellen. Nichts deftoweniger holt die Todte die 
Magd in der Nacht ab, führt fie durch die Kirche, deren 
Thüren ſich von felbit öffnen, zum Gottesader, auf den Dei 
brennenden Kerzen eine in Trauer gehüllte Menjchenmaffe 
und das geöffnete Grab fich zeigt, in das fie nun mit den 
gefundenen Seelen der beiden Kinder unter gewiffen Zeierlic)- 
feiten niederfteigt, fich in den dort befindlichen Sarg legt und 
ihn über ft) zumachen läßt. Nächſtdem geht die beherzte 
Magd nad erhaltener Anweifung durch "die Kirche wieder 
zurück in's Pfarrhaus und ins Bett. Die das Haus umge— 
bende Wache aber bat von dem ganzen Auftritt nichts ver- 
nommen, als eim wenig Geräuſch und Fenftergeklivr. — So 
weit die Erzählung. — Was foll man dazu jagen? (fragt 
der obige Berichterftatter) — die Sache ift zur Volksſache 
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geworden, und von allen Geiten erwartet man Auffchluß 
durch den Pf. W., den die Gejchichte jo nahe berührt, und 
der dem Spufe ſchon nachſpüren wird." — | 

Auch uns würde ein gewiffenhafter und genauer Auf- 
ſchluß über. Diefe Begebenheit, die natürlich im Munde des 
Volks mancherlei Verunftaltung angenommen haben möchte, 
willfommen fein, wiewohl diefe ganze Gefchichte ſchon zum 
voraus fehr mährchenhaft Klingt. 


8. 
Souderbare Muttermäler. 


Aus dem Jahre 1828 findet ſich in der Zeitſchrift 
„Hesperus“ Folgendes: — Das Mädchen mit dem „Napo- 
leon Empereur“ im Auge, wird in unſern Tagen angeſtaunt. 
Zu Amfterdam im Jahr 1699 im Monat März, war ein 
gleiches Wunder zu fehen. Gin Knabe von fünf Jahren, 
von Leuwarden, ließ in jeinem rechten Auge die Worte: 
„Deus meus“ und im Linken „Derdde“ (Elohim) im Cirkel 
um den Augapfel fehen. Seine Mutter foll wegen der 
Schmerzen bei der Geburt dieſes Kindes jene Worte oft 
gerufen haben. Viele taufend Menjchen überzeugten fich, daß 
bier fein Betrug habe obwalten können. — 

(5. Relationes curiose oder Denfwürdigfeiten der Welt. 1708. S. 204.) 





Noch will ich hier aus einem eben erhaltenen Schreiben 
eines Freundes aus R. einen jüngft vorgefommenen merkwür— 
digen- Traum einer erft kürzlich verfchiedenen und begrabenen 
Sungfrau erzählen, wobei ich übrigens noch nicht ermäch— 
tigt bin, Namen der Perfonen und des Drtes zu er— 
wähnen, 

Eine Tochter eines anfehnlichen Geiftlihen in einer 
bedeutenden Stadt Württembergs wurde vor Kurzem auf eine 
jehr eindrückliche und rührende Art begraben. Einige Wo— 
chen, ehe fie erfranfte, waren einige von ihren Freundinnen 
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bei ihr und erzählten einander im Geſpräch auch von ihrei 
Träumen. Als diefe ihre Träume erzählt hätten, fo fagte 
Dbige, e8 habe ihr auch geträumt, aber fie erzähle ihren 
Traum nicht, — Als die Freundinnen fort waren, fagte ihre 
Mutter, nun S—, fo erzählft du doc) mir deinen Traum. 
— a, fagte fie, dir will ich ihn erzählen, und erzählte: es 
babe ihr vor einigen Tagen geträumt, fie befinde ſich in 
einem Kornfelde; nun wurde dafjelbe abgemäht; ſtatt der 
Aehren aber waren e8 auf einmal Menfchen, und unter die 
fen fei auch fie geweien, Dieſe wurden nun in Garben ges 
bunden, als bald eine Geftalt jich ihr mit aufgehobenem Finger 
näherte und zu ihr fagte: „S..... ‚ bedenfe das Heil deiner 
Seele!” worauf fie erwachte. Bald nach diefem Traum ging 
fie am erften Advent (1846) zu Gottes Tiih, wo fie unter 
Thränen nod) lange in der Kirche verweilte; als fie nach 
Haufe fam, fpielte fie auf dem Klavier einen Choral; jedod) 
nach wenigen Tagen wurde fie etwas Teidend, und mußte 
auch bald das Bett hüten; endlicd erklärten die Aerzte, es 
fei das Schleimfieber. Als man es ihr fagte, erwiederte fie: 
„an diefer Krankheit fterbe ich;“ und ob fie gleichwohl nicht 
gefährlich fchien, fagte fie dennoch zu ihrem Bruder, er möchte 
fie auch auf den Gottesader begleiten; ebenſo zu ihrer 
Magd. — Nun wurde es aber immer fehlimmer, indem fic) 
noch eine Unterleibsentzündung einftellte, wo fie noch einige 
jchmerzvolle Tage hatte, und woran fie dann aud) — nad 
dreiwöchentlichem Kranffein, im fünfundzwanzigften Jahre ihres 
Lebensalters, verfchied. Sie war allgemein geachtet und ge— 
liebt. — Als fie ihrer Mutter auf Weihnachten einen’ Licht- 
ſchirm ſtickte, jo traf es fih, Daß das Bild auf demfelben, 
wie ihre Mutter jagte, ihrer S— fo ähnlich ſehe, als fie noch) 
ein Kind von vier Jahren gewefen fei, daß ihr dabei der Ge— 
danfe aufgeftiegen fei, al8 fie erfranfte, dieß werde wohl 
ihre legte Arbeit fein. — 
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Mohamedanifcher Aberglaube, 





Die menjchliche Vernunft wandelt von Natur wie in 
einem Nebel, hinter welchem die Heere der Finfterniß theils 
von fern und unfichtbar auf das empfängliche Gemüth ein— 
zuwirken fuchen, und ihm gern allerlei Wahngebilde vorgau— 
fein, theil$ Daraus hervortreten, ſich und ihre Macht näher 
befunden durch wejentliche Aeußerungen, Erfcheinungen, Be— 
ſitzungen, Bündniſſe u. dgl., und am liebften Wahrheit und 
Lüge, Wejentliches und Umwejentliches, durcheinandermifchen, 
um dem Menfchen zu berüden, oder zu verwirren und zit 
ängftigen. Lüge und Betrug it der Hauptcharafter ihrer 
Thätigkeitz aber es ift nicht Alles Unwahrheit und ſelbſtge- 
fohaffenev Wahn, was man Aberglauben nennt, Jene 2Berfe 
des Teufels zu zerftören, it Chriftus erichienen, und fie fin— 
den ſich daher am biäufigiten, wo entweder der chrüjtliche 
Glaube eine faliche, unpraftiiche Richtung nimmt, oder in 
nichtchriftlichen Zindern, wie die Mifftonsberichte zeigen. Hier 
wüthet das Neid) des Böjen auf eine oder die- andere Art 
mit faft umgebundener Gewalt. Nachſtehend ein Bruchſtück 
über die Mohamedaner in Afrien. 

Der evangelifche Miſſionär Ferd. Chrift. Ewald fehreibt 
aus Tunis unterm 27. Juni 1834: „Die Unwiffenheit des 
gemeinen Volks ift bedanernswirdig — — deßhalb find fie 
auch in den lächerlichſten und ſchrecklichſten Aberglauben ein= 
gehüllt, Es wimmelt von Wahrfagen, Scwarzfünftlern, 
Geiſterbannern und Amuletenjchreibern, Die erjtern find größ— 
tentheils Frauen, die in den Straßen herumgehen und rufen: 
Dagaſi! Dagaſi! = Wahrſagerin! Die Leichtglaubigen 
faffen diefe ins Haus kommen und vernehmen dann ihr Glüd, 
Faſt in jedem Haufe ift ein Poltergeift; oft kann diefer nicht 
gebannt werden, und im dieſem Falle verlaffen die Bewohner 
insgefummt das Haus, und Niemand winde in daffelbe ziehen, 
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wenn man ihm ein Kaiferreid geben möchte. Das Haus 
bleibt aljo leer und fällt in Ruinen, und ich übertreibe nicht, 
wenn ich fage, daß auf dieſe Weije der fechfte Theil von 
Tunis zur Ruine geworden ift. Ich fah ganze Straßen, in 
welchen die Häuſer eingefullen find, und nie wieder aufgebaut 
werden, weil böje Geijter daſelbſt haufen. Es ift ein fonder- 
barer Widerfpruc unter dem geblendeten Volke. Alle glau= 
ben an die Kraft der Amulete, nageln fie deshalb an die 
Thüren, tragen eine Menge derfelben am Leibe, behaupten, 
wo folche ſeyen, da können feine böſe Geifter ſich aufhalten, 
und dennoch werden fie von ihnen geplagt. — Die Wahn— 
finnigen werden auch hier für heilige Perſonen gehalten, und 
deren gibt e8 eine Menge bier, theils wirflidye, theils ver— 
jtellte. Es gibt männliche und weibliche Heilige. In dem 
jonderbarften Anzuge durchziehen fie die Stadt, oft halb, oft 
ganz nat. Jeder gibt ihnen Geld und Speiſe, jeder rechnet 
es fih für ein Glück, von folchen berührt zu werden, Nach 
ihrem Tode errichtet man über ihrem Grab Kapellen, und Diefe 
find dann Zufluchtsörter für Verbrecher; einmal in dieſem 
eingebildeten Heiligthume, ift jeder, auch der größte Verbrecher, 
ficher, und nicht einmal der Bey kann einen folchen heraus— 
nehmen. Der Verbrecher wird in dieſen Kapellen ernährt, 
bis er entweder begnadigt wird oder ftirbt. Doc wenn ein 
Mörder fih dahin flüchtet, fo bat der Bey das Recht, ibn in 
der Kapelle einmanern zu laſſen. In Tunis gibt es eine 
große Anzahl folder Zufluchtsörter. Eine Straße tft völlig 
Damit angefüllt, und wird deßhalb die heilige Straße genannt, 
Doch der berühmtefte Zufluchtsort diefer Art ift 12 engliiche 
Meilen von bier, Sidi Buſet genannt, erbaut auf einem 
der drei Hügel, auf welchen chemals zum Theil Karthago 
erbaut war. Wer dahin fliehen kann, it aller Verfolgung 
überhoben, Zuweilen ziehen diefe vermeintlichen Heiligen mit 
Fahnen, Trommeln und Pfeifen durch die Stadt, und dieſes 
ift ein gräßlicher, fchaudererregender Anblid, Während die 
einen trommeln, tanzen die andern, wobei fie die Augen und 
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Glieder verdrehen, und die fcheußlichiten Geberden machen ; 
mir famen die Bacchusfeite der Alten in Sim. — Weder 
Juden noch Ehriften dürfen ihnen in den Weg fommen, und 
bei ihrer Ankunft verbergen fi) die Juden, und die Chrijten 
gehen aus dem Wege. Ich ftand einmal grade an dem Laden 
eines Mauren im obern Theil der Stadt, als ein ſolcher Zug 
fi näherte. Die Juden flohen, die Mauren fagten auch zu 
mir, id) follte mich verbergen, und in der That war mir nicht 
recht wohl bei diefer Sache; da ergriff mich der Maure, nahm 
mich in feinen Laden und fagte: „Seße Dich hieher zu mir; 
ih that e8 und der Zug ging vorüber. Auf meine Frage, 
warum Ddieje Leute fich jo ſeltſam geberden ? erhielt ich zur 
Antwort: ES find Heilige. Sch hatte dann eine lange Unter- 
redung mit diefem Mauren über den Unſinn dieſer Menjchen 
- und über vernünftigen Gottesdienft.” — 

| Ohne Zweifel find nicht alle PBoltergeifter von Tunis 
leere Phantafie; es mögen unter andern der unruhigen Seelen 
dort genug umgehen, und dag die Amulete der Mohamedaner, 
wenn fie auch fein Betrug find, fie nur felten entfernen oder 
beruhigen können, ift begreiflih. Ebenſo ſcheinen fich unter 
den wahnfinnigen „Heiligen,“ bei deren Verehrung die himm— 
liiche Begeifterung mit der Verrücktheit (Furor divinus mit 
insania) verwechjelt wird, wirkliche Beſeſſene zu befinden, 
Nur das Chrijtenthum kann da aufräumen; aber nicht das 
rationaliftiihe. Denn die Rationaliften "willen weder von 
PBoltergeiftern und Gejpenftern, noch von Bejeffenen, wenn 
gleich beides und noch mehr hinter ihrem Rücken ſich die 
Freiheit nimmt, vorhanden zu feyn. 


— J — 
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Ein fchöner Traum. 





Bon Mofengeil. 


In einer befannten Stadt Thüringens lebte vor geraumer 

Zeit ein erfahrener, frommer Arzt, deffen ausgebreiteter Ruf 
ihm große Ehre und reichliches Einfommen erwarb, aber aud) 
zugleich fo viel Arbeit und Gemüthsbewegung zuzog, daß er 
zuweilen faft darunter erliegen zu müſſen fürchtete. Väterlich 
und brüderfich theilte er die Xeiden feiner Kranken und redete 
ihnen dabei in Stunden der Gefahr fo erbaulid) umd ein 
dringlich an's Herz, daß fie im diefem leiblichen Arzte auch 
zugleich den geiftlichen fanden. 
Traten Zeiten ein, wo anftedende Krankheiten herrſchten, 
und wo gleichjam der Tod mit aller Macht an dem großen 
Lebensbaume jchüttelte, jo, daß die Menjchen in Menge, gleic) 
reifen Früchten und gelbem Herbſtlaub, in's Grab herabrie- 
jelten: dann war die Mühe des Arztes eben fo groß, als 
jeine Gefahr, und fein Teſtament lag daher immer bereit. 

Sehr oft wurde er dann mitten in der Nacht heraus- 
gerufen, und mußte fih den füßen Schlaf aus den müden 
Augen wiſchen, um vielleicht durch Regenſtürme und Schnee— 
gejtöber zu Nenerkrankten binzueilen. So mühvoll und lange 
nicht genug gewürdigt it Das Amt eines guten, pflichtgetreuen 
Arztes. 

Einft als ſich der Doktor von feinen vielen Befuchen 
ganz ermattet zur Ruhe begeben hatte, fünf er augenblicklich 
in einen tiefen Schlaf, der ihm ein wunderbares Bild vor 
die Seele ftellte, als follte Körper und Geiſt zugleich erquickt 
— für die kommende Arbeit geſtärkt, und für die vergangene 
belohnt werden a ee 

Sein Traum führte ihn 7° en Luſtgarten, deffen Pracht 

ia anmuthigen Gartenanlagen 
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jemals geſehen. Das Schönfte aus dem Pflanzenreiche, wie 
ſich's in allen Erdtheilen zerftreut findet, war hier vereinigt; 
der Doktor, ein geübter Kenner, kam fait außer fich vor 
Entzüden, als er große Pradtblüthen und edle Baum— 
arten, wie fie nur unter Indien’s Himmel gedeihen, und wie 
er fie bis jebt blos aus Bildern und Befchreibungen kannte, 
lebendig in allerhöchiter Vollkommenheit erblidte Wie ein 
Kind, dem der heilige Chrift bejchert hat, eilte er von einem 
Gegenftande des Erſtaunens zum andern fort. Ein erquidender 
Wohlgeruch duftete aus den jchattenfühlen Büſchen; der Rafen 
glich. einem großen Kunftgewebe, in welches auf goldgrünem 
Grunde hellgelbe und violenfarbige Blümlein in den zierlichften 
Geftalten geftict waren. Hier und da murmelten Kühlung haus 
chende Quellen, erhoben ſich Frpftallpelle Waſſerſtrahlen, und 
fielen mehr Elingend, als plätichernd, in große dunkelblaue Becken 
herab. Ueber denjelben ſchwebten Vögel mit buntjchimmerndem 
Gefieder, wie fie nur durch Afrika's Wälder ziehen, und fchauten 
aus ihrer Flaren Höhe mit den fjchillernden Pfauenhälſen her— 
nieder, als bewunderten fie ſelbſt ihre große Schönheit, die ſich 
tief unter ihnen im Wafjerfpiegel mit zitternden, zerfließenden 
Farbenflammen malte, 

Anfangs merkte der Doktor in feiner Entzücken nicht, daß 
er ganz allein warz dann aber, als er eine Weile hierhin amd 
dorthin jeinen Lauf durch die hohen Laubengänge richtete, und 
ein neues Naturwunder immer das vorige überbot, fiel es ihm 
auf, daß diefer herrliche Garten leer von Bewohnern ſey, und 
fein Herz fehnte ſich nad) einer mitfühlenden Bruft, an die er 
zärtlich fallen und rufen könnte: Ach, Bruder! Wie jchön ift e8 
bier! Und wie groß it der Schöpfer! 

Indem er diefes bei fich dachte, fah er einen Mann aus 
der Ferne heranfchreiten; je mehr er ſich näherte, defto mehr 
wuchs des Doftors Freude; denn immer ae erfannte er 
feinen geliebten Vater, 

Mit dem Iauten Freudenruf des Wiederfehens wollte er 
ihm um den Hals fallen; doch jener machte eine abwehrende 
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Bewegung, ob er ihm gleich mit einer ganz verklärten Freund: 
fichfeit und Liebe zulächelte. . 

O, mein Vater, rief der Betrübte, warum wehreft du es 
denn, mich, deinen getreuen Sohn, an's Herz zu fchließen, wo 
ich doch fo lange nicht gerubt habe? Da hob jener mit janfter 
Stimme zu fprechen an: Ich liebe Dich, wie immer; und ſeit ich 
von der Erde geichieden bin, habe ich dich wohl öfter im Geifte 
gejehen, ald du mid). 

Da ftand der Sohn, in Gedanken vertieft; denn er konnte 
fi) durchaus nicht darauf befinnen, daß fein Vater jemals durch 
den Tod von ihm getrennt worden Ten. 

Nun ich deiner Liebe gewiß bin, erwiederte er endlich), jo 
bin ich auch wieder zufrieden, und es fehlet mir gar nichts mehr 
zu meinem Glück, da ich in diefem unvergleichlichen Luſthain 
gerade den Freund gefunden habe, nach welchem meine Seele 
am meiſten Verlangen trug. 

Darauf jprad) fein Bater: Dir ift ein großes Heil wider- 
fahren, welches felten einem Sterblichen zu Theil wird. Denn 
wife! Du biſt an einem Orte, welchem du noch nicht angehört, 
Verlangſt du den Beweis, jo brich nur eine jener Roſen, die 
hier neben dir blühen. 

Der Sohn langte hin, eine der königlichen Blumen dank— 
bar zu pflüden, doch faum berührte er fie, als Das zarte Gebilde 
wie ein Nebelduft zerrann. Blick' her! ſprach der Vater, fuicte 
eine der fchönften, rothen Kronen ab und ftedte fie an feine 
Brut, und es war, als ob fie dort noch höher glühe und 
würziger dufte. 

Da fragte der Sohn mit Trauer: Was muß ich denn 
thun, mein Vater, daß ich würdig werde, hier zu wohnen, und 
daß die Blumen diefes Gartens nicht vor mir Armen erjchreden 
und zerfallen ? 

Arbeiten, beten, dienen, vergeben umd geben in der Zurcht 
des Herrn, wie du es bisher gethan; antwortete der Vater. 
Der Sohn fragte noch Vieles, worauf er Bejcheid erhielt, 
Vieles hingegen blieb ihn verborgen. An Manches auch wußte 
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er warhend fich niemals mehr deutlich zu erinnern. Eines hatte 
er behalten: daß die Erde mit ihrer Schönheit nur ein ſchwa— 
ches Vorbild fey von der Herrlichkeit ihrer Sonne, und dieſe 
nur der Schatten größerer Wunder jener großen Sonnen, um 
die fih) ganze Weltgebäude drehen. 

Indem fie jo mit einander fprachen, ging erft in großer 
Ferne, dann immer näher und Durchdringender ein Ton durch 
den Garten, den der Doftor nachher nur mit dem Accorde einer 
großen Drgel vergleihen konnte, der ſtark und herzergreifend 
jtrömte, und doch dabei jo fanft blieb, wie das Säufeln der 
Harfenfaiten, wenn der leiſe Wert fie anhaucht. 

Dieß ift das Zeichen, ſprach der Vater, daß die Bewohner 
diefer Gegend ſich zur Anbetung des ewigen Vaters verfanmeln. 
Darum, fo lebe nun wohl auf kurze Zeit, bis wir uns wiederjehen! 

Noch ein einzig Wörtlein! flehte der Sohn; o, ſage mir, 
ehe du fcheideft, was bedeutet das unausſprechlich Schöne Roſen— 
licht, das dort am Horizont heraufflammt, als wollte eine neue 
Sonne aufgehen, noch fchöner, als Das Flare Licht, welches jeßt 
durch) die zitternden Palmzweige niederglänzt? Niemals habe 
ich noch eine Aurora mitten im Tage gefehen! 

Die Werke des Allmächtigen find unendlich und uner— 
gründlich, war des Vaters Antwort; wir alle, die wir hier 
wohnen, wiffen uns jenes entzückende Licht nicht zu denten, 
fondern wir fehnen uns dorthin, fo wie ihr auf Erden euch 
nach dem Himmel fehnt. Denn ohne Sehnfucht lebet Feine 
Seele, weder auf Erden noch im Himmel, 

Dann breitete der Bater ſegnend feine Hände aus zum 
Scheidegruß. In diefem ſchmerzlichen Augenblick Fam eine 
. andre Geftalt den Sprechenden näher, und der Doktor er— 
fannte in ihr feine geliebte Schwefter, die Gattin eines 
werthen Freundes, in deffen Haufe er feine froheften Stun— 
den genoß. 

Bater und Tochter ſanken fih mit unausſprechlicher 
MWonne in die Arme. Dann exft wendete fie fich erftaunt 
zum Bruder hin, 
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DO, darum, vief fie, ihm entgegenfliegend, darum mußte 
ic) dort vergebens auf dich warten ! 

Doch che er noch mit feinen Armen fie umfchlingen 
fonnte, war es ihm plöglich, als finfe er durch unermeßliche 
Räume nieder. Der cerfte Laut, deffen er fich bewußt wurde, 
war ein lauter Nuf feines Namens, 

D, lieber Herr! erfcholl e8 vor der verfchloffenen Thür; 
jo öffnet mir und ermuntert euch Doch aus eurem * 
Schlafe, denn gewiß es hat große Gefahr! 

Nun ward es ihm klar, daß er bisher im Paradies des 
Traumes gewandelt hatte, und daß jetzt wieder die wirkliche 
Welt ihre Anſprüche an ihn erneure. Er kleidete ſich haſtig an. 

Wer iſt's denn, der nach mir verlangt? rief er dem 
harrenden Boten vor der Thüre zu. 

Es iſt eure liebe Schwefter! erſcholl's zur Antwort; fie 
ift plöglich erkrankt, und ſchon eine gute Weile habe ich 
euch umjonft zu erweden gefucht. 

Der Arzt eilt erſchrocken hinab, er durchläuft mit immer 
fteigender Angft die Straßen bis zum befreundeten Haus und 
tritt haftig ein; da füllt ihm der Gatte ſchluchzend um den Hals, 

Zu ſpät! feufzte er, kaum des Wortes mächtig; unfre 
Freundin iſt ſchon bei Gott! Ein Nervenfchlag hat plöglich 
mit ihr geendet. 

» Da faltete der Doktor feine Hände hoch empor, und 
fonnte nicht weinen; auch nicht ſprechen. Es währte lange, 
ehe er feinem Freunde den wunderbaren Traum erzählen, 
und ehe diejer recht darauf achten Fonnte, 


Amputation eines Fußes im Magnetifchen Schlafe. 





Am 22. November 1842 verlad em Herr Topham, der 
den Kranfen magqnetifirt hatte, in der Londoner medicinifch- 
chirurgiſchen Geſellſchaft folgenden Bericht. 


242 


Jakob Wombell, ein Arbeitsmann, 42 Jahre alt, von 
ruhiger Gemüthsbeihaffenheit, hatte feit etwa 5 Jahren 
an einem fehr ſchmerzhaften Kniefchaden gelitten, Am zweiten 
Junius wurde er in das Bezirksipital zu Wellow bei Ollerton 
in der Graffhaft Nottingham gebracht. Er war nicht länger 
im Stande zu arbeiten, und litt außerordentlich. Bald ftellte 
fi) heraus, Daß man ihm das Bein über dem Kniegelenke 
werde abnehmen müfen, und die Nerzte kamen überein, daß 
diefes wo möglich geſchehen jollte, während der Kranfe im 
magnetifchen Schlafe lag. 

Ich ſah Wombell zum erften Mal am 9. September. 
Er ſaß auf feinem Bette, Tiegen oder gar ftehen war ihm 
umerträglich, Et Elagte über peinigenden Schmerz, war auf- 
geregt und reizbar, und weil ihm der Schlaf fehlte, fehr von 
Kräften gekommen. Während der letzten drei Wochen hatte 
er in je 70 Stunden immer nur 2 Stunden geichlafen. Ich 
verfuchte jegt ihn in magnetiſchen Schlaf zu verfegen und ge- 
brauchte dazu 35 Minuten; doc) ſchloß er nun die Augen- 
lider unter jenem Zittern und Zuden, welches dem magne= 
tiichen Schlafe eigenthümlich if. Obwohl er wach war und 
ſprach, konnte er fie doch erft nach Verlauf von anderthalb 
Minuten wieder öffnen, 

Am folgenden Tag gelang mein Verfuch fchon beffer, und 
ſchon nah zwanzig Minuten war er in Schlaf verfunfen. Nun 
magnetifirte ic ihn Tag für Tag, mit alleiniger Ausnahme 
des 18., bis zum 24. Sept., und feine Empfänglichkeit ftieg 
allmälig, fo daß am 23. der Schlaf ſchon nach 4, Minuten 
eintrat, Die Dauer deffelben war verfchieden, und betrug 
zuweilen eine Stunde, manchmal auch eine halbe mehr. Er 
erwachte jedesmal durch den Schmerz am Knie, der in unbe- 
ftimmten Zwifchenräumen ſich heftig winftellte. 

Als ich ihn das dritte Mal fah, fühlte er ſich ſehr 
ſchwach, und war ſo bekümmert und betrübt, daß er weinte. 
Ich ſtrich ihm der Länge nach über das Knie, und nad) etwa 
9 Minuten fühlte ex ſich erleichtert, und als ich fortfuhr mit 
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meinem Magnetifiren, fchlief er wie ein Kind. Nun wurden 
feine Arme und fein Knie gefniffen, ohne daß er Empfindung 
davon hatte, und doch war das Franfe Glied, wenn er wachte, 
dermaßen empfindlich, daß er auch nicht die leichtefte Bededung 
auf demfelben vertragen konnte. In jener Nacht fchlief ex 
fieben Stunden ohne Unterbrechung. Nachdem ich ihn nun 
12 Tage hinter einander magnetifirt, ging in feinem Neußern 
eine fichtbare Veränderung vor. Er bekam wieder eine ges 
funde Farbe, feine Heiterkeit kehrte zurüd, er fühlte fich fräf- 
tiger, fchlief gut umd hatte Eßluſt. Am 22. Sept. wurde 
ihm gejagt, daß im nächfter Zeit das Bein abgenommen wer= 
den ſolle. Diefe Mittheilung ſchien ihm unerwartet zu kommen 
und griff ihn ſehr an. Ich verfuchte an demfelben Tage, ihn 
gegen feinen Willen zu magnetiſiren. Während ich es that, 
fah er von Zeit zu Zeit die Umftehenden an; nach 12 Minuten 
fchlief er. An den drei vorhergehenden Tagen war die Sache 
in ſechs Minuten gethan. Später fagte er mir, er habe fi 
wiederholt daran erinnert, daß man ihm fein Bein abnehmen 
wolle, und an den Schmerz gedacht, den er werde aushalten 
müſſen; aber der magnetische Einfluß war überwiegend und 
er verlor bald das Bewußtfeyn. Die Furcht vor dem Verluſt 
des Being aber verhinderte in jener Nacht feinen natürlichen 
Schlaf. Am andern Morgen fand ich ihm veizbar und ge— 
ſchwächt; nah 4, Minuten aber brachte ich ihn in Schlaf. 

Zopham erzählt nun, daß er den Kranken noch mehrmals 
verſuchsweiſe magnetifirte, um fi) zu überzeugen, daß die 
Operation verrichtet werden fünnte, während Wombell fchlief. 
Dann führt er fort: Als der feftgefeßte Tag da war, gingen 
wir in fein Zimmer, um die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 
Da der Kranke bei jeder Berührung von entfeglichen Schmerzen 
gequält wurde, fo mußten wir davon abftehen, ihn auf einen 
Tiſch zu legen. Sein niedriges Bett wurde daher auf ein 
Gerüft gehoben, Nachdem ich ihn zehn Minuten lang magne— 
tifirt, zogen wir ihn auf feinem Betttuche nach unten hin, 
Die Bewegung aber, welche dabei unvermeidlich war, verurs 
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fachte ihm dieſelben Schmerzen, die ihn fo oftmals gepeinigt 
hatten. Das Knie war außerordentlich empfindlich; wenn ex 
im magnetifchen Schlaf lag, hatte ich ihn an den vorher- 
gehenden Tagen oberhalb und unterhalb deffelben ſtark ge— 
prickelt, ohne daß er das Mindefte gefpürt hätte. Wir legten 
ihn nun in die geeignete Lage, und bald nachher bemerkte er 
uns, fein Schmerz habe aufgehört. Binnen 4 Minuten fchlief 
er, und nach Verlauf einer Biertelftunde fagte ich dem Wund— 
arzt, Herrn Ward, er könne num feine Operation beginnen. 
Jetzt brachte ich zwei Finger jeder Hand in fanfte Berührung 
mit Wombells gefchloffenen Augenlidern und Tieß fie Tängere 
Zeit dort, un den Schlaf noch tiefer zu machen. Der Wund— 
arzt warf einen ernſten, bedächtigen Blid auf den Mann, 
ſchnitt langſam mit jenem Meffer in die Mitte der äußern 
Seite des Schenfels bis auf den Knochen und machte dann 
einen zweiten Schnitt rings um den Schenkel. Wir alle 
jtanden athenlos da und nur das Athmen des Kranken war 
hörbar. ALS der Wundarzt den zweiten Schnitt machte, ergab 
fich), daß die Lage des Beine unbequemer war, als wir 
angenommen hatten und Hr. Ward fühlte fich dadurch etwas 
behindert, Nach dem zweiten Schnitte winfelte der Kranfe 
und das Winſeln fehrte bis zur Vollendung der Operation 
in Zwifchenräumen wieder. Sch meine, Wombell hat geträumt, 
denn fein Schlaf war feft wie zuvor. Der ruhige Ausdrud 
feines Gefichtes veränderte ſich nicht im Mindeften, fein ganzer 
- Körper blieb Tiegen, wo er lag, fein Muskel, fein Nerv 
zucte, Bis zum Ende der Operation, auch während der 
Knochen abgefügt wurde, Hr. Ward die Bulsadern unterband 
und die Bandagen anlegte, alfo während einer Zeit von 
etwa zwanzig Minuten, lag er da wie eine Bildfäule. Bald 
nach der Abnahme des Glicdes fchlugen feine Pulſe in Folge 
des Blutverluſtes ſchwächer; man goß ihm etwas Branntwein 
mit Waffer vermifcht in den Mund, das er unwillkürlich 
hinunterſchluckte. Als der letzte Verband angelegt wurde, 
machte ich einen der Wundärzte und einen andern anweſenden 
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Herrn auf das eigenthinnfiche, fehon erwähnte. Zucken der 
Augenlider aufmerkſam. Da num alles fertig war und Wombell 
weggenommen werden follte, brachte Hr. Ward ihn durch ein 
Salz zum Wachen. 

Er war ganz ruhig. Anfangs fagte er Fein Wort, er 
ſchien erſtaunt oder verwirrt; dann fah er um ſich und rief: 
Gott im Himmel fey gelobt, es it alles vorüber! Darauf 
Ihaffte man ihn in ein anderes Zimmer, wo ich ihn ſogleich, 
in Gegenwart Aller, welche bei der Operation zugegen ges 
wefen, aufforderte, zu fagen, was mit ihm vorgegangen fey, 
nachdem der magnetiſche Schlaf eingetreten. Er antwortete: 
„Sch wußte von nichts mehr und Schmerzen habe ich nicht 
gefühlt; einmal war es mir, als hörte id) ein Krachen oder 
Knacken.“ Auf die Frage, ob das ſchmerzhaft geweſen jey, 
entgegnete er: „Nicht im Geringiten; Schmerzen habe id) 
nicht gejpürt und wußte von nichts, als bis ich durch das 
ftarfe Zeug (er meinte das Salz) aufgewedt wurde.” Das 
„Knacken“ hörte er wohl, als ihm der Knochen Durchfügt 
wurde, 

Wir verließen ihn mit der beften Hoffnung; Abends 
9 Uhr Fand ich ihn in ſehr befriedigendem Zuftande und 
magnetifirte ihn; nach kaum 2 Minuten ſchlummerte er und 
jchlief anderthalb Stunden, — Als der erjte Verband abge— 
nonmen wurde, hatte ich ihn eingeichläfert; von dieſer ge— 
wöhnlich jo jchmerzhaften Abnahme merkte er gar nichts; er 
hatte auch nicht gewußt, daß fie vorgenommen werden jollte 
und hatte auch fpäter feine Ahnung von dem, was ges 
jchehen war. * 

Der genannte Wundarzt hat alle diefe Ausfagen beftätigt 
und weiter bezeugt, daß gerade 3 Wochen nad) der Operation 
Wombell aufftand, um mit gefundem Appetite fein Mittags- 
mahl einzunehmen. Gr war längſt außer aller Gefahr;, 
Nervenzufälle, wie fie in Folge ſchmerzhafter Operationen fo 
häufig vorkommen, hat er gar nicht gehabt, 
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Ueber die Wirkungen in. Diftanz beim Phänomen im 
Grfängniffe zu Weinsberg im Jahr 1836. 





Schon im Anfange diefes Heftes kam ich auf die Phä— 
nomene im hiefigen Oberamtsgerichtsgefängniffe zurück, die ſich 
im Zahre 1836 während der Iuhaftirung eines Weibes zeig- 
ten und die in der befannten Schrift verzeichnet find. 

Ich übergehe all die vielen Zeugniffe, die fir dieß be— 
fondere Phänomen im Gefängniffe jelbit ſprechen und will 
nur diejenigen wieder den Leſern ind Gedächtniß zurüdrufen, 
die davon zeugen, daß ſich dieſes Phänomen auch in Diftanz 
äußerte, und daß, wenn dieſem Weibe auch möglich gewejen 
wäre, im Gefängnigraum derlei durch Betrug, dem fie aller- 
dings ſehr unterworfen ift, hervorzubringen, es ihr doch nicht 
möglich gewefen wäre, durch Betrug in ſolche Diftanzen hin— 
zuwirfen. S. 159 jener Schrift findet man das Zengniß 
vom Oberamtsgerichtsbeifiger Theurer. ©. 161 das Zeug- 
niß des Lehrers Neuffer. ©. 132 von Referendär Bür— 
ger. ©. 166. vom hiefigen Bürger Kümmel und feinem 
Sohne. ©. 171 von Herrn Maler Dörr. S, 175 von 
Herrn Profeffor Kapf. Nah allen dieſen nüchternen und 
bewährten Zeugen erjchien dieſes Phänomen mehr oder weni— 
ger auf die gleiche Weife in der Nacht (bei den Herren Kapf, 
Dörr und Duttenhofer ſogar zu Heilbronn, eine Stunde von 
Weinsberg entfernt). Es ftellte fih mit Tönen ein wie vom 
Gehen auf Soden, Werfen wie mit Sand, ſelbſt Tönen wie 
von einem Schuffe, befonders aber in Tönen, wie wenn man 
fleine dürre Neifer zerbricht, oder in Tönen wie bein Heraus 
ziehen eleftrijcher Funken aus Flaſchen. Herr Neuffer be- 
zeichnet e8 als einen langen, fnifternden, Enallenden Ton, als 
reibe man ein ſich entzündendes chemiſches Scwefelhölzchen. 

Dem Gefihtsfinn erſchien es nach diefen Zeugniffen oft 
wie eine ſchwefelgelbe Beleuchtung. Herr Bürger fagte: 
Diefe Beleuchtung dauerte einige Minuten, worauf e8 gerade 
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war, als rollte man eine Tapete die Wand entlang und als 
führe diefe mit der Beleuchtung zum Fenfter hinaus. 

Dem Geruchsfinne wurde es nach dieſen Zeugniffen oft 
als wie ein Leichengeruch offenbar, dem Gefühlsfinn aber durch 
faltes Anblafen u. ſ. w. | 

Wer all diefe Zeugniffe mit Unpartheilichkeit liest und 
vergleicht, der muß finden, daß wenn auch jenes Weib fonft 
betrogen und gelogen haben mag, in diefen Anregungen in 
Diftanz von ihr fein Betrug geipielt werden konnte und daß 
folchen, wenn auch nichts Gefpenftiges, doch Geiftiges unter: 
fag. Mir aber kommen folhe Einwirkungen wie dämonijche 
vor, welchen diefes Weib allerdings nahe fteht und wie folche 
auch ſchon öfters in andern und frühern Gejchichten Idioſom— 
nambüler, hauptſächlich aber ————— beob⸗ 
achtet wurden. 

Ein Zeugniß kann ich nicht umhin noch wörtlich ins Ge— 
dächtniß zurückzurufen, es iſt das von Herrn Profeſſor Kupfer— 
ſteche Duttenhofer, einem durch Ernſt und klaren Ver— 
ſtand bekannt geweſenen Manne, wie er daſſelbe in den Blättern 
aus Prevorſt Ite Sammlung ©. 86. in Form eines Schrei— 
bens an mich abdruden lien. 

„Zuerft muß ich Ihnen bezeugen, daß ich bei Durch— 
fejnng des Buches (Eine Ericheinung aus dem Nachtgebiete 
der Natur 2c.) ſehr befriedigt wurde, fowohl wegen der treuen 
und unverfälfhhten Darftellung aller der verchiedenen 
Thatfachen und Nebenumftände, fo viel fie mir theils aus 
eigener Erfahrung, theild von andern glaubwürdigen Leuten 
befannt geworden find und dann überhaupt über die Anord- 
nung des ganzen Inhalts, Auch mir war eine Beroffen- 
barung, oder wie Sie das nennen wollen, in meiner Wohnung 
in der Nacht vom 29. bis zum 30. Dezember v. J. gewor- 
den. (Es war aljo dieß die gleiche Nacht, wo das Phantom 
auch zu Herrn Maler Dürr nah Heilbronn fan. S. ©. 172 
der Schrift.) Da ich aber Morgens früh nah Dehringen 
reiste, jo hatte ich Niemand etwas davon erzählt, 
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Nach meiner Zurückkunft am 2. Januar erfuhr ich nun 
fogleich, mit welchem gewaltigen Gejchret über die Phänomene, 
die Herr Dörr beobachtet hatte, die Stadt erfüllt war, wie 
Bergrößerungen und boshafte Mißdeutungen ftattfanden, und 
wie überhaupt über dem Gefchrei der Menge zu feinem ver- 
nünftigen Worte zu kommen war, daher ich das mir Be— 
gegnete nur einigen Freunden mittheilte, indem ich glaubte, 
jebt jchweigen zu müffen, da ſolche Beobachtungen zu wichtig 
find und auf einem andern Gebiete bejprochen werden müſſen, 
als bier der Fall ift. 

Es kam dazumal jenes Phänomen, als ic) ganz wach im 
Bette lag, zu mir, nicht nur mit jenen Tönen, von denen ich 
früher und auch Herr Dürr und Andere zeugten, jondern es 
lief in meinem Zimmer, in dem fich außer mir fein Menſch 
befand, wie mit Scylurgen (an den Füßen los angelegten 
Schuhen) auf und ab, und als ich ihm zurief: „Laß dich noch) 
beffer hören!’ that e8 zu meinem Erſtaunen vor mir (im 
Zimmer) einen völligen Schuß. Nach dieſem Schuſſe aber 
ſchwieg es auf einmal ftille, es war als wie verjchwunden. 
Fürs Auge, oder font fir ein Schauen ftellte fi mir nichts 
dar. 
Es ift ſehr natürlich, daß folhe Behauptungen und 
erlebte Thatſachen, gibt man fie der Dienge preis, ſogleich alle 
Stände und Alter bejchäftigen, und da einerſeits diejenigen, 
die feit fünfzig Jahren Das eingetrichtert haben, was wir alle 
wiffen, nicht geftört feyn wollen, und andererſeits Diejenigen, 
welchen eingetrichtert worden ift, das erworbene liebe Gut der 
Erkenntniß ſich auch nicht rauben laſſen wollen, fo ift mir recht 
qut erflärlich, woher diefe leidenſchaftliche Wuth gegen 
folche Beobachtungen kommt. 

Mich u. ſ. w. 
Heilbronn, den 27. Sept. 1836. 
Duttenhofer, 


Der politifche Veitstanz im Jahre 1848 
als 
Vorwort zu diefem Hefte. 


Die Chronik der Seuchen lehrt ung, daß nicht nur leib- 
liche Krankheiten, wie 3. €. der ſchwarze Tod, die Cholera zc., 
fondern aud) geiftige Krankheiten, Tollheiten, aus der Ferne 
bergefommen, fi über Deutichland epidemijch verbreiteten. 

So fam von England im Jahre 1375 über Brabant 
und Lüttich die epidemifche Tollheit des jogenannten Veitstan- 
zes nad) Deutjchland und verbreitete fi durch Anftedung 
raſch über einen großen Theil feiner Gauen. Die Zufälle 
werden verjchieden erzählt. Nach einigen (Chronic. Sponh.) 
wären die von dem Uebel befallenen Männer und Weiber, 
Sünglinge und Mädchen, zuerft fchäumend und bewußtlos, zu 
Boden geftürzt, und wenn fie ſich wieder bewegen fonnten, 
hätten fie bis zur Ohnmacht tanzen müſſen. Es ſcheint 
aber nicht bei einzelnen Anfällen fein Bewenden gehabt zu 
haben, jondern ſolche einmal ergriffene hatten eine wahre Manie, 
zu tanzen, jte liefen den Ihrigen davon, und gefellten fid) zu 
Shresgleichen, liefen fait nadend und mit Blumen befränzt 
und einen Gürtel um den Leib, einander an den Händen 
haltend, durch die Straßen, und tanzten befonders in der 
Nähe von Kirchen und Walfahrts-Orten, bis fie niederfanfen 
und ihnen der Leib auflief, fo daß man denfelben binden 
mußte (Mezeray), Wer denfelben aufmerkſam zufah, der lief 

Magikon. IV. 17 


‘ 
% 


250 


Gefahr, von demfelben Drang zu tanzen befallen zu werden, 
häufig jcheint e8 aber dazu gekommen zu fein, daß ſolche 
Verrückte von Hinzugefommenen durch Zritte und Schläge 
aufgerüttelt wurden, 

Zu Bafel war eine foldhe Kranke, mit welcher die Ob- 
rigfeit fo lange eigens bezahlte und roth gefleidete Leute 
tanzen ließ, bis fie endlich vor Entfräftung vom Tanzen ab- 
laffen mußte, welches jedoch erft nach einem Monat endlich 
erreicht wurde, 

Durch die Erfcheinungen im März vorigen Jahres an 
den Menihen, Fonnte man in der That in Verſuchung ge 
rathen, anzunehmen, e8 habe fi damals von Frankreich aus 
auch eine geiftige epidemijche Krankheit, ein politifcher Veits— 
tanz über Deutjchland verbreitet, wenigftend war die Aufre- 
gung, die damals unter die Menfchen fam, faft krankhaft und 
anſteckend zu nennen. Hätte ein Chroniffchreiber früherer 
Sahrhunderte diefe Zuftände zu befchreiben gehabt, würde 
jeine Beſchreibung, allerdings unklar und abentheuerlich, ohn- 
gefähr aljo gelautet haben: 

„Im Jahr des Herren 1848 verbreitete fih im Monat 
März, von Frankreich herfommend, über Deutfchland eine 
eigenthümliche, anſteckende Tollheit, die fie den politifchen 
Beitstanz, auch das Märzfieber nannten. Diefe anſteckende 
Seuche verfchonte fein Alter und Geflecht, Männer, Frauen, 
Sünglinge und Mädchen wurden davon befallen, befonders 
herrſchte folhe Seuche in den Städten, wo vorher Wohlleben 
und Aufwand unter den Gewerbsleuten geherriht, da fie 
viele Gelegenheit zum Berdienft hatten in fo vielen Sahren 
der Ruhe und des Friedens. Weniger herrfehte fie unter den 
Zandbewohnern, den Weingärtnern und Bauern, die emfig 
bei aller Entbehrung ihrem Gefchäfte nachgingen und der 
- Natur treu blieben, 

Der Anfall war fo, daß man glauben mußte: die Men- 
hen hätten alle aus dem Taumelkelch, von dem Jefains 
jchreibt, getrunken, Sie zogen in ſolchem Zaumel haufenweis 
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in Schenken und auch in das Freie, wo fie ſich in großer 
Anzahl verfammelten, fprangen auf Tiſche, Bänke und Fäffer, 
und ergoßen ſich in egaltirten Reden mit Worten, von denen 
die nachftehenden fih am meiften in damaliger Zeit in Rede 
und Schrift wiederholten, als: „Märzerrungenfchaften,« „breis 
tefte Unterlage ,« „Bolfsfouveränetät ,« „Heder hoch!“ „der 
Zeit Rechnung tragen,” „Gut und Blut,“ „Neuzeit,“ „wie 
Ein Mann," „Gefinnungstüchtigfeit,” „Zeitbewußtſein,“ „Volks— 
verräther,“ „Sondergelüfte,” „Interpellationen,“ „Reaction 
u. f. w.” 

Befonders aufallend war, daß die Gefichtszüge der von 
diefer geiftigen Seuche Befallenen in furzer Zeit eine merfliche 
Veränderung erlitten. 

Manche, die früher ganz mager waren, befamen auf 
einmal dicke, aufgeblafene Baden, rothe Nafen, und funfelnde, 
oft auch triefende Augen. Sehr Vieler Geficht bededte ſich 
auch fchnell ganz mit Haaren, die vom Kinn in einen langen 
oft rothen Bart ausliefen, und fo fam es, daß oft der Vater 
den Sohn, der Freund den Freund nicht mehr erkannte; denn 
bei Vielen veränderte fih dadurch ganz ihr Menſchenantlitz 
und nahm das Anjehen eines Waldteufels an. 

Je länger und ftruppiger Bart und Haare einem folchen 
ftunden, je ſtärker war er von Diefer Seuche ergriffen; ließ er 
fi) Bart und Haar ſtutzen, war dieß ſchon ein Zeichen anfangen= 
der Reconvalescenz, nahm er ji) aber den Bart gänzlich ab, 
fo durfte man zuverläßig darauf rechnen, daß ihn das Uebel 
dauernd verlafien. 

Dieje Bemerkung wurde aud) nad) der Betätigung meh— 
rerer Irrenärzte an gewöhnlichen Irren gemacht, namentlich 
daß das erfte Zeichen ihrer Befjerung darin befteht, daß fie 
fih ihre Bärte abnehmen laſſen. 

Wunderbare Gelüfte zeigten fi in diefer Krankheit, fo- 
gar bei Knaben, nad) Federn von Hahnen, die ſie auf die 
Hüte ftedten, und war die Verfolgung diefer Thiere damals 
fehr groß. Denjenigen, die von dieſer Seuche aufs Außerfte 
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ergriffen waren, wuchlen rothe Kämme wie den Hahnen, *) 
und befonders war ihnen die rothe Farbe ein heftiges Be— 
gehren, weßwegen fie auch oftmald rothe Fahnen vor ſich her— 
tragen ließen, doch fteigerte diefe Farbe, wie bei den welichen 
Hahnen geichieht, ihren Taumel, und fie verfielen dadurch in 
Raubluft und Blutgier, fprachen irre von Kopfmafchinen und 
Beraubung des Adels und der Reichen. Andere fchrieen fehr 
gewaltig nad) Gewehren und Säbeln, fogar nad Kanonen, 
und marjchirten in allerlei Anzügen unter Trommelfhlag und 
Kriegsgefang in den Gaffen der Stadt, und auf den Vieh— 
waiden umber mit dem Geichrei: „Gut und Blut! und: 
„wie Ein Mann!“ Zu diefer Zeit gab es mit dem Schießen 
viel Unglüd, weil die Bäder und Schneider die Führung der 
Waffen noch nicht fannten, wodurd fie fih oder die Nahe: 
ftehenden oft ohne Willen verlegten. Ein immerwährendes 
Zrommeln verſcheuchte alle Singpögel. 

Andere von dieſer Seuche ergriffene verließen ihre Ge— 
ihäfte und ftunden in den Straßen umber, als warteten fie 
auf Dinge, die da fommen jollten und doch nicht kamen. 
Ale Gejchäfte ruhten, und fo auch Handel und Wandel, 
während die jo Befallenen auf den Straßen und in den 
Schenken fih aufhaltend, über Gewerblofigfeit (jelbit nichts 
mehr jchaffend) rasten. Oft auch geihah es, daß ſolche in 
großer Gemeinfchaft anderer auch fo Befallener bei Nacht in 
den Straßen mit Gießfannen, Kochhäfen, Feuerzangen, Küh— 
gloden und Kübeln herumzogen, und Ddiefe im furchtbarften 
Gejchmetter und unter Miauen (Kabengefchrei) vor den 
Häufern derer ertönen ließen, die in Reden oder in Zeitichrif- 
ten Mittel zur Unterdrüdung diefer heillofen Seuche angege- 
ben hatten, und nannte man damals diefe nächtlichen wahn- 
finnigen Aufzüge „Katzenmuſiken.“ 

Aber nicht blos Handwerksleute und gewöhnliche Bürger 
ergriff diefe Seuche, fie wüthete auch unter andern Ständen 


*) Die medicinifche Bedentung des Wortes: crista galli ift befannt 
und diefes Symptom zeigte fich dazumal auch mehr ala fonft. 
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und namentlich befonders unter dem Stande der ANdvocaten, 
hauptſächlich wenn Diefelben jüdiihen Stammes waren. Die 
Redefunft und die Geſchwätzhaftigkeit folder wurde durch 
diefe Seuche auf das fürchterlichite gefteigert, und es waren 
diefe der Anftefung wegen, die am häuftgften von ihnen aus— 
ging, hauptſächlich gefährlich, Da in den vorangegangenen 
Sahren auch eine fonft nie gejehene auffallende Seuche unter 
die Kartoffeln gefommen war, jo nannte man jene die Menſchen 
befallene Seuche, auch bie und da die politifche Kartoffel: 
Krankheit, von der die Köpfe der Menfchen,, auch wie Die 
Kartoffelfnollen frank und ungenießbar gemacht wurden. In 
dem Ventrifel des Gehirns der an diefer Seuche gejtorbenen 
Menfchen fand man bei den angeftellten Sectionen ſchwarz, 
roth, guldengelbe Streifen, auch hatten die fogenannten cor- 
pora striata im Gehirne derlei Färbung, die aber beim Zu— 
tritt von Luft und Licht fogleich zu Waffer wurden. Durd) 
die Dauer der Zeit nahm diefe Seuche nad und nad in 
manchen Gegenden von felbit ab, oder nahm einen gutartigen 
Character an, jo wie jene ältere Seuche des Veitstanzes auch 
nach und nach) fich verlor, als fie zur Langenweile geworden 
war. Vieles mag auch zu ihrer Beendigung beigetragen 
haben, daß man an verfchiedenen Orten, wo fie jehr heftig 
wüthete, namentlich in der Stadt Wien, fie, wie ehemals 
jene Epidemie des Veitstanzes, duch Schläge, jowie durch 
Schießen und Tritte auffallend jchnell zu beendigen wußte, —“ 

Das wäre nun allerdings ein fehr unklares und einfei= 
tiges Bild einiger in neuefter Zeit vorgefommener Scenen, doc) 
kann nicht geläugnet werden, daß feit dem Monat März aller- 
dings ein wahres politifches Fieber in Deutichland epidemiſch 
geworden, das die Menfchen alle aus dem Innern in die 
Außenwölt trieb, und Exfcheinungen hervorbradhte, wie fie, 
fraß genug, im Geifte eines alten Chronifenfchreibers, 
oben aufgeführt find. Religion, Kunft und Biffenfhaft 
flohen vor dem Intereſſe der fieberhaft die Sinne der 
Menſchen ergriffenen Politif in den Hintergrund, und dieje 
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verhinderte auch die Fortfegung diefer Blätter. Möchten fie 
aber nun gleich der Taube mit dem Defblatte als Zeichen 
erjcheinen, daß ſich die Waſſer zu verlaufen anfangen und 
auch wieder anderes als politisches Treiben Boden und Theil- 
nahme gewinnt, Gewiß it man auch bie und da dieſes 
Zreibend und Rennens nah Außen hin jehr müde, und jehnt 
fih wieder, wenigftens auf Augenblide, in die Gebiete des 
Innern zu ehren, — 

Möchten diefe Blätter nun Manchem durch dieſe Zeit 
mid Gewordenen zu einer innern Aufrichtung und Wieder- 
geburt dienen! 


Ein Sied von Rückert. 


Den politifhen Vereinen jegiger Zeit zum Gefang 
anempfoblen von 


Juſtinus Kerner. 


Dein König kommt in niedern Hüllen 
Sanftmüthig auf der Ef’lin Füllen, 
Empfang ihn froh: Jeruſalem! 

Trag ihm entgegen Friedenszweige, 
Beſtreu mit Maien feine Steige; 

So iſt's dem Herren angenehm. 


O mächtger Herrfcher ohne Heere, 
Gewaltger Kämpfer obne Speere, 

O Friedensfürſt von großer Macht! 
Dft wollten dir der Erde Herren 
Den Weg zu deinem Throne fperren, 
Doch du gewannft ihn ohne Schladht. 


Dein Reich ift nicht von dieſer Erden, 
Doch aller Erde Reiche werden 
Dem, das du gründeſt, unterthan. 
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Bewaffnet mit des Glaubens Worten, 
Zieht deine Schaar nach den vier Orten 
Der Welt hinaus und macht die Bahn. 


Und wo du kommeſt bergezogen, 

Da ebnen ſich des Meeres Wogen, 

Es fchweigt der Sturm, von dir bedroht. 
Du fommft aud den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu jtiften, 

Und fchlägft in Feſſeln Sünd und Tod. 


D Herr von großer Huld und Treue, 
D komme du auch jeßt aufs neue, 
Zu uns, die wir find ſchwer verftört ! 
Noth ift es, daß du felbit hienieden 
Kommt, zu ernenen deinen Frieden, 
Dagegen fih die Welt empört, 


D laß dein Licht auf Erden fliegen 

Die Macht der Finfterniß erliegen 

Und löſch der Zwietracht Glimmen aus; 
Daß wir, die Völker und die Thronen, 
Bereint ald Brüder wieder wohnen 

In deined großen Vaters Haus. 


Friedrtich von Meyer. 


— — — — — 


Die Leſer dieſer Blätter haben mit ihrem Herausgeber 
einen unerſetzlichen Verluſt erlitten: Friedrich von Meyer, der 
vortreffliche Dichter geiſtlicher Lieder, der tiefe Schriftgelehrte 
und Theoſoph, bekannt auch durch ſeine gediegene Ueberſetzung 
der Bibel, dem dieſe Blätter, wie beſonders auch die frühern 
Blätter von Prevorſt, ſo viele reichhaltige Beiträge verdan— 
ken, hat dieſe Welt, die irdiſche, die ſeinem Geiſte immer frem— 
der wurde, verlaſſen und ging in die ihm ſchon längſt beſtimmte 
Verklärung gottgeweihter Geiſter ein. Er hat für das Leben 

des Innern, für die Erkenntniß des Geijtigen und den reinen 
Glauben ein fchönes langes Leben durch gewirkt und gelebt. 

Seine Erjheinung war für alle, die ihn zum erftenmal 
fahen, die eines Johannes, Ihn innigft verehrend als Mei- 
fter, fniete ic im Geifte oft als ein treuer Jünger zu feinen 
Füßen und empfing Worte der Belehrung und: des Troftes 
von ihm. Nun aber hebe ich aus diefer Wüfte, aus dieſem 
Unfrieden der jegigen Zeit oft meine Hände zu feinem Geifte 
nach feiner Verklärung auf, und bitte ich num um ein Fünkfein 
feines himmlischen Friedens, hält er mic) deffen noch für werth. 
Doch jeine Milde, feine Nachficht auch gegen diejenigen, dienicht auf 
der Höhe feines Glaubens, feiner Heiligkeit ftunden, war groß. Er 
ſuchte fie mit freundlicher, zum Herzen fprechender Rede zu überzeu⸗ 
gen und die Irren unter liebendem Händedrud den rechten Weg 
zu führen. Gein Auge war voll einnehmenden Zaubers, e8 
ftrahlte aus ihm der Friede eines feften Glaubens und Gott- 
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vertrauens, und feine Stimme tönte Aumuth und Liebe. Sein 
Willen war, wie fein Fleiß, erftaunlich, befonder8 war feine 
Sprachkenntniß groß. Die Schrift feiner Hand blieb in al- 
lem, was er fchrieb, bis in fein hohes Alter feſt und von 
ausgezeichneter Deutlichkeit. Ein noch näheres Bild von ihm 
hatte fein ältefter Sohn Guido von Meyer auf mein 
Anfuchen für mich und diefe Blätter bald nach dem Hinfchei- 
den des Verehrten in Eindlicher Liebe in nachftehenden Blät- 
tern gegeben, und gewiß werden die Leſer ihm dafür mit 
mir den herzlichiten Dank zollen. 


— — — — 


Einiges Biographiſche über den verewigten J. Friedr. 
v. Meyer zu Frankfurt am Main *). 


Es ging meinem Vater im Volke da und dort noch, wie 
den Theoſophen und Naturkundigen des Alterthums und Mit— 
telalters; man ſchrieb ihm Zauberkräfte zu. Mit Scheu ſpra— 
chen Dienſtboten und Ungebildete von einer nie geöffneten 
Küche, ſeinem Niemanden zugänglichen chemiſchen Laboratorium, 
das an ſeine Zimmer ſtieß; es war oft drollig, wie ſolche 
Menſchen ſcheu darnach fragten, ſcheu davon urtheilten, ängſt— 
lich hinſchauten, nach Tönen oder Geknurre horchten, ja ſich 
wohl einmal Hals über Kopf aus dem Staube machten, wenn 
ſie irgend ein geheimnißvolles Geräuſch von dort vernommen 
zu haben glaubten. Wir Kinder und die Mutter, auch die 
nächſten Freunde und Verwandten hatten nie von ihm An— 
deutungen, daß er von Geiſtern je beläſtigt oder gar beſucht 
worden ſei. Von merkwürdigen Träumen ſeines ſtets geſun— 
den Schlafs hörten wir wohl, auch das Publikum zuweilen, 


*) Die herzliche Aufforderung Kerner's macht mich fo kühn, bier 
Einiged gleichfam zu extemporiren, damit das im Drud begriffene 
Heft des Magifons, dem mein Vater mit Namensunterfhrift und 
als — y — fo wohlwollend beijteuerte , von feinem Leben und 
Tode nod) einige Kunde gebe. Guido v, Meyer, 
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aber diefe waren ganz unfchuldiger Nrt und glichen durchaus 
nicht Einflüfterungen von Dämonen oder himmliſchen Gefich- 
ten, jondern fchienen, wie bei allen Gejunden, mehr das Er— 
gebniß aufgeregter und für Vorſchau gerade empfänglich ge— 
wordener Nerven zu fein. Manchmal lobte mein Bater das 
edle Kleine Sohannisfraut (Hypericum perforatum), als erprobt 
gegen dämonifche. Einwirfungen (fuga Daemonum wurde es 
deßhalb im Mittelalter genannt). Da ich als Botanifer es gut 
fannte und er einft noch gegen den Herbft darnach fragte, ob 
es wohl noch zu finden fei, brachte ich ihm, von einem Spa— 
ziergang, eine Stunde Wegs weit nah Wiefen und Wald- 
ftellen zurückkehrend, ein großes Büfchel von ungefähr dreißig 
diejer noch blühenden Pflänzchen mit, was ihn ungemein freute, 
Ob ihn wer darım gebeten, ob er dieſes Zauberfraut irgend- 
wo an verdächtige Stellen gelegt oder aufgehängt, ob er ein 
Decoct Davon gemacht oder zu machen anempfohlen ? — ich 
erfuhr es nicht, auch entdeckte ich dazumal, wie auch fonft 
nicht Spuren von ängftliher Scheu vor Geiftern bei ihm. 
Daß er perfönlichen Umgang mit Geiftern habe, fiel uns nie 
entfernt ein, die wir wußten, was jene Küche zn bedeuten 
babe mit ihren zum Theil von uns hergefchafften Töpfen, Glä- 
fern, Retorten und Tiegeln. Sahen wir einmal auf dem gro— 
gen Tiſch feines Studierzimmers, oder um deffen Dfen, oder 
im Sonnenfchein am Fenfter irgend etwas in gläfernen Ge— 
fäffen ftehen, was ſich eryſtalliniſch geftalten oder digerirend 
entbinden follte, fo fannten wir genügend die Wirkungen der 
Chemie, um folches Geftalten und Entbinden ganz in der 
Natur der Dinge zu finden. Wenn man uns fagte, unfer 
Bater könne Gold machen, fo lachten wir, denn wir wußten, ° 
daß ihn der Vorzug der Studien vor feinen dem Kaufmanns- 
ftand angehörenden Gefchwiltern ſtets mehr geiftig,- al8 pecu— 
niär gefördert, und er, während diefe die Goldmacherfunft zu 
erfledlicher Höhe brachten, fein Erbe, womit er ſehr gut haus— 
hielt, in unruhigen und SKriegszeiten nicht wie fie zu vermeh— 
ren verftand, Er war ftets einfach, mäßig, gottvertrauend, 
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und gab uns auch nie Argwohn, Summen wie Andere zum 
Schornſtein hinausgejagt zu haben, fo wenig durch GSelbft- 
und Fremdbetrug der Alchemie, als durch Schwelgerei, wie 
die bedeutendften und auch kleinere Goldmacher der Vater: 
ftadt pflegen. Taucht num plößlich wieder das Gerücht auf, 
der berühmte Mann jei von Jugend auf ein Adept' geweſen, 
jchaut man wieder nach der nun fogar obfignirten, aber ge- 
wiß leeren Küche hin, jo können wir ohne nähere Kenntniß 
ſchon jetzt verfichern, daß der als fromm befannte Mann 
diefes gewiß auch in Geheimlehren, die er behandelte, war, 
und daß er in Wünfchen und Strebungen ſtets der guten 
Magie gehuldigt. | 

Nach einem Leben voll raftlofer Thätigfeit und vielſei— 
tigem fegensreihen Wirken hat diefen treuen Arbeiter der Herr 
endlich abgerufen, hat ihm zuerft die edle fleißige Hand, die 
fo Vieles und Tiefes ſchrieb, erlahmen laffen und fo allmäh- 
lich abfterben den müden Leib, nach einer Wallfahrt von 76 
Jahren, 4 Monaten und 16 Tagen; fein Weib, in Angft um 
ihn und ſich, weil ebenfalls ſchon bedenklich kränkelnd, ver: 
zehrt, ging ihm, ganz wie er, ohne Todeskampf, im 68 Jahre 
nur um 13 Stunden voraus. Wie die Sterbenden Wand- 
nachbarn waren, find fie e8 nach langer, von Kindern und 
Enfeln gefegneter Ehe nun aud im Grabe. Es war ein 
ſchönes, wenn auch duch die Pilöglichkeit des Vorangehens 
erfchütterndes Heimgehen. Der Segen, den Beide, jedes in 
feinen Kreiſen, auf Erden verbreitete, erhellt unfern Blick zu 
ihnen; fie werden felig fein, wie fchon hienieden oft durch 
Wohlthun und die Kraft des Glaubens. — Nun vom Vater 
insbefondere : 

Sp innige glühende Liebe zum Heilande mag felten ge— 
funden werden, wie fie in unferem Vater lebte. Als er durch 
ernfte Schickſale und immer tieferes Bedürfniß feines Herzens 
und Geiftes von Weltftudien und Weltpvefieen zum Heiligen 
und in’s Heiligthum gezogen wurde, da waren die fihtbaren 
Spuren auch an uns, feinen Kindern (die Mutter durch die 
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fatholifche Confeſſion etwas entfernter) offenbar und blieben 
es zeitlebens, Mit Rührung gedenken wir, wenn auch das 
frühe Kirchengehen uns nicht recht zufagte und förderte, der 
Sonntagsftunden nad) der Kirche beim Bater. Hier war e8 
nicht felten, daß, in feinen geiftreichen Belehrungen und edlen 
Ermahnungen, bei dem Bilde des Heilandes und der ihm 
folgenden Blutzeugen, auch ſchon bei einem fchönen Gellert'- 
ihen oder Gerhard’fchen Xiede ihm die Thränen in die Aus 
gen drangen und die Stimme vor Rührung verfagte. Der 
Beruf, ein heiliger Lehrer dev Menfchheit, der erhabenen Sen— 
dung Ehrifti und der Apoftel entfprechend, zu fein, war in 
diefen uns unvergeßlichen Stunden ſchön und herrlich bei ihm 
ausgeprägt, in mündlicher Mittheilung noch Eindlicher, wenn 
auch nicht inniger, als in feinen edlen und großartigen Schrif— 
ten oder Poefieen. Es waren oft Weiheitunden der jungen 
Herzen, und da ich das Glüd hatte, von dieſem merkwürdi— 
gen Lehrer im Hebräifchen durch alle Tiefen des göttlichen 
Worts im alten Teftamente geführt zu werden, und auch als 
Kenner des neuen Teftamentes, welches er zugleicd im griechi- 
ichen Originale las, während er und dasfelbe nach deutfchem 
Text erflärte, jo glaube ich, damals ein wirklic) feltenes frühes 
Berftändniß der h. Bücher erreicht zu haben, wie ed nur den tüch- 
tigften Theologen orthodorer Lehre bilden mußte. Bei der Welt— 
laufbahn, die ich zu verfolgen hatte, ging davon freilich Viel 
wieder verloren, nur nicht die tiefe Verehrung vor diefen Typen 
des Göttlichen, denen nur das heilige Buch der Natur zu 
vergleichen it; auch hat es mich nachmals zu religiöfen Ge— 
dichten in mir ſtets rührendem Nachhall, bei augenblicklichem 
Bedürfniß, in ernften und fonft anregenden Lebensmomenten, 
begeiftert. Uns fünf Kindern blieb von jenen ſchönen Stun 
den wenigftens der ernftere Trieb zurück, dahin, zu Erinne- 
rung und heiligem Buch, und zu feinen Schriften, ftatt des 
Mündlichem viel zurüdzufehren und Anderen gern von dem 
früh erworbenen Schaß zu fpenden. Dem Geift und Sinn 
der Natur fehr verwandt, hatte ich großen Hang zur Legende, 
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dem dann der Vater, fo weit er dem Sinnbildlichen folgte, 
Anerkennung zollte (m. |. die Anm, vor den beiden Legenden 
der Gedichte: in den Hesperiden; Kempten bei Dannheimer, 
1836). Wenn er mich wegen anderer Katholicität einiger 
diefer, zum Theil jugendlicher Erzeugniffe tadelte, machte ich 
ihm im Scherz den Vorwurf, wie er jelbft dafür verantwort- 
lich jey, weil er ein fatholifches Weib genommen und mir aljo 
das Katholifche jedenfalls zur Hälfte im Blut figen dürfe, Er 
verftand unter jenem Tadel mehr einige poetiſche Ausartungen 
— denn weltbefannt ift e8 ja, wie er den Kern der Lehren 
der Katholifen anerkannte und zu Vielem freiwillig und 
ganz bibliſch zurüdfehrte, was der immer plattere ‘Proteftan- 
tismus aus dem evangelijchen Bekenntniß auszumerzen frebte. 
Seine Glaubenslehre (in 2 Auflagen) zeigt dieje merfwürdigen 
Zugeftändniffe plan und auch unwiderleglich: fo die Lehre von 
dem Hades, dem Mittelreich der Reinigung der ausgejchiedenen 
Seelen, die Lehre von den Schußgeiftern und Engeln, von - 
den Plagegeiftern und Teufeln, von der Macht des Gebets 
und der Bannung böfer Geifter, von der Fürbitte für die 
Berftorbenen, die Lehre von der Tiefe und Bedeutung der 
eigentlichen Sacramente, von der Ehe, vom Abendmahl als 
hoben Geheimniffen. — 

Joh. Friedr. v. Meyer zählte darum viel Freunde unter 
den Katholiken, minder daß er fid) dieſer jeßigen Kirche näherte, 
als daß man ihm mit Freude über feine biblifchen Annahmen 
entgegen kam. Ya, mit Stolz ſagten manche fatholiiche Theo: 
flogen: wenn die erleuchtetften Proteftanten ſolche Zugeſtänd— 
niffe machen, wird der Sieg bald unfer fein. Sie verbargen 
fi) aber die große Kluft zwijchen Beiden, die aus dem apo— 
ftolifchen und dem abgeirrten und verweltlichten Katholicis- 
mus fid) auseinander hebt, während diejer ſich nie der Ein— 
falt, Demuth und Milde der alten Zeit erinnern will. — 
Wie aus v, Meyers geiftlichen Gedichten hervorgeht, fehnte 
er fih oft aus der Welt in die ftille Bejchaulichfeit einer 
Klofterzelle und eines Kloftergartens; dann waren ihm Die 
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Benedictiner, die ſich auch neuerdings wieder ſchön erheben, 
mit ihrem wiffenfchaftlichen Eifer gegenwärtig, wogegen er 
vor den Dominicanern als blutigen Berfolgern eine Art 
Scauder empfand. Eigen war es, daß je innerlicher fein Be— 
dürfniß nad) geiftiger und geiftlicher Stille wurde, die Welt 
mit ihrem Glanz und ihren Verſuchungen ihn, bejonders in 
den legten Decennien, immer lohnender und verlodender her= 
ausforderte. Nach einem Motto vor Göthe's Leben hatte er 
wirklih im Alter die Fülle deffen, was er in der Jugend fich 
gewünfcht: den Schimmer der Repräfentation, hohe Staat3- 
ämter und Würden, forgenloje Eriftenz und Glüdsgüter; aber, 
wurden in dem Hinnehmen diefer Dinge und in dem Behagen 
daran vielleicht Manche an ihm dann und wann ein wenig 
irre, er felbft machte öfter recht ſchöne niedliche Bemerkungen 
darüber : es fei ein unfchuldig Spiel von Eitelfeiten, das ihm 
Gott gönne, wie fich der junge Menſch von Weihnachtsbäum— 
ben zum Himmel lenken laffe, ja, um von der Xeere, die fo 
Vieles davon nachlaffe, fih nur um fo inniger nad) dem Un— 
vergänglichen zu fehnen. 

Sein langes Leben war ein fehr bewegtes, befonders in 
der Jugend gewefen. Bon ziemlich unabhängiger Geburt un= 
ter den Erften der Handelsftadt, fonnte er durch Nemter und 
Heirath in der Vaterftadt zum höchſten Anfehen gar bald ge- 
langen. Er zog die unbekannte Ferne fchon als poetiſches 
Gemüth, aber auch in merklichem Berlangen nad) größerer 
Auszeichnung vor. Die franzöfifchen Eroberungen und Län— 
dertaufche zertrümmerten die Kartenhäufer des Glüds, die er 
ſich erbaut hatte; er kehrte zur Vaterſtadt nur reich) an Täu— 
ſchungen zurück, und auch hier noch foftete es viel Kampf, 
dem Idealen in der weltlichen Sphäre zu entfagen. Die 
Frucht feiner Rückkehr zum Batriarchalifchen aus der erträum- 
ten Götterwelt war im Jahr 1800 fein Tiebliches biblifches 
Epos Tobias. Die claffiihen Studien und der geläuterte 
Geſchmack des Dichters wirken beim Lefen neben den andern 
Berfuhen in folhen Zdyllen jo wahrhaft wohlthuend, daß 
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neben Göthe's Hermann und Dorothea, einem aus Voſſens 
Louife geftändfich hervorgegangenen Epos, Tobias als ganz 
eigenthümliche, dritte, wahrhaft claffiihe Schöpfung bezeichnet 
werden kann. Auf bedeutender Höhe zeigte ſich der Schüler 
Heyne’s als geiftreicher Philolog und Weberfeßer in der alten 
Profanliteraturz Cicero's philofophiiche Bücher und Kenophons 
Eyropädie neigen fchon zu dem Buche, das ihm bald die 
Quelle aller Weisheit werden ſollte. Er hat davon in dem 
intereffanten Sendichreiben an Marbeinefe vom Jahr 1820 
nähere Kunde gegeben; ein künftiger Biograph findet hier den 
Schlüffel zu feinen wichtigften Beftrebungen, die ihm die Un— 
fterblichfeit fihern., Das Studium der Bibel in den Urſprachen 
wurde ihm jeßt Bedürfnig, und was fein Weiler der Erde 
ihm fagen konnte, nachdem er die Weifen des Altertbums und 
‚die Phrlofophen der Neuzeit durchgeprüft, eröffnete ihm auf 
findliche Bitten der Geift aus der Höhe als unmittelbares 
Berftändniß., Nicht als ob er ſich vermeffen hätte, was er 
jah und wie er's deutete, Alles für unfehlbar zu halten, flebte 
er immer brünftiger zu dem Geijte, der jenen Fiſchern, Teppich— 
webern und Andern aus dem Volke die Tiefe der Weisheit 
und Heiligung eröffnet, und vergegenwärtigte fih immer leb— 
bafter und feuriger Ihn, der alles höheren Ringens Anfang 
und Beihluß iſt. Es find viele Momente in feinem Leben 
und die Befteglung davon liegt in feinen Schriften, wie er 
heiß mit Gott gerungen, wie er mit heißen Thränen — viel— 
leicht hat fie fein Franziskus heißer geweint — immer wieder 
neu um die Gnade gefleht, daß jenes einzige unerreichbare 
Bild, das hochheilige Bild des Erlöfers, in ihm Geftalt ge- 
winne, Er geftand auch wohl feinen Kindern, daß man in 
feiner äußeren Erfcheinung, an feinem Haupt und Antlig Züge 
von dem muthmaßlichen Bilde des Heilandes entdedt und ihn 
darum noch lieber gewonnen habe; diejes erkannte und be= 
fannte er mit findlicher Liebenswürdigfeit als eine ihn nur zu 
defto innerliherer Verähnlihung anfpornende Auszeichnung, 
wenn dem wirklich fo fe. — Schon früh zeichnete er ſich 
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durch Reinheit, lebende und vergebende Milde, großes Bil- 
figfeitsgefühl und ftete Gerechtigfeitsliebe aus, Er war das 
jüngfte Kind einer zahlreichen Familie und der Liebling des 
Haufes wie der Freunde; das reizte ihn, fich auszuzeichnen, 
fi) diefe Xiebe zu verdienen. Er lernte eifrig und war dabei 
heitrer Gemüthsart; dem Großen und Erhabenen war feine 
Seele ftetd zugewandt. Er hatte früh auch Talent zur Ma— 
lerei, wie zur Muſik, was fein Harfenfpielen in der Jugend 
zeigt. Aber Boefte ging ihm über Alles; fie war das Erb- 
theil begabter Familienglieder; ein Oheim, dem der Magne- 
tismus aus Mesmers Zeit Bedeutendes verdankt, *) war Poet, 
fein ältefter Bruder machte ſchöne geiftliche Verſe, deffen älte- 
fter Sohn, ſowie der Aelteſte des älteren Bruders befigen 
auch Ddiefe Gabe, wie ebenfalls Schreiber diefes. Obgleich 
nicht frivoler Richtung folgend und ſtets vom Geheimniß= 
reichen angezogen, war feine poetifche Richtung doch lange 
Zeit mehr dem Streben Wielands verwandt, demwer an Geift 
für das Claffiihe nichts nachgab und in freier romantifcher 
Dichtungsweiſe neben Göthe ſich glüdlih zum Mufter nahm; 
einiges Wenige im Humoriftifhen hatte mit Hippel und Jean 
Paul Verwandtichaft. Ein Pröbchen, wie ihn das Geheim- 
niß der heiligen Traditionen des Volks Gottes ziemlich früh, 
doch noch vergeblich anzog, mögen aus dem Jahr 1797 unter 
vielen erotifchen Jung-Rofen von „Anafreons Laube“ betitelt, 
folgende merkwürdige Verſe fein: „Die Kabbala” über- 
Ichrieben (Phantafieftüde in Poeſie und Berfen, ein Taſchenb. 
f. d. 3. 17995 Osnabr. 1798, ©. 181.) 


An einem blauen Morgen 
Durchwandelt' ich den Weinberg, 
Zu fehn, ob meine Trauben 
"Zur Kelter zeitig wären. 

Und als ich ist mich umſah, 


) Die Wahrnehmungen einer Seberin find nach feinen Mittheilnngen 
von jener berühmten Straßburger Somnambülen niedergefchrieben. 
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Stand hinter mir ein Alter 

In ſchwarzes Tuch gekleidet, 

Dit hohem ſchwarzem Turban 

Und weißem feidnen Barte, 

Mit hoher Adlernafe, 

Und fangem Wanderftabe ; 

Der bot mir Gruß und Segen, 

Und bat um eine Traube, 

Den Gaumen zu erfrifchen. 

Sch führt’ ihn in die Hütte, 

Und gab ihm Stuhl und Politer, 

Und bracht’ ihm eine Schüffel 

Doll zartbereifter Trayben, 

Die ſonnenroth, die dunkel, 

Die meerfarb, die gefpreufelt, 

Die Beeren, wie ein Daumen, 

Und alle füß wie Honig. 

Drauf ſprach der Fremdling danfend: 

Auf daß mein Wirth auch wife, 

Weß Gaumen er erquidkt hat, 

So will ich Stand und Namen 

Nicht länger ihm verhehlen. 

Drauf ließ er einen Namen 

Don langem Maaß erklingen, 

Gemifcht mit Ben und Rabbi 

Und andern fremden Tönen, 

Und fagte, daß fein Volk ihm 

Noch ſchön're beigegeben. 

Da ſagt' ich: Weiler Fremdling, 

Daß dich mein Dach beherbergt, 

Darum gefchieht ihm Ehre. 

Da gab er mir zur Antwort: 

Fürwahr! e8 follten Herrſcher 

Und Heren der Herrfcher kommen 

Und deine Trauben koſten, 

Und fröhlich werden, Sind fie 

Doc fait fo füß und würzig, 

Wie jene großen waren 

Sm Lande meiner Väter: 

Drauf ließ’ er mich vernehmen , 

Es hätten feine Väter 

Ein ſchönes Land befefjen, 
Magilon, IV, 
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Wo Honigfeim in Strömen 

Und Milch gefloffen wäre! 

Und feine Trauben hätten 

Im Herbfte je zwei Männer 

Un einem Stock getragen, 
Und ihre Beeren feien 

Wie Eier groß geweien, 

Und fei der Wein geworden 

Wie ein lebendig Feuer. 

Ei! ſprach ich, weifer Rabbi, 
Sn diefem edlen Lande 
Möht ich ein Winzer werden, 
Ah! gab er mir zur Antwort, 
Fluch liegt nun auf dem Lande: 
Denn feine Winzer wichen 

Dom Glauben ihrer Väter, 

Don ihrer Väter Sitten, 

Don ihrer Väter Güte. 

Doch nah am Thor des Morgens 
Liegt, ſchöner noch und reiner, 
Ein Land, in dem die Eltern 
Der Erden Gattung wohnten ; 
Ein Garten voller Früchte, 
Begabt mit ftarfen Kräften, 
Unfterblichkeit zu geben, 

Dem, der fie würdig iſſet. — 
Dann griff er in den Bufen 
Und Hoff ein ſchwarzes Büchlein 
Hervor mit erniter Miene 

Und reicht’ es mir und fagte: 
Zum Dank für deine Labung, 
Mein Wirth, nimm dieſes Büchlein; 
Wer würdig ift zu finden 
Und fih zu finden mühet, 

Den zeigt ed Weg und Eingang 
Zum feligen Gefilde, 

Und jagt ihm feltne Dinge, 

Und fagt ihm alle Zukunft. 

Da blättert’ ich im Büchletn, 
Und fah, es war das Büchlein 
Voll ſeltſamer Figuren, 
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Voll fremder Wort’ und Zahlen 
Doll Wolken, Kreif’ und Rofen 
Und Thier und Flügelköpfchen. 
Komm, ſagt' ich, weiſer Rabbi, 
Da er den Stab ſchon faßte, 
Komm, guter Greis, dein Dank iſt 
Zu gut für meine Gabe. 

Wann bald auf deinen Weg ſich 
Der heiße Mittag lagert, 

So wird dich dieſe Flaſche 
Voll alten Weines ſtärken. 

Da dankt er mir mit Rührung 
Und gab mir ſeinen Segen. 
Und als ich nun allein war 
Mit meinem Wunderbuche, 

Da warf ich's in das Feuer, 
Wo meine Bohnen ſchmorten, 
Und ging, als raſch die Lohe 
Schon in den Blättern wühlte, 
Zurück in meinen Weinberg, 

Zu ſehn, ob meine Trauben 
Zur Kelter zeitig wären. 

(Nach faſt 50 Jahren könnte ein Zuſatz lauten:) 
Sein Knäblein fand die Blätter, 
Halb angebrannt, verzettelt, 

Wie ſie die Lohe ausſpie, 

(Denn Quellgeiſt ſpukt im Büchlein); 
Der Bater, ftußig, fanmelts, 

Sept mühfam es zufammen, 

Und hat in den Fragmenten 

Mehr Weisheit," ıld durch Arbeit 
Zeitlebens er gewonnen. 


Auch wurde der gegen den Rabbi hier fpielend ausge⸗ 
ſprochene Wunſch im Geiſte ſchön verwirklicht, und es iſt keine 
Anmaßung des Sohnes, der ihn arbeiten ſah im Weinberge 
des Herrn, wenn er dem hinzufügt: 

Dann ging er und ward Winzer 


In jenem edlen Lande, 


Wie ahnend er begehrte. 
18 * 
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Und der Eigner des Weinbergs, wo die alte Tenne 
ftand des Sebufiters, machte ihn zu feiner Hüter einem, und 
da er alt und müde war, gab er ihm den Feiertag und den 
ihm aufgehobenen reichen Lohn. — Wir ftehen an feinem 
Grabe und fehen ihm jehnfüchtig nad, dahin, wo man ohne 
guten Kampf nicht hinkommen kann, und wo er, nach noch 
Ichöneren, höheren Werfen jenfeits, einft die Krone der Aus— 
erwählten empfangen fol, fo wird uns gelehrt und jo ahnen wir. 

Das Reid) des Glaubens hat fein berühmter Name 
in deutſchen und fremden Landen, das wiffen feine 
Nächſten am beften, gefördert und erweitert, wenn Göthe von 
feiner Dichtkraft verkündete: „felbft der Chinefe malt Lotten 
und Werther aufs Glas,” fo gereicht es dem jüngeren Lands- 
manu und Mitpoet zu höherem Ruhm, daß man Dort aud) 
jeine Bibel hat und feine geiftlihen Lieder kennt. Ein katho— 
fifcher Profeffor Fam aus dem gelobten Land und fragte mich, 
ob er hier fein neues Teftament, das er auf den heiligen 
Stätten überall mitgehabt, mit den beiden Theilen des alten 
ergänzen könne? Diefer Mann, der feit dem als Univer- 
fitätslehrer manche geiftreihe Blife in den Orient und 
feine Geheimniffe gethan, war Schüler des meinem Vater gar 
nicht abholden Görres und fit nun in der Paulskiche in 
unjerer Stadt, Nicht jelten famen Juden und vom Juden— 
thum befehrte Miffionäre an, die des Vaters Geift in tiefer 
und allein wahrer Deutung ihrer Geheimlehren priefen, und 
wie Er fie mächtig mit Klarheit auf den vechten Weg geführt. 
Sogar Herr Amſchel von Rothſchild (er war damals noch 
nicht Baron) freute fih im J. 1820, meine Befanntjchaft als - 
unfer medlenburgifcher Banquier beim Bundestage auch in der 
Hinficht zu machen, weil mein Vater ein fo großer Schriftge- 
lehrter fei (das wußte er von dem Rabbi, der täglich mit 
ihm, oder, wein er verhindert ift, für ihn betet). 

Wie mühjelig lernte mein Water fein Hebräifch als Au— 
todidact in fpätern Jahren, nachdem er alle Weisheit der 
Welt ind Feuer geworfen, wie damals das Büchlein mit den 
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- Fabbaliftifchen Zahlen und Zeichen. Wer diefen unermüdeten, 
nur von Gebet und Schlaf unterbrochenen Fleiß dieſes Ge— 
rihtsmannes in feinen Freiftunden fennen lernen will, er fehe 
fi) in jenem im Jahr 1820 verfaßten Sendichreiben an 
Marheinede, das damald mit den Ankündigungen des neuen 
Bibelwerks gedruft verfandt wurde, um. Die Basler Detav-Bibel, 
durchfchoffen in 4 Quartbände gebunden, iſt noch vorhanden. 
Auch das Tintenfaß hat uns der edle Vater hinterlaffen; es 
ift nur von ſchlechter Fayenee und unförmlich; allein, fo 
werth- und ehrenvoll auch das fchöne ſilberne Tintenfaß 
ift, welches die freie Stadt Bremen für Führung ihrer Ge— 
Ihäfte am Bundestage dem Greis durch den würdigen Bür— 
germeifter Schmidt überreichen ließ, jenes alte unſcheinbare 
und abgeftoßene Stück Hausrath wiegt jehwerer, umd zwar, 
was das befte ift, beim Bolfe mehr noch, als in der gelehr- 
ten Welt. Gelehrte haben fich, wieder wie damals, als das 
große Werk fih Bahn brach, bemüht, es zu verdrängen — 
orthodoxe Gottesgelehrte waren es dießmal, wer follte es 
glauben ; doch, wie Luthers Gabe unvergänglich, wird es auch 
des Erneuerers Arbeit jein, die eine redliche und wohlver- 
ftandene war, und der man wohl mit Beraubungen augen- 
bliklih den Lohn ſchmälern, aber dauerndes Verdienſt nicht 
nehmen kann. Der Herr, der ihm feiner Zeit die Kraft gab, 
das fohöne Werk zu vollenden, die wichtige Aufgabe zu Löfen, 
hat dann dem Greije zeitig, da er als Staatsmann und 
Richter zu viel in Anfpruch genommen war und die Stärke 
ſchwand, einen treuen Hilfsarbeiter gefandt, der noch kurz 
vor feinem Tode ihm eine Erquickung in folgendem fchönen 
Zeugniß bereitete, deffen Mittheilung uns der Brieffteller — 
Herr Dr. th, Rudolf Stier — nicht verübeln wolle, da 
jo viel Troft für die Hinterbliebenen darin liegt: 

„Ihr lieber freundlicher Brief, theurer und hochverehrter 
Freund und Meifter meiner geiftlichen Jugend, verpflichtet 
mich zum innigften Danfe, brachte mir eine befondere Freude. 
Namentlich auch das freut mic immer von neuem, daß meine 
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Schriften im Ganzen als gründlich und richtig vor Ihrem 
Tribunal erfannt werden — denn ich empfange Darin mit 
Dank zu Gott das bejtätigende Urtheil einer in Ihnen mir 
von Anfang repräfentirt gewefenen Zukunft, Ferner, bei 
allen Abweifungen im Einzelnen, welche zuweilen ausdrücklich 
und namentlich zu bezeugen mir gerade mein, ſonſtiges Ver— 
hältniß zu Shnen dem Publifum gegenüber auferlegt, weiß 
ich mich doch im Grunde jo fehr und ganz als Ihren Schü- 
fer, daß ich gern, fo lange Sie noch im Leibe wallen, alles 
mir an Frucht Gewachjene zunächft Ihnen zur fehuldigen 
Gabe des Dankes darbringe .. ... Die Waffnung wider 
alle Confufion des halbgläubigen Wefens der Schulgelehrten, 
den zur Wahrung Achter Selbitftändigfeit und zu gedeihlich 
unbehindertem Fortfchritt jogar nothwendigen Zorn und Eifer 
gegen jedes menfchliche Handthieren am Worte Gottes, 
den Elaren Standpunkt über allem Confeſſionellen — 
das alles verdanke ih, näcft der Gnade von oben, Ihrer 
Bermittelung.” 

Wenn der Vater im Scherz manchmal fein Haus „das 
Haus der Schreiber" in bibliihem Ausdrud nad Luther 
nannte, weil drei darin Schreiber, ein juriſtiſch-theologiſcher, 
ein publiciftiich=belletriftifcher und ein cameraliftifch-naturhifto- 
rifcher, in ihm und beiden Söhnen fich darftellten — fo nannte 
es die Welt gar oft ein Pietiitenhaus. Und das war es 
‘ wahrlich nicht. Zunächſt gehörte Die Mutter nicht zu unfern 
bibfifhen Auslegungsftunden, und fodann war gerade diefer 
Theologe ein jo heitrer Weltmann und guter Gefellichafter, 
daß fih gar Manche wunderten, die ihn perſönlich fennen 
lernten und ihn, weil feine Schriften und Gedichte fo tiefen 
Ernft athmen, auch als einen ftrengen Mann der Gefellichaft, 
ald einen, was man Kopfhänger nennt, erwarteten. Diefer 
heitre Geift, auch von der lebhaften Mutter auf die Kinder 
übergegangen, machte aus dem Haufe der fogenannten Pieti— 
ften gar oft ein Haus der funterbunteften Wirthichaft, befon- 
ders wenn Enkel aus einer der vier Weltgegenden eingetroffen 
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waren; denn auch das ift eigenthümfich, daß die Vaterftadt 
diefe damild gern mit dem Rücken anſah, daß Neid und ge— 
fliſſentliche Mißachtung ſie der beſten Früchte einer Heimath 
beraubte; die Töchter fanden im Auslande paſſende Partieen, 
die Söhne auswärtige Dienſte, und der einzige Enkel, der bis 
jetzt des berühmten Mannes Namen fortpflanzt, iſt wiederum 
im Begriff, fremde Dienſte oder fremde Heimath zu ſuchen. 
„Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterland und in ſeinem 
eigenen Hauſe,“ dieſen Spruch Chriſti hatte, bei aller nöthigen 
Selbſterkenntniß, auch dieſer Gottesmann auf ſich anzuwenden 
oft Gelegenheit. Es geſchah ohne Bitterkeit, die ſeinem edlen 
Geiſte, wie überhaupt jedes Nachtragen, fremd war — deſto 
mehr laſtet dieß Wort auf Denen, die ihn mißverſtanden, 
mißverſtehen wollten, und die ſeine wie jedes Menſchen ange— 
borne Schwächen, den Balken in ihrem Auge vor dem Splitter 
des Nächſten nicht ſehend, ſpaßhaft oder gar boshaft vergrö— 
Berten. Doch Friede ſei über feinem Grabe, und als die 
ſchönſten Zeugniffe mögen die von feinen ehemaligen Gegnern 
reden, die ihm fo volle Genugthuung als verflärtem Mitbür- 
ger zollen, oder früher hingefchieden ſchon länger gaben, 

Da diefe Blätter (die Zeitichrift) auch dem Mittel: 
reich geweiht find und J. Fr. v. Meyer der großen keck ge— 
läugneten Wahrheit des Fegfeuers, das diefes Mittelveich 
bedeutet, al8 der vornehmfte der Proteftanten nächſt Jung— 
Stilling wieder Achtung und Gingang verfchaffte, jo möchte 
es nicht ungeeignet fein, auch hierbei ein wenig im Magifon 
zu verweilen. Es war in der Zeit der fchalften und wohl: 
feilften, ja der frivolften und nichtswürdigften Aufklärung, von 
Weiten her angezündet, daß Ddiefer Knecht Gottes (man ver- 
zeihe den pietiftifchen Ausdrud), wie Chriftophorus in dem 
noch kleinen Heiland, auf feinem ftarfen Sachſenrücken 
(er ftammt von Hildesheim) eine wachſende Laft befam, 
in jehr tiefe Strudel hinein, die er fehler nicht zu ertragen 
vermeinte, Nicht nur das Schulpack der Theologen, Philolo- 
gen, Philoſophen ꝛc., nein, feine Gönner und Weltfreunde 
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vor Allen, fingen an, den ſchon Halb-VBerrüdten zu bemitlei- 
den und zu beipötteln. Es ging ihm wie Color der die ihm 
als fo ficher gekümdete neue. Welt endlich fand: er irrte von 
Häufern und Paläften ab mit feiner erneuerten Kunde gleich 
ihm wie ein Wahnftnniger, die Jugend felbft deutete mit 
Fingern auf den neuen Theofophen, den zum theologiichen 
Handwerf eines Jacob Böhm und Jung urüdgreifenden 
aberwigigen Schwärmer. Von Ießterem Myſtiker exiftirt noch 
ein Brief, wo er den theuren Freund in Diefen Bedrängniffen 
tröftet — umd heute! verneigt man ſich oder wagt einem 
Görres, Schubert, Schelling 2. nicht zu widerfprechen, wenn 
man feinen Namen als den Berfaffer von Hades, ein Bei- 
trag zur Theorie der Geifterfunde (Fr. a. M. 1810) 
als einer der fo früh dafür kämpfte, offen, ebrlih und Gott 
die Ehre gebend bier wie überall,*) nennt und felbit preist. 

War fein Leben ein klarer Spiegel der Gottesfurcht, der 
Liebe, der Durchgeiftigung eines an fid) edlen Charakters, jo 
verklärte ſich dieſer Ausdruck befonders in den Tagen feiner 
legten Leiden und in feinen Sterbeftunden. Es war ung, ihn 
treu bis zum legten Hauche ypflegenden, ja als Knechte und 
Mägde ihn und die Mutter nach dem Tode noch beforgenden 
Kindern eine Freude und Erquidung, wie er, dankbar und 
anerfennend für unive nur rüdzahlende Treue, fo geduldig war, 
und als ein herrlicher Mann, dem von Geiftlichen allein es 
noch vergönnt war, zu ihm zu fommen und über ihm zu beten, 
ihn beim Erwachen aus ermattendem Schlummer fanft anredete: 
Vous vous sentez dans la main du Seigneur! und er es ftill 
und ergeben mit abgebrochnen Lauten bejahte, da ſchwebte die 
Weihe des vollendenden Dulders über dem edlen Haupt und 
unſre Augen füllten ji mit Thränen. AS diefer Mann ihn 


*) Auf meine und Andrer Anfragen entfchloß fi in neuerer Zeit bei 
Anerkennung diefes feines Verdienftes J. F. v. M. zu einer „neuen 
verbeflerten und mit einem zweiten Theil vermehrten Ausgabe.“ 
Diefer zweite Theil foll, was darüber in den Bl. aus Prevorft 
2, und 3. Samml. ftebt, enthalten. 
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zum zweitenmal, vor dieſem Wachen, ſchlafend fand und fegnete 
mit balblauter frommer Zurede, ſchwebte ein Lächeln um feinen 
Mund, als höre er das ſchon von drüben als ein Vollendeter; 
wie er aber wirklic vollendet hatte und die Frauen, die ihn 
verehrten, und die Kinder, die ihn liebten, den Sarg ums 
ftanden, da war, zu dem milden Ernft der Stirn nod ein 
» fchönerer Zug himmlifcher Verklärung um den Mund, unver- 
geplicher als jenes Lächeln des Sterbenden, hinzugekommen 
— es war ein Abglanz von dort, wo er fchon ftill und jelig 
weilte, um zu höheren Stufen abgerufen zu werden, e8 war 
das feinem fchönen Greifenantli nun wahrhaft aufgeprägte 
Bildniß, das da befannte: „Sch habe überwunden — warım 
weinet Ahr?" Ein. edler Priefter aus dem Süden Baierns 
fchrieb der zu dem Sterbenden geeilten älteiten, in Baiern 
glücklich vermählten Tochter folgende Zeilen (ex verzeihe eben- 
falls die Mittheilung :) 

„Die Nachricht von dem feligen Hinfcheiden Ihrer ehr- 
würdigen Eltern bat mich auf eine jo eigenthümliche Weife 
ergriffen, Daß ich ed mir nicht verfagen kann, gegen Sie mit 
wenigen Worten mich hierüber als theilnehmender Freund — 
erlauben Sie mir hier diefen Ausdrud — auszuſprechen. — Es 
war nicht das Gefühl der Betrübniß, das ich empfand, fondern 
frommer Rührung, ich möchte jagen, beiliger Freude, Denn 
indem meine Einbildungstraft Ihres Herrn Vaters ehrwürdiges 
Bild mit aller Treue mir vorführte und ich ihn nun als Leiche 
auf dem Bette liegen ſah, empfand ich mit tiefer Bewegung 
den reichen Troft der Worte der Offenbarung 14, 13: „Selig 
find die Todten, die in dem Herrn fterben von nun an, Ya 
der Geift ſpricht: daß fie ruhen von ihrer Arbeit und ihre 
Werke folgen ihnen nad.” — Man ift jo freigebig mit dem 
„ſelig,“ wenn von Berftorbenen die Rede ift, daß es gar oft 
bedeutungslos gejprochen wird. Hier aber fprech idy’s mit 
der innigften Ueberzeugung, mit froher Seelenftimmung. Es 
fam mir hiebei das nicht, was man fonft fo natürlich findet, 
den Zod eines Menfchen zu bedauern, zu beklagen. Nein! 


274 


Sch kann einen ſolchen Entfchlafenen nur glüclich preifen, denn 
was fünnen wir einem Menſchen Befleres, Größeres wünjchen, 
als was durch Gottes Gnade Ihrem Herrn Vater zu Theil 
geworden ift: — mit reichen Gaben des Geiftes und des Ge- 
müthes ausgerüftet, eine reiche, vielfeitige, ehrenvolle Thätigfeit 
zu entwideln; als Familienvater, Bürger und Ehrift von der 
Mitwelt hochgeehrt und in fich glüdlich zu ſeyn, und — „if 
des Lebens Walfahrt aus” — wie Simeon in Frieden zu 
icheiden. — Ein folches Leben und ein folcher Tod liegen mit 
faft idealifcher Schönheit vor und. — Selbft gegen Sie kann 
ich, was man fonft „jchmerzliches Bedauern” oder mit dem 
fremden Worte „Condolenz“ nennt, nicht ausfprechen. Sch 
fühle herzlich mit Ihnen die Rührung, die jedes Sceiden 
der Art ung verurfachtz aber ich bin von Ihrer eigenen re= 
figiöfen Gefinnung zu fehr überzeugt, um mir Sie in troft 
fofem Schmerz darüber verfunfen denken zu können, Sie wer- 
den vielmehr unter Thränen findlicher Liebe den Herrn für 
den Reichthum feiner Barmherzigkeit preifen. — Möge der 
Segen Shrer gottjeligen Eltern als das köftlichfte Erbgut bei 
Shnen bleiben und fih auf die theuren Ihrigen vererben.“ 
Nachdem nun die beiden Eltern, die Mutter in der Abend- 
ftunde, da es dunkelte, am Sonnabend, der Vater am Tage 
des Herin, da der Hahn die erfle Dämmerung verfündete, 
fanft verſchieden waren, lief die feltene Trauerfunde von Mund 
zu Mund, und Erjtaunen und Rührung bemächtigte fi) der 
Einwohnerihaft. Manch Eltern oder Gattenpaar fagte fi: 
jo möchten. wir auch ſcheiden, ungetrennt im Tode wie im 
Leben. Am Morgen des Mittwochs aber, des lebten Tags 
im Januar, bewegte fich ein langer Zug auf dem Heinen Pla 
der Straße, von dem fünffenftrigen, hochftodigen, mit einem 
weitfchauenden Belvedere in Würfelform auf dem hohen Dad) 
gezierten Haufe (ein Söller, den nad) dem Vater der Schrei- 
ber diefes zu Eingebungen der Muſe benußte) — er geleitete 
die beiden Särge des Greifenpaares, wie im Tode ſich fol- 
gend, und geführt von zwei Geiftlichen, von den Confeffionen 
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der Verblichenen, und von den treuen Dienftboten, deren weib- 
licher Theil Blumen trug, die heute einer Schneelandichaft 
ausgeftreut wurden. Den Zug der leidtragenden Verwandten 
eröffnete der Verfaffer dieſes Schreibens mit zwei von den 
25 Enfeln; der eine batte die Theuren als Arzt verpflegt, 
der andere, einer Enkelin verlobt, kam zufällig von feiner See- 
ftation, wo er der Reichsmarine fi) widmet, ‚hier an, um den 
erft jüngft verlaffenen Großeltern die legten Ehren zu erwei— 
fen. Die Erften der Stadt, die beiden regierenden Bürger> 
meifter und der Wicepräfident der Gerichte traten mit vielen 
Senatoren, Beamten, ausgezeichneten Einwohnern und Frem— 
den der großen Anzahl von Verwandten nach, alle zu Fuß, 
„und viele Equipagen folgten, Der evangeliihe Pfarrer Web- 
ner ſprach in Verhinderung des Beichtvaters des Seligen, 
Pfarrer Steib (beide dem Hingefchiedenen innig befreundet) 
Worte des Troftes und der Erhebung über dem Doppelgrabe: 
wie die Gattin, von Angft und Sorge aufgerieben, voran: 
geeilt, wie er fo ſchnell und eben fo friedlich gefolgt fei, dem 
der Herr den Lohn eines treuen Arbeiters gebe. Er berührte 
feine Berdienfte um die Kirche wie um den Staat, nannte in 
Wahrheit die Umftehenden und die beiden Beichtiger felbft feine 
Söhne, die ihm Lehre, Förderung, Auffchwung und Ruhe 
perdanften, und hielt das Bild des fo Vollendeten Allen mit 
edlem Feuer als das Beilpielwürdigfte vor Augen — Die 
Schollen rollten in die Tiefe auf die Särge, vermifcht mit den 
gejtreuten Blumen; die Augen Aller waren feucht — es war 
eine erhebende Beitattung, eine wahre Gottesfeier. Der edle 
Sänger des Tobias und fo vieler heiligen Hymnen hatte auch 
diefe feine legten Stunden hienieden in fchönen, rührenden 
Verſen voraus gefchildert, als Meifter der Dichtkunft :— — 


1, Endlich wird ja alle meine Noth 
Nebeln gleich vor deinem Licht verfinken, 
Und aus Engelshand mir Palmen winken, 
Wo fein Feind mehr droht. 
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2. Endlich wird ſich meiner Feffeln Haft 
Don den wundgedrüdten Gliedern löſen; 
Salbe wirft du auf die Striemen flößen, 

Und ich fteh in Kraft. 


3. Mann ded Lebens legte Stunde naht, 
Wann die Freunde meinen Hügel frängen, 
Seh’ ich felig Schon den Mittler glänzen, 

Der mein Heil erbat. 


4. nd erftcht mein Leib aus feiner Nacht 
Zu der Auserwählten Freudenleben, 
Werd ich danfbar dir das Zeugniß geben : 
Du haſt's wohl gemadıt. 


Auch in feinem fchönen Gedichte: „Unfterblichfeit” überfchrie- 
ben, hat er, beginnend: „Mich Staub vom Staube führt 
mein Lauf? — Zum dunklen Grabe nieder; — Doch die Ver- 
klärung hebt mic) auf — Mit glängendem Gefieder — ꝛc.“ 
feiner Sehnfucht nach diefer Vollendung ein rührendes Denf- 
mal gefeßt, und der Refrain: „OD, daß ich ſchon unfterblich 
wär'!“ ift bejonders in dem einfachen Vers ergreifend: 


Hier zähl ich meiner Stunden Zahl 
Und meiner Tage Sorgen 

Dort öffnet fih mir ohne Qual 
Ein wechfellofer Morgen, 

Die Ewigkeit iſt ftill und hehr, 
D, daß ich ſchon unfterblich wär ! 


Es wäre ungeeignet, diefem Schluß vom Sänger felbft noch 
etwas anfügen zu wollen, beträfe es nicht die Eigenfchaft die- 
fer Blätter als Berkünder der Magie — in ihrer mweiteften 
Bedeutung. 


An dem Seligen war magifch : Wort und Ton der Stimme, 


und der heilige Bli nad) oben; fonft wandelte er unter den 
Gottesfürdhtigen fchlicht und ftil. Von feinem Tode haben 
wir weder Vorahnungen noch Anzeichen, aber drei ſchöne Tag— 
bezeihnungen in den Looſungen der Brüdergemeine auf das 


“ 


— 


277 


Jahr 1849. Belanntlich ſchon hundert Jahre befteht Ddiefe 
Hebung der Vorbereitung folher Loostexte und paffender Lie— 
derverfe dazu unter den Herrnhutern. Als 3. F. v. Mayer 
bettlägerig wurde, wollte er fi an diefem Büchlein erbauen _ 
— er wollte die Loosiprüche des nächften Jahres, wo er neuer 
Kräftigung entgegen zu gehen hoffte, zu feiner Erquidung 
und Aufrichtung nachlefen. Bon dem Tage des neuen Jah— 
res aber, wo er ſchon im Sterben fag, und wo feine Frau 
verfchied, heißen die verzeichneten Stellen : 


„27. Zanuar (4. Woche, 1849.) „Der Herr fennet den 
Weg der Gerechten.” — Blalm 1, 6.— „Und führt fie über 
Berg und Thal; und wenn’s Die rechte Zeit, jo führt er fie 
in feinen Saal zur ftillen Ewigfeit." 1554, 6. 

Bon dem Tage feines Sterbens, Sonntag: 

„28. Januar, „Laß deine Augen offen ftehen über dieß 
Haus Nacht und Tag, über die Stätte, davon du gejagt haft: 
mein Name foll da fein. — 1, Kön. 8, 29. — Dein Bolt 
ergibt fi) deinen treuen Händen; fieh, e8 liebt dic), wollt 
dic) zu ihm wenden: wache unter feinem Dache.“ 966, 3. 


Nun kam am 30. Januar noch fchnell zur Beerdigung 
der Großeltern der neue Enkel, der jeit feinem 10ten Sahre 
das Meer gejucht umd, ein junger fräftiger Mann, im See— 
dienſt ſich ehrenhaft emporgefchwungen, zugleich empfohlen von 
Heinrid) v. Gagern, feinem nahen Anverwandten, ein Lieute— 
nant bei der deutjchen Marine. Ich hatte die Loſung dieſes 
Tages zuvor ſchon gelefen und mic über deren Sonderbarfeit 
gewundert. Nun traf die Erfüllung auf unfer Trauerhaus 
ebenfalls ganz eigen zu, in den Stellen: 

30. Jan. „Die mit Schiffen auf dem Meere fuhren und des 
Herrn Werke erfahren haben und feine Wunder im Meer, die ol- 
(en dem Heren danken um feine Güte und um feine Wunder, die er 
an den Menjchenkindern thut.“ Pi. 107,23 f.31. — „Die mäch— 
tige Gnade behütet die Pfadeder alten und neuen von feinen Ge— 
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treuen, durch flürmende Fluthen, in Klippen und Eife auf einerfei 
Weiſe.“ 1441, 2, 


Friedrich v. Gagerns Vorausſehung. 


Fri Gagern nahm in Hornau voriges Frühjahr 
von feiner verehrungswürdigen Mutter fo Abſchied: „Nun, in 
drei Wochen gedenfe ich bei Euch zurück zu fein im lieben 
Hornau, und dann will ich bei Euch bleiben — ja, das will 
ih." Sie verwunderten fih Alle der Rede des Generals, 
und es entjpannen fi) Scherze, wie er von Hormau aus die 
Reichdarmee commandiren werde, wenn ihn das Vertrauen 
noch höher ftellen follte, auf gute Verrichtungen im Süden! 
Aber Friedrih v. Gagern blieb ernft und fagte: „In 
drei Wochen aljo, hoffe ich zu Gott; und dann hier heimlic) 
und friedlich bei Euh —!“ So ungefähr fchloß er, raſch 
enteilend, — Und als ihn die mörderifchen Kugeln bei Kan- 
- dern trafen, eilte gerade die dritte Woche zu Ende, und fein 
fegter Gedanke war ficher bei den Seinen, wohin er nun, 
zwar nicht heimlich, aber im Friedensfchein einer fo raſch durch— 
Ichnittnen edlen Laufbahn, von der neuen Reichsſtadt in ſchö— 
nem ernjten Triumpbzuge geleitet wurde. Unvergeplich bleibt 
e8, wie die drei edlen Brüder bleich hinter feiner Bahre in 
dem unermeßlichen glänzenden Gefolge, umweht von deutjchen 
Fahnen der Häufer, dahin traten; unvergeßlich bleibt Hornau 
der überwältigende Schmerz des ehrwürdigen Paares, dem 
man den Friedenreichen (Friedrich) brachte; und wer Sons 
tags nad dem Friedhofe von Hornan jchaut, erblickt da vft 
einfam fnieend die gebückte Geftalt des edlen Greifes, der 
bier feine Andacht hält! 
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Das Leidensgeficht. 


Die auffallendfte Ahnung einer kurzen, mit immer größe- 
ven Leiden und Schreden heimgefuchten Ehe, war einem fonft 
glüdlichen Paare, das aber ſchon vor und bei der Hochzeit 
von Warnungszeichen faft verfolgt wurde, diefe: 

In dem großen Himmelbett des bräutlichen Lagers flarrte 
der jungen Frau ein Schredens-Antliß entgegen, das fie ſtarr 
anjehen mußte; es hatte Züge von dem blühenden Gatten, 
und doch wieder ganz andere, ſchrecklich gealtert und zerjtört, 
und einen dDurchdringenden geifterartigen Blick auf die Starrende 
gerichtet. Ihr Mann verwies es ihr, fich ſolcher Phantafie 
oder Viſion hinzugeben, begriff nicht, was es fei, und fuchte 
in irgend einer Gedanfen-Berfettung mit Warnungszeichen, 
die vorhergegangen, den Grund der phantaftiihen Erſcheinung. 
Aber das Bild hing immer vor ihr in der Gardine wie der 
Abdrud des Antliges unferes Herren auf dem Schweißtud) 
der Veronika: ein tiefes Leiden darin ausgeprägt, wie des 
fterbenden, von Qualen und Foltern gealterten Gatten. Sie 
jhwieg darüber, und nad und nad) wurde das Bild blüffer 
und verfhwand endlih, Sie hatten ein liebes Kind und 
lebten jehr glücklich, das heißt innerlich, die Zeichen des Un- 
glücks aber erfüllten fi) immer mehr, Da wurde auch jener 
Zrauerzug wahr, daß der Bräutigam, ftatt mit fchnellen Roſ— 
jen, ohne es zu wifjen, mit Zeichenpferden langſam zur Braut 
gezogen wurde, 


Der junge Mann beftieg eines Tags in heiter Laune 
als Zurner einen Baum, und in fchon ziemlicher Höhe brad) 
ein Aft, auf den er fich gefchwungen; er flürzte zur Erde und 
verlegte dabei den Rüdgrat fo, daß die Erjchütterung ihn 
dem Grabe zuführte. Er war fogleich des Gebrauchs feiner 
Glieder beraubt, dann magerte er ab, zum Skelett, ohne 
Schlaf, mit den fürchterlichften Schmerzen bei jeder Berüh— 
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rung und Wendung des Körpers — hatte ftets zwei Wärter, 
die ihm aber nichts recht machen fonnten; die arme Frau 
verzweifelte. Man befchloß noch einen Verſuch mit Wildbad 
zu machen, und der jonft fo rüftige Mann wurde wie eine 
lebendige Leiche langſam hintransportirt auf einem dazu eigens 
hergerichteten Wagen. Das Bad ſchlug fehl — ſchon auf 
der Reife nahm er die hippofratifchen Züge jenes Schredbil- 
des an und nun erfannte die gute Gattin jenes Spufbild 
des entjeßlichen Leidensantlitzes der Gardine, das einjt in 
ihrem Brautbett ihr entgegenftarrte, Er farb im Wildbad 
nad unfäglihen Schmerzen, und num gingen vor der Zer— 
fnirschten, die ihr blühendes Kind in den gejchloffenen Armen 
vor ihm umfpannte, alle die wunderlihen Warnungen der 
eriten Zeit vorüber. i 


— —— — — .·— 


Ein Vorgeſicht von einem gewaltſamen Tode 
Robert Blums. 


Eine Frau aus Frankfurt, die in Folge beſonderer Ner— 
venbeſchaffenheit oder einer ihr angeborenen Anlage ſchon 
öfters Vorgeſichte und vorausſagende Träume hatte, ſchrieb 
mir unter dem 19. Oktober 1848 unter Anderem Folgendes: 

„Am Ende Auguſts ging ich im Finſtern in eines mei— 
ner Zimmer, hatte aber, wie ich Sie verſichere, keinen Ge— 
danken an irgend etwas Politiſches und am wenigſten an 
jene Perſon. Da ſah ich auf einmal das Bruſtbild eines 
wunderſchönen jungen Mannes vor mir mit aſchblonden Haa— 
ven, (cöndre wie es die Franzoſen nennen). Sein Geſicht, 
jogar die Lippen, waren leichenfarb, jedoch bewegte er einige= 
mal den Kopf. Im Augenblid lag die Leiche eines unferer 
Landtagsabgeordneten quer vor ihm; der entblößte Hals hatte 
eine Wunde, jedoch vom Blute gefäubert. Die Wunde. war 
gelblich fett und erregte mir Edel. Diefes Geficht hielt bei- 
nahe fünf Minuten an, dann war es plötzlich verſchwunden. 
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Das Angeficht des jungen Mannes hatte feinen Bart, 
das Alter fchäße ich auf 28 — 30 Jahre. Was überhaupt 
der junge Mann bedeuten fol, weiß ich nicht. War es eine 
Anklage von einem bereits Verſtorbenen gegen den Deputirten, 
oder war derfelbe durch deffen Angabe oder durch ihn ſelbſt 
ermordet. Lichnowskys Bild, den ich wohl kannte, war es 
nicht, Diefer hatte auch, meine ich, braune Haare, das weiß 
ich aber, daß fie auf einander Bezug haben mußten. Den 
Namen des getödteten Reichötagsgefandten habe ich, in ein 
Ertrablättchen verfiegelt, dieſem Brief beigelegt, bitte Sie aber, | 
e8 nicht zu entfiegeln, bis ich e8 Ihnen ſchreibe. — 

Am 19. Dftober fonnte nicht entfernt an eine Tödtung 
Robert Blums gedacht werden, die erit am 9, Nov. ftattfand. 
ALS dieje fpäter auch mir befannt wurde, muß ich geitehen, 
daß ich gegen das Verbot jener Frau: ich jolle das verfiegelte 
Ertrablättchen nicht eröffnen, bis fie es mir fchreibe, daffelbe 
eröffnete umd in ihm gejchrieben fand: „Robert Blum.“ 
Dies ift nun eine wahre Thatſache. Man kann allerdings 
bier einwenden, daß Blum wohl -feine Wunde am Halfe er- 
halten, auc daß die Erjcheinung jenes jungen Mannes mit 
dem afchblonden Haare ohne Erklärung bleibe, aber die Haupt- 
fache, das Vorgeficht von einem gewaltfamen Tode Robert 

Blums, fteht doch bier unumſtößlich feſt. — J. K. 


Ueber Fernwirkungen, Somnambüle, Geiſter— 
erſcheinungen und dämoniſchen Zauber. 


Die Leſer des Magikons mögen im IV. Jahrgang, 
©. 125, die Worte: „zur Gejhichte der Phänomene im Ober- 
antsgefängniffe in Weinsberg im Jahr 1836" nachlefen. Ich 
äußerte daſelbſt die Vermuthung: „ob jenes Weib nicht fich 
jelbjt bewußt oder unbewußt, vermittelft entbundenen Nerven 

Magiton IV, 19 
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geiftes in Diftanz gewirfet, und fo all diefe Phänomene her- 
vorgebracht haben könnte.“ 

Gegen Ddieje meine Vermuthung erhielt" ich dürch die 
Hand eines von mir fehr verehrten glaubigen Freundes nad)- 
ftehende Zufchrift zur Mittheilung in diefen Blättern, die ich 
ohne weitere Bemerfung den Leſern derfelben als Auffaffung 
des Geijterlebens eines glaubigen Denfers übergebe, 

Lieber! 

Du ſcheinſt zwifchen den Fernwirkungen der Somnambülen 
vom dritten Grade, zwifchen Geiftererfcheinungen und zwiſchen 
dämonifchem Zauber nicht genug zu unterfcheiden, was doch 
gewiß von Bedeutung ift. 

Die Fernwirfungen der Somnambülen find aus hundert 
Geihichten bekannt, aber Niemand hat uns fo fchöne Auf: 
ichlüffe darüber gegeben, al8 die Seherin von Prevorft. Sie 
fagt: Wenn die Seele und Geift freier von dem Bande des 
Leibes werden, was nur im höhern magnetiichen Grade der 
Fall ift, fo könne der Wille vermitteljt des Nervengeiftes ent— 
weder mit der Seele oder mit dem Geifte in die Ferne gehen 
und ſich dort durch Zeichen vernehmen laffen. Bei dem Tude 
ihres Vaters fey e8 die von Kummer erfüllte Seele gewejen, 
welche der Wille beftimmt habe, nad dem franfen Vater zu 
fehen, und welche den von dem Arzte in Obriftenfeld mehr- 
mals und deutlich gehörten Seufzer „Ab Gott” von fih 
gegeben habe. Bei andern Fernwirfungen könne es auch der 
Geift ſeyn, welcher vermittelt des Nervengeiftes binausgehe, 
wie 3. B. bei dem Anklopfen in deinem Schlafzimmer, Werden 
Somnambülen in über- oder unterirdifche Sphären geführt, fo 
geichieht e8 immer an der Hand eines Schußgeiftes, der ſolchen 
Perfonen nie fehlt. Der chriftlihe Sinn, den ich bei allen 
höher gefteigerten magnetifchen Perfonen gefunden habe, läßt 
feine dämonifchen Wirkungen zu. ine ächte Somnambüle ift 
das gerade Gegentheil von denen, die im Zauberbund ftehen, 
wovon ich nachher reden werde. 

Was die Geiftererfcheinungen betrifft, jo ift wieder Die 
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Seherin die reinfte und ficherfte Quelle, weil fih ihre Er- 
fcheinungen durch die auffallendften Thatfachen, wohin ich die 
erite und vierte Thatfache ihrer Gefchichte zähle, beftätigt find. 
In der Theorie der Seherin über Geifter liegen folgende 
Sätze: Im Sterben zieht die Seele den feineren plaftifchen 
Theil des Nervengeiftes an ſich und bildet ihn zu ihrer äthe— 
riichen Hülle aus. Diefer Nervengeift ahmt zwar die alte 
plaftiiche Geftalt nach, die der Menich im Leben batte, ift aber 
fo fein und ducchfichtig, daß er dem gewöhnlichen Auge ent- 
flieht und an der Materie feinen Widerftand findet. Seine 
Durchfichtigfeit aber richtet fich nach der moralifchen Befchaffen- 
heit der Seele, Die, welche gottlos gelebt und viele Miffethaten 
auf fi geladen haben, erfcheinen ſchwarz; bei geringerer 
Schuld wird die Farbe grau und jo geht es fort bis zur hellen 
und weißen Farbe, an welcher Die guten und befehrten Geifter 
erfannt werden. Die im Lichtgewand Erfcheinenden find Engel 
und gehören nicht mehr der Erde an. 

Das Gleiche ift es auch mit der Geftalt. Je thierifcher 
und Tiederlicher ein Menſch gelebt hat, defto unförmlicher und 
dem Thiere ähnlicher ift feine Geftalt. 

Zur Seherin famen manche Geifter, die anfangs wie 
unförmliche Klumpen ausfahen, aber nachher, je öfter fie dem 
Gebet zuhörten, immer mehr menschliche Geftalt befamen. 

Das Wichtigere aber ift, daß die Gebete folcher Menfchen, 
die mit Eifer den Geiftern zu helfen fuchen , wirklich Einfluß 
auf die Bekehrung und die Erlöfung von ihrem Erdenbann 
haben fünnen. Der Erlöfer bleibt zwar immer der Herr, aber 
der Mensch kann Werkzeug Dazu werden. Der Bellen, den 
die Seherin erlöste, ift ein herrliches Beiſpiel der Art, Bellon 
war ein Betrüger von. zwei Waifen, war aber dazu ‚mehr von 
dem damaligen Vogt verführt, als aus eigener Bosheit des 
Herzens. Dieß verminderte feine Schuld. Er erfhien daher 
nur in grauer Geftalt, während der Vogt, der ihn immer von 
der Befehrung mit Gewalt zurückhalten wollte, ganz Schwarz 
und grimmig ausfah, Bellon fuchte Hilfe, fand fie im täglichen 

19 * 
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Gebet der Seherin, das er wie in ſich einzufaugen fchien, 
wurde immer heller und weißer, und durfte am Ende, voll 
innigen Danfes für diefe Führung, in eine Stufe der Seligfeit 
übergehen. | 

Die Gefchichte der Somnambüle Kramer von Stuttgart 
ift befannt; fie ift im Archiv befchrieben und es Tiefen mich 
zu ihr Die Freunde Klein, Nik und Lebret täglich während 
meiner Ferien bitten, Im dem Grade magnetifcher Stei- 
gerung ftand fie der Seherin ſehr nahe, was fchon Die 
pünktlich eingetroffene Borherfagung von dem Tode einer hoch» 
geftellten Perfon beweist, die Damals fo viel Aufjehen erregte. 

Was num hieher gehört, ift ihre legte Criſe, in welcher 
ihr Führer ihr verfprochen hatte, die wichtigeren Perioden feines 
Lebens zu offenbaren, jedoch mit dem Verbot, daß nichts 
davon in ihre etwaige Geichichte aufgenommen werden dürfe, 
was auch nachher unterlaffen wurde. Ich war Augen- und 
Ohrenzeuge diefer legten Erife und nehme jeßt feinen Anftand, 
die Gefchichte dieſes Führers furz zu erzählen, weil fie fein 
unwichtiger Beitrag fowohl von dem Erdenbanne al8 der Er- 
löfung der Geifter ift. 

„Der Führer hieß Schäfer, war ein Württemberger, von 
Eltern bürgerlihen Standes (den Ort nannte er nicht, wahr- 
fcheinlih, um jede Nachfrage zu verhindern.) Er war ein 
gutgearteter Knabe und Jüngling, er lernte die Handlung 
und fam zulegt nach verjchiedenem Wechfel zu einer reichen 
Handlungs Wittwe in Warfchau, die ihm bald ihr ganzes 
Handlungsgejchäft anvertraute. Viele Jahre leiftete er ihr treue 
Dienſte, fand aber nie Ausfiht, ein eigenes Geſchäft anzu- 
fangen. So reifte nad) und nad) der unglüdfelige Vorſatz in 
ihm, fih auf Koften feiner Frau einen Fond zu einem eigenen 
Geſchäft zu erwerben. Er entwendete von den ihm anvertrauten 
Geldern 7000 Thaler, machte fich flüchtig und nahm feinen 
Weg nad der Heimat in Württemberg. Nicht mehr ferne 
von feinem väterlichen Ort faßte er den Borfag, um wegen 
des vielen Geldes allen Verdacht zu vermeiden, Ddaffelbe im 
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Walde unter einen gewiffen Baum zu vergraben. Er übernachtete 
im nächften Dorfe, befam aber einen heftigen Blutfturz in der 
Nacht und war Morgens fchon eine Leiche. Er war und blieb 
Allen unbekannt. 

Die Folge davon war, daß er an den vergrabenen Schaß 
verbannt wurde; denn der Spruch: „Wo euer Schaf iſt, da 
iſt aud) euer Herz;“ gilt durch das ganze Geifterreich. Viele 
Sahre irrte er voll Reue über die begangene That umher und 
büßte fie in einem höchſtunglückſeligen Zuftand in Leid und 
Dual. Es wurde ihm gefagt, daß ihn nur die Hand eines 
unfhuldigen Kindes erlöjen fönne, was natürlich ein ſehr ent— 
fernter Troft für ihn war. 

Die Erlöfung gieng auf folgende Weife, 

Die Somnambile wurde in dem Haufe ihres Oheims, 
welcher Arzt war, erzogen. Häufig nahm fie der Obeim auf 
feinen Beſuchen in den benachbarten Orten mit fih. Als eilf- 
jähriges Mädchen geſchah es nun, Daß das Mädchen auf dem 
Heimweg im Walde bei Mondenfchein etwas fchimmern ſah; 
fie gieng darauf zu und erblicte eine Menge der niedlichiten 
Schneckenhäuschen wie in Pyramiden aufgehäuft vor ſich. Schnell 
nahm fie eine Hand voll davon und ftedte fie, ohne etwas 
zu fagen, ihrem Oheim in die Manteltafche. Nach Haufe 
gekommen bat fie ihn, ihr die Schnedenhäuschen aus feiner 
Manteltafhe zu langen. Aber wie erftaunte Ddiefer, als er 
lauter goldene ausländiihe Münzen hervorzog! Ein weiteres 
Nachſuchen gleich den andern Morgen an gleicher Stelle war 
vergeblich, | 

"Bon diefen Münzen befam das Mädchen Einige, welche 
fie bis in ein fpäteres Alter aufhob, aber nah und nad, ale 
es ihr an Geld gebrach, auswechjelte. 

Der Führer fagte: durch die Hand des unfchuldigen Mäd- 
chens jey der Schab an den Tag gekommen, und den andern 
Morgen frühe hätte eine vorbeiziehende Judenfamilie denfelben 
entdet und mit genommen, Er ſey num nad) langer Büßung 
und Rene von feinem Banne erlöst, feine Sünde ſey ihm 
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vergeben und er begnadigt worden. Zum Dank für die Erlöfung 
durch das Mädchen ſeye es ihm vergönnt worden, ihr Führer 
zu werden, und durch ihn habe fie in den legten Jahren ihres 
Zuftandes viele Mittheilungen empfangen, 

Bon diejer legten Erife an fam fie in ihren natürlichen 
Zuftand zurüd und wurde, wie ich nachher öfters vernahm, 
eine gediegene Ehriftin und warme Berehrerin des Herrn. 

Dieje Beifpiele, an deren Wahrheit wir feinen Grund 
zu zweifeln haben, belehren uns, daß Geifter, welche felbft 
Betrug auf der Erde ausgeübt, theils durch Gebete wieder 
erleuchtet, theil® dur Reue und Büßung wieder erlöst und 
fogar Führer anderer Menfchen werden können. 

Nach diefen beiden Borgängen, wozu noch viele Andere 
gezählt werden können, fehe ich nicht ein, warum du den ‘Pater 
Anton , verwerfen und dich in deiner Geichichte an ganz ums 
ftatthafte Dämonifche Fernwirkungen halten willt, wie ich gleich 
zeigen werde, 

Nur beiläufig will ih bemerfen, daß ich und Winckler 
einen ähnlichen Fall erlebten, Ein junger waderer Bürger 
im Nürtinger Oberamt verfiel auf einmal in einen Tpontanen 
Somnambulismus, in welchem er nicht nur feharfe Bußpre— 
digten hielt, fondern auch außerordentliche Vifionen hatte, Da 
ein wichtiger Zug angekündigt war, an welchem nicht nur fein 
gewöhnlicher Führer, fondern noch drei Andere ihre Lebens— 
gefchichten erzählen würden, jo folgten wir ſchon der Neuheit 
wegen der Einladung. Dieſe vier Führer liegen ſich nachein- 
ander hören; fie flammten aus Schlefien, Anhalt Köthen 
und Schweden und lebten im 16. und 17. Jahrhundert, waren 
zwar von Jugend an erweckte Menjchen, aber nicht ohne Fehl⸗ 
tritte, Sie erzählten zum Theil merkwürdige Scenen, doc) 
war das Ganze nichts Außergewöhnliches. Sie ließen in mir 
den Eindrud zurüd, daß man die Führer der Somnambülen 
noch nicht in die Claſſe der Engel ſetzen dürfe, und daß ein 
großer Unterſchied in ihren Fähigkeiten ſeyn möge. Vielleicht 
follte gerade Dieje Meinung durch fie zu Tage gefördert werden, 
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weil in Vielen der Glaube iſt, die Führer ſeyen über allen 
Irrthum erhaben. Wenn es in der Schrift heißt: „Die Lehrer 
werden leuchten, wie des Himmels Glanz;“ ſo iſt wenigſtens 
ſo viel gewiß, daß ſolche Führer weit davon entfernt ſind. 

Was nun den dämoniſchen Zauberbund betrifft, ſo werde 
ich dich bloß an die dicken Folianten der Hexenprotocolle von 
Fürfeld und Schwaigern erinnern dürfen. 

Die faktiſche Wahrheit, die ſich aus jenen Thatſachen 
abſtrahiren läßt, iſt folgende. 

Nach dem Erfund des Fürfelder-Protocolls, mit dem ich 
durch Auszüge näher bekannt wurde, iſt ein altes Weib Na— 
mens Wagenmann die Hauptperſon. Sie wurde durch Ge— 
ſtändniſſe einer Enkelin und eines andern jungen Mädchens, 
die ſie theils auf unerklärliche Weiſe plagte, theils auch in 
die magiſchen Künſte einweihen wollte, verrathen und ins Ge— 
fängniß geſetzt. Der damalige Syndikus des Kantons Kriich- 
gau, ein wackerer, gerechter und chriſtlicher Mann, Namens 
Müller, hatte, meiſtens in Gegenwart des biedern Grundherrn 
Dieterich von Gemmingen und einiger Skabinen, die Unter— 
ſuchung. Statt der ſonſt gewöhnlichen Zwangsmittel und Tor— 
turen ſetzte der Richter dem hartnäckigen Läugnen bloß Geduld, 
Vorhaltung der Widerſprüche und ernſtliche Mahnung entgegen. 
Vorzüglich durch ſeine chriſtliche Zuſprüche und die ſchönen 
Gebete, womit er jedes Verhör anfing und endigte, erweichte 
er dieſes harte Herz nach und nach ſo ſehr, daß ſie ſich, un— 
erachtet der Qualen, die ſie von dämoniſchen Einwirkungen 
auszuſtehen hatte, von dem Bunde mit dem Satan losſagte, 
alle ihre Miſſethaten offen bekannte, deren faktiſche Wahrheit 
noch von lebenden Zeugen beſtätigt wurde, und zugleich aus— 
führlich beſchrieb, wie es mit dem Hexenwerk zugehe, ſo daß 
Jeder, der dieſes Protokoll liest, ſich ein getreues Bild des 
Ganzen davon machen kann. 

Die Hauptſätze aus dieſem Protokoll benütze ich jetzt, 
um dir zu zeigen, daß die Hypotheſe von dämoniſchen Fern— 
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wirfungen bei deiner Geiftergefchichte ungegründet ift. Ich 
ftelle diefe Süße in einer Reihe auf: 

1) Jede Berfon, die in den Zauberbund eingeht, befommt 
einen Dümon an die Seite, der nur für fie fichtbar ift und 
vermittelft deſſen fie auf die geheimfte Weije nicht nur Vieh 
und Menjchen jchaden, ja durch geheime Gifte tödten, fondern 
auch Dämonen in die Menſchen zaubern und ſie beſeſſen ma— 
chen kann. 

2) Die Perſon vermag nichts ohne den Dämon, und 
der Dämon vermag nichts, ohne daß die Perſon den Willen 
dazu hergibt und mitwirkt. Beide müſſen immer beiſammen 
ſeyn. Von einer dämoniſchen Fernwirkung, wo die Perſon in 
einem andern Ort wäre, als die Wirkung, habe ich in keinem 
der Protokolle geleſen. 

3) Ohne Zweifel hat der Dämon die Kraft, das Band 
der Seelen mit dem Leibe ſo aufzulockern, daß die Seele ver— 
mittelſt des Nervengeiſtes ſich einen Scheinkörper anbilden kann, 
mit welchem ſie, geführt vom Dämon, ſich an jeden Ort, der 
ihr nicht durch eine fromme Schutzwache verſchloſſen iſt, hin 
verſetzen kann. Die nothwendige Folge aber davon iſt, daß, 
wie die Seele mit ihrem Scheinkörper ſich auswärts bewegt, 
der wahre Fleiſchkörper wie ein unempfindlicher todter Klotz 
im Bette zurückbleibt, und nur dann wieder äußeres Leben 
zeigt, wenn die Seele von ihrer Fahrt wieder in ihn zurückkehrt. 

4) Man iſt gedrungen, in dem Nervengeiſt einen höhern 
ſinnenhaften, dem Willen unterworfenen Beſtandtheil, und einen 
niedern mehr materiellen, die innere Oekonomie des Leibes 
leitenden und der Naturkraft unterworfenen Beitandtheil zu 
unterfcheiden. Nur jener bildet den finnenhaften Scheinkörper, 
womit die Seele ausfährt, während diejer, äußerlich leblos 
fheinend, die innere thierifche Defonomie unterhält. Da aber 
diefe beide Bejtandtheile die innigfte Verwandtſchaft mit einander 
haben, fo ift bei ihrer Wiedervereinigung fogleich das ganze 
Leben wieder hergeftellt. 

5) Mit ſolchen Scheinkörpern können viele Bundesgenoffen 
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an beftimmten Orten zuſammenkommen, um Fefte und Schmäufe 
zu halten. Mit dem finnenhaften Theil des Nervengeiftes, 
der zugleich die plaftiiche Kraft in ſich hat, können fie fehen, 
hören, ſchmecken u. f. w. Auf den Herenmahlzeiten werden die 
föftlichften Gerichte aufgeftellt, aber alles dieß ift pure Ver- 
biendung. Die Wagenmann fagte, fie fei immer hingrig nad) 
Haus gekommen, | 

6) Bei den Somnambülen höhern Grades ift zwar auch 
ein Freierwerden der Seele von den leiblichen Banden, wie 
bei dem Sceinförper jenes Bundesgenoffen, und dief darf 
uns nicht befremden, weil das theifweife Ablöfen im Leben ja 
doch zur Hänzlichen Ablöfung im Sterben bei beiden werden 
muß; aber beide find in ihrem innern Wefen völlig entgegen= 
gejegt, wie Pofitives und Negatives, wie Licht und Finſterniß, 
wie Ideal und Scheuſal, wie guter und böſer Wille, wie Liebe 
und Haß und überhaupt wie chriſtliches und ſataniſches Prinzip. 

Die Seherin ſagt: Je freier der Geiſt von Seele und 
Leib wird, deſto tiefer dringt er in die Wahrheit ein und um 
ſo weniger kann die Somnambüle irren. Dieß iſt bei jenen 
Bundesgenoſſen gerade umgekehrt. Ihr Geiſt iſt völlig ver— 
dunkelt und von dem böſen Willen gefangen genommen, und 
ihre Seele lebt in lauter Irrthum und ſataniſcher Verblendung. 

7) Der Unterſchied zwiſchen Freiheit und Gefangenfchaft 
des Geiftes drückt ſich bei beiden in ihren Wirfungen aus, 

Die höhere Somnambüle fann durh den Willen des 
freigewordenen Geiftes die Seele mit dem ſinnenhaften Ner- 
vengeift an ſolche Derter verſetzen, wohin fie einen Zug in 
ſich fühlt, wodurch fie in der gerne jehen, hören und fi) ver- 
nehmen laſſen kann, wie es bei der Seherin geſchah, als fie 
nach ihrem todtfranfen Vater ſchaute. 

Dieß vermag feine im Zauberbunde ftehende Berfon, 
weil der Geift gefangen liegt und die Seefe ohne Hülfe des 
Dämons gar nichts vermag. Ihr eigener Wille vermag nicht 
in Die Ferne zu wirken; vielmehr muß fie mit ihrem Schein- 
förper duch den Dämon an die entfernten Derter, wo fie 
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Schaden ftiften will, geführt werden, wo dann allerdings der 
Dämon ihr eine große Kraft verleiht. Aus den Protofollen 
erhellt aber, daß alle Haufer, wo fromme chriftliche Sitte und 
Eintracht wohnt, diefen Teufeleien unzugänglich find. 

Ich komme nun zur Anwendung diefer Süße auf deine 
Geiſtergeſchichte. 

Iſt das Weib bloß ein gewöͤhnliches, obgleich liſtiges und 
verſtelltes Weib, ſo iſt dennoch bei ſo viel unerklärlichen Er— 
ſcheinungen und Entblößung aller Mittel im Gefängniß nicht 
an Betrug zu denken. 

Iſt das Weib im Zauberbund, wozu übrigens im Buche 
kein Verdachtsgrund vorliegt, ſo konnte ſie nur dann in der 
Ferne Wirkungen hervorbringen, wenn ſie mit ihrem Schein— 
körper durch dämoniſche Hülfe dahin geführt wurde; aber 
alsdann hätte ihr wahrer Leib wie ein todter Klotz im Bette 
zurücbleiben müffen, was bei den vielen nächtlichen Beobach— 
tungen der Neugierigen nicht unbemerkt hätte bleiben können. 

Wo ift ein Beifpiel, daß eine Here fih Tag und Nacht, 
ja bis zur Erſchöpfung ihrer Kräfte hergegeben hat, Xieder, 
Bibelfprüche und Gebete aller Art herzufagen ? dieß hätte alle 
Dämonen vertreiben müffen, da fie fchon vor dem bloßen 
Namen Jeſus davon fliehen. Bei der Annahme eines Geiftes, 
der nach Erlöfung feufzt, ijt dieß Alles in der Ordnung, wozu 
die Vorgänge bei der Seherin das befte Zeugniß abgeben. 
Ob das Weib befehrt oder unbefehrt damals war, thut nichts 
zur Sache. War der Geift einmal an dieſes Weib gewieien, 
jo fonnte er ihr feine Ruhe laffen, um feinem inneren Ver— 
langen nad) chriftlichen Gebeten und Xiedern zu genügen, und 
dazu war das Gefängniß gerade der befte Ort, weil das Weib 
dadurch verhindert war, andern weltlichen Gefchäften nachzu— 
gehen. 

Die Gefängnißwärterin, welche ich außerdem, wo Du 
mich in das Lofal des Gefüngniffes führteft, jpäter noch ein- 
mal ſprach, erzählte mir fo viele Scenen von ihrem Verkehr 
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mit dem Geift, daß eine Einwirkung der Art von dem Weib 
mir völlig unglaublich fcheint. 

Noch habe ich den Umftand, der aus den mir befannten 
Schriften über Zauberei genommen ift, zu berühren, daß eine 
im Zauberbund ftehende Berfon, fo bald fie den Händen des 
Richters übergeben ift, ihre Macht zu ſchaden fo lange verliert, 
bis fie wieder befreit ift. Es ift dieß ein wichtiger Punkt für 
die Juſtiz, welche, da feine juridifchen Beweiſe für eine Zau— 
bereifünde möglich find, die bloß moralischen Gründe von fid) 
abweist. Ein auffallendes Beilpiel ift Die Wagenmann. Wäre 
fie nicht auf die übrigens jtarfen Verdachtsgründe hin dem 
Richter übergeben worden, jo hätte fie ihr jchädliches Werk 
fortgefeßt ; fie wäre in der Gefangenfchaft des Satans geblieben, 
und die verlorene Seele hätte fich durch Befehrung und offenes 
Belenntniß ihrer Sünden nicht mehr retten fönnen. 

Iſt num Diefer Saß richtig, daß eine der Obrigfeit über- 
gebene Perſon der Art ihre Macht verliert, jo konnte auch 
das Weib im Gefängniß nicht mehr in die Ferne wirken, 
Bedenft man dieß Alles, fo ift die Hypotheje der Fernwir— 
fungen das Unwahrjcheinlichfte, die Geifterlöfung aber das 
Wahrſcheinlichſte. Wären die taufend Störungen in der Pro- 
zedur gegen das Weib nicht vorgefommen, fo hätte fich die 
Geifterlöfung ebenſo ruhig entwiceln fönnen, wie e8 bei der 
Seherin der Fall war. 

Der Vorhang, der uns Diefes geheime Reich bededt, 
wird nie für und ganz aufgezogen werden; aber dod) dürfen 
die Glaubigen Blicke hinter die Couliſſen thun. E. 


Die Monomanie zu Raſtadt. 


Die neueſten Zeitungen ſchreiben. Eine Erſcheinung und 
zwar aus der Geiſterwelt, macht der Raſtadter Garniſon viel 
zu ſchaffen; es iſt die weiße Frau, ein Böſes Zeichen von 
Todesfällen, Krieg und ſchlimmen Zeiten, deren Spulgeſtalt 
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bald im Schloffe, bald in diefer, bald in jener Kajerne will 
geiehen worden feyn. Unbeftritten ift, bei allen andern Deus 
tungen, daß die Erfcheinung des Alpdrüdens, das fogenannte 
„Schräteli” fehr häufig in den Kafernen bemerkt wird. Selbft 
Dffiziere, die in den Schlafjälen der Mannfchaft übernachteten, 
wurden Davon befallen. Bei diefer Gelegenheit erinnern wir 
und einer, ein ganzes Bataillon Soldaten betreffenden Er- 
jheinung, die wir fchon in den Blättern von Predorft ab- 
handelten, hier aber wegen jener Raftadter Vorfälle wieder 
in’8 Andenken zurückrufen. Diefe ältere Gefchichte nannte 
man die epidemiihe Monomanie zu St. Touard (in Franf- 
reich). 

Mit diefem Ausdrud laſſen ſich freifih alle Erfcheinun- 
gen, die Mehrere zugleich wahrgenommen, natürlich erklären, 
Es iſt eine Anftefung, von einer Phantafie der andern mit- 
getheilt. Wie aber dieſe Anſteckung geſchieht, wie fie befon- 
ders in gegenmwärtigem Beilpiel möglih war, das möchte 
ſchwer zu erklären jeyn. Und gibt es auch ſolche Anſteckungen, 
fann dem Hochſchotten von feinem Landsmann das andere 
Geficht mitgetheilt werden, jchließt dieß alle objektive Ein- 
wirkung oder Wirklichkeit aus? macht die Contagion nicht. 
blos für das Schauen empfäinglih? Kann aber das eine 
Monomanie heißen, was 800 Menfchen zugleich wahrnehmen, 
plötzlich, ohne Vorherwiffen, als eine augenblidliche Erſchei— 
nung? Nämlich ein Bataillon franzöfticher Soldaten hatte wäh- 
vend des bejchwerlichen Feldzugs, den der Erzähler ‚mitmachte, 
an einem heißen jchwülen Tage einen doppelten March nad) 
einem gewiffen Orte zu machen. Es waren 800 Manı lauter 
fühne, abgehärtete, verjuchte Leute, die, wie es heißt, jelbft den 
Teufel nicht gefürchtet hätten und fid) wenig um Gefpenjter und 
Geiſtererſcheinungen kümmerten. In der Nacht war das Bar 
taillon gezwungen, in einem engen, niedern, faum für 
300 Mann Raum bietenden Gebäude Quartier zu nehmen; 
dennoch aber fchliefen fie. Um Mitternacht aber wurden Alle 
von einem aus allen Winkeln ertönenden gräßlicdyen Gefchrei 
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aufgeweckt, und den erftaunten erſchrockenen Soldaten erſchien 
das Geficht eines ungeheueren Hundes, der durch das Fen— 
fter herein fprang und mit jehnellem und gewaltigem Tritte 
den Schläfern über die Bruſt lief. Die Soldaten verließen 
entjeßt das Gebäude, Am nächjten Abend nahmen fie auf 
dringende Bitten des Bataillonschefs und des Arztes, die fie 
begleiteten, ihr früheres Quartier wieder ein. Wir fahen, 
jagt der Erzähler, daß fie ſchliefen, vollfommen wach erwar- 
teten wir die Stunde des Scredens, und faum hatte e8 
zwölf gejchlagen, jo waren die alten Soldaten auch jchon 
zum zweitenmal auf den Füßen. Abermals hatten fie die 
übernatürlichen Stimmen gehört, abermals hatte ihnen der 
Hund die Bruft bis zum Erſticken beflemmt, Der Bataillons— 
hef und ich ſahen und hörten nicht das Geringſte.“ Der 
Berfaffer fucht nun die Sache aus phyſiſchen Urfachen, aus 
- dem Luftdruck u. f. w. herzuleiten, Allein diefe Urfachen 
erflären weder die exfte, noch weniger die zweite, übereinftim- 
mende Erjcheinung. Der Schlaf jcheint Bedingung des Wahr— 
nehmens dabei gewejen zu jeyn, es waD aber darum ein 
gemeinjchaftlicher Traum von 800 Mann ohne Wirklichkeit? 
Was es war, gedenken wir nicht näher anzugeben, denn wir 
wiffen es nicht, aber daß es bloße Selbiteinbildung war, 
ſcheint uns ynmöglid). 


Weitere Beifpiele von eleftro-magnetifchen Erſcheinun— 
gen an Menfchen. 


Wir haben ſchon in diefen Blättern, 3. Band Seite 609, 
über: „Eleftro-magnetifche Erfcheinungen an lebenden Men» 
ſchen“ gefprochen und mehrere Fälle angeführt, wo fich folche 
Erfcheinungen an Menjchen auf eine auffallende Weife zeigten. 

Es ift dort unter anderm von zwei Mädchen in Frank— 
reich die Rede, mit denen Arago Verſuche anftellte, ihre Eigen- 
haft als eine auf Gleftro-magnetismus gegründete Natur: 


294 


kraft erfannte und darauf antrug, daß die Afademie eine 
Commiſſion ernannte, um mit ihnen noch ausgedehntere Un— 
terfuchungen anzuftellen. Es war aber num nicht zu verwun— 
dern, daß eine Akademie, die —* Entdeckung der Wirkung 
der Kuhpocken, Franklin's Blitzableiter und Meßner's Magne— 
tismus für Träumerei erklärte, auch hinter dieſer Erſcheinung 
nur Betrügerei witterte. Die Art, wie dieſe Unterſuchung 
von der Akademie angeſtellt wurde, geſchah auch unter Verhäft- 
nifjen, die durchaus dazu gemacht waren, fein Refultat zu liefern. 

In jenen Blättern wurde auch, aber nur flüchtig, zweier 
Mädchen aus Smyrna erwähnt, bei welchen ſich ganz gleiche 
erftaunliche eleftro-magnetifche Erfcheinungen zeigten. Es find 
die gleichen, von denen Herr Fürft Pückler-Muskau in feiner 
Schrift: Rückkehr aus Syrien und Kleinafien, 3. Th, ©. 321, 
berichtet. 

Wir ſetzen nun deffen ausführliche Beobachtung, wie er 
fie mit mehreren genannten Zeugen an diefen Mädchen machte, 
bieher. 

Seine Beobechtung· und fein Urtheil wird um fo unbe- 
fangener feyn, da Herr Pückler-Muskau, wie bekannt, nicht 
unter die Webergläubigen gehört und als Beobachter wohl 
auch nicht Leicht zu hintergehen gewejen wäre. 

Er rechnet diefe Erjcheinung unter die Naturericheinungen, 
nicht unter die Wunder; wir allerdings auch, müſſen aber 
auch mit ihm fagen, daß wir wohl bald inne werden, daß 
alles um uns ber in das Reich der Wunder gehöre. — 

Sch hatte mit dem Commodore v. Bandeira, Herrn van 
Lennep, Herrn von Chabert und einigen anderen Herren vers 
abredet, uns heute zu zwei Wundermädchen zu begeben, welche 
ſeit einiger Zeit das hiefige Tagesgeipräch abgeben. Es joll- 
ten die feltiamften eleftrifch-nmagnetifchen Phänomene von ihnen 
ausgehen, und wir waren alle fehr neugierig, dieſe ſelbſt zu 
prüfen. Leider war das Wetter heil und ſchneidend falt ge— 
worden, was der geheimnißvollen Kraft der Mädchen, wie 
man fagte, nachtheilig fei, dagegen warmes Wetter und Regen 
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diefelbe fehr vermehre. Deffen ungeachtet war, was wir fan- 
den, über unfere Erwartung. 

Beide Mädchen, dem Anjchein nach zwijchen 18 und 
20 Sahren, zeigten ein Benehmen, das zwar ihrem nur ge— 

ringen Stande angemeffen, aber feineswegs roh oder gemein 

| war, fo wie auch ihr Aeußeres, wenn nicht ſchön, doch ange— 
nehm erfchien. Sie hatten fi faum an einem hölzernen, mit 
* einer Wachsleinwanddede belegten und gegen die Wand ge— 
ftellten Tiſche niedergeſetzt und ihre Hände darauf gelegt, als 
man zuerft einen fcharfen Zuftzug unter der Tiſchplatte hin— 
ftreichen fühlte, und dann ein ganz eigenthümlich tönendes 
Kuarren in verfchiedenen längeren und fürzeren Abfägen in 
der dünnen Tifchtafel ſehr deutlich hörte, Das bald dem Krabb- 
len einer Maus, bald einem Kragen mit den Nägeln ähnlich 
war, doch nur ähnlich — nicht gleich, denn es war etwas 
charakteriftifch Befonderes dabei, was nicht auszudrüden if, 
und einem in der Nacht geipenfterartig vorgefommen ſein 
würde. Bald darauf aber ward die Sache nod) wunderlicher. 
Der Tiih fing an fich feitwärts an der Wand langfam fort- 
zufchieben, ungeachtet des hindernden Teppiche, auf dem er 
ftand. Sobald die Mädchen ihre Hände aufhoben, hörte die 
Bewegung auf. Als fie fie wieder auflegten, begnügte ſich 
der Tiſch nicht- mehr mit der früheren langfamen Bewegung, 
fondern rückte ftoßweife heftig, faſt ſpringend fort, wie gewalt— 
jam fortgeftoßen. Diefe abjtogende Kraft ruhte bejonders in 
der Hand des jüngſten Mädchens und wirkte manchmal fo 
ftark, wenn fie ſich ihrer Schwefter gegenüber feßte, daß diefe 
anfipringen und ihren Stuhl fchnell zurüdziehen mußte, um 
nicht vom Tiſch umgejtoßen zu werden, 

Wir machten im Allgemeinen dabei folgende Bemer— 
fungen. 

Es fand Feine Veränderung in den Refultaten ftatt, ob 
die Wachstuchdede auf dem Tiſch lag oder abgenommen wurde, 

Brennendes Licht ſchwächte die Wirkungen, je näher es 
gebracht wurde; je dunkler die Stube durch die herabgelaffenen 
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Vorhänge gemacht wurde, je flärfer war die Bewegung des 
Tiſches. Andrang von Menfchen ganz in der Nähe jchwächte 
ebenfalld den Effekt, und wenn ein Anderer die Hand auf 
den Tiſch legte, oder auf die Mädchen felbft, oder auch diefen 
die Spige eines Meffers entgegenhielt, hörte meijtens, aber 
nicht immer, Geräufh und Bewegung auf. 

Wir überzeugten ung Alle verichiedene Male, während 
mehrerer Stunden, die wir hier verweilten, daß je unbefange- 
ner die Mädchen waren, je animirter fie fich mit einander 
oder mit einem der Zuſchauer unterhielten, und heiterer fie 
dabei wurden, aud) in derfelben Progreifion die Erperimente 
fi erfolgreicher zeigten. Auffallend war es auch, daß, als 
einmal die Jüngfte und Kräftigfte ein Glas Limonade ver- 
fangte, das fie, fehr durftig wie es jchien, mit großem Wohl- 
behagen austranf, der Tiſch, wie von gleicher Freude befeelt, 
einen fürmlichen Sa machte, dann aber eine geraume Zeit 
lang, wie erfchöpft, fich wicht mehr bewegte, was alles in 
Elektricität und Magnetismus überzugreifen jcheint. 

Während des ganzen Abends fanden wir immer, daß die 
Bewegungen des Tifches und das fnarrende Geräuſch in dem— 
jelben, welches zuweilen fich bis zu dem Klang einer jchwachen 
Erplofion fteigerte, nie zufammen eintraten, jondern das letzte 
immer dem erfteren vorausging, wie der Donner einer Erup- 
tion bei feuerfpeienden Bergen oder bei einem Erdbeben. 

Sowohl dem Anſchein als ihrer eigenen Ausſage nad) 
wurden beide Mädchen durch die Lebung ihrer jeltiamen Kraft 
nicht im geringften angegriffen oder geſchwächt; merkwürdig 
war aber der Umftand, daß bei der Züngeren der Puls der 
rechten Hand äußerſt heftig wie im Fieber flug, während 
der an der linfen, die nicht auf dem Tiſch lag, nur äußerſt 
ſchwach ging und zuweilen fogar intermittirte, was der Schiffs— 
arzt des Commodore, der uns begleitete, mehrmal verificirte. 
Der Puls des anderen Mädchens ging vollfonmen regel: 
mäßig und an beiden Armen gleich. 

Die mit und gegenwärtige Mutter, eine fehr einfache 
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Frau, erzählte, daß geftern, als beide Kinder in Geſellſchaft 
einiger Freundinnen ausgelaffen luftig geworden, fie auf den 
Gedanken gekommen jeyen, in einer ganz dunklen Stube gegen 
eine verjchloffene Thür zu operiven. Dies habe einen jo un- 
erwarteten Erfolg gehabt, daß nad) kurzer Zeit das Knarren 
im Hole in Explofionen, To laut wie. Piftolenfchüffe überge- 
gangen, einige Minuten fpäter aber die Füllung der Thür, 
auf der die Hände gelegen, mit Gekrach zerbrochen, und wie 
von einem gewaltfamen Zußtritt in die Nebenftube gejchleudert 
worden ſey. Gie zeigte und in der That das diefen Morgen 
erſt wieder friſch eingeleimte Stu in der Thüre. Wir baten 
fogleih die Mädchen, welche fid) während der ganzen langen 
Sigung immer gleich willig und gefällig gezeigt, daffelbe doch 
heute noch einmal zu verfuchen. Sie erklärten fich bereit, 
und Herr Chabert ward gemeinjchäaftlich mit mir beauftragt, 
bei den Mädchen zu bleiben, während die Lebrigen in die andere 
Stube gingen. Die Nacht war jchon eingebrochen, und wir 
verhüllten num in der Außeriten Ede des Zimmers eine Lampe 
jo, daß nur gerade noch fo viel Schein übrig blieb, um und 
überzeugen zu fünnen, daß fein Betrug ftatt finde, obaleich 
ſchon längft die beharrlichiten Sfeptifer unter uns, namentlich 
der Schiffsarzt, ſich überzeugt hatten, daß es auch dem ge— 
ſchickteſten Zafchenfpieler unmöglich fein wirde, das hervor 
zu bringen, was der unerflärlichen Naturfraft diefer unwiſſen— 
den Mädchen jo Leicht wurde. Wir hatten alle Urfache, mit 
dieſem legten Verſuch zufrieden zu feyn, denn ſchon nad) we— 
nigen Sekunden begann das eigenthümliche Karren in der. 
Thüre weit flärfer als in der Tiſchplatte, umd im ziemlich 
furzen Zwifchenräumen folgten ein paar Minuten darauf fo 
heftige Schläge, als wenn Jemand mit geballter Fauft aus’ 
allen Kräften gegen die Thür donnere. Dennoch war der 
Zon immer fo fremdartig eigenthümlich, daß, als ich zum 
Scherz ſelbſt jo ftark ich fonnte, mit der Fauſt an die Thüre 
ſchlug, die Herrn im andern Zimmer gleich riefen: Was ift 
das? das war fein eleftriiher Schlag! Die Mädchen baten 
Magikon. IV, 20 
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uns nun, das Licht ganz auszulöjchen, worauf, als wir in 
vollfommener Dunfelheit verblieben waren, die verſchieden— 
artigen Geräufhe und Schläge fih in Menge und Stärfe 
noc) bedeutend vermehrten, indeß war e8 den Mädchen heute 
nicht möglich, die Thür wieder zu zerfrümmern wie geftern, 
wiewohl an der geleimten Stelle ein wirklicher Fußſtoß im 
Dunfeln dieß leicht bewerfitelligt haben würde, wenn fie zu 
einem Betrug ihre Zuflucht hätten nehmen wollen. 

Dies find die einfachen, aber ftreng wahren Beobachtun— 
gen einiger Ungelehrten über ein Phänomen, das die Heroen 
der Wiffenfchaften, wie Humboldt, Arago u, |. w., vielleicht 
bald in Europa beffer zu würdigen Gelegenheit haben werden, 
da man von allen Seiten den beiden eleftrifhen Mädchen 
anräth, fi) Dort zu produciren, wogegen fie jedocd bis jept 
die größte Abneigung zeigen. 

- Mid) erinnerte die heutige Darftellung an eine bemer- 
fenswerthe, fait vergeifene Erzählung aus alter Zeit. Eine 
etwas ſchon bejahrte Dame, die Gemahlin eines ehemals 
reichsunmittelbaren Großen, theilte uns nämlich, als von 
Ahnungen und Ericheinungen die Rede war, als jelbiterlebtes 
Abenteuer mit, daß, als fie einjt mit einer Freundin noch jpät 
Abends fic) jehr lebhaft und Luftig unterhalten, diefe ſich mit der 
Hand auf einen am Pfeiler ftehenden Tiſch geftügt, und beide 
aljogleich einen wunderbaren nifternden und fnarrenden Ton in 
der Nähe gehört. Im Moment darauf habe der Ziich ſich 
ganz won ſelbſt bis mitten in die Stube geichoben, als ride 
ibn eine unfichtbare Hand. Sie ſey bei diefem Anblic fat 
ohnmächtig vor Schred geworden und habe es gleich als eine - 
Unglück verheigende Ahnung angefehen, auch wäre bald darauf, 
faft um dieſelbe Tageszeit, dev Mann ihrer Freundin ges 
jtorben. 

Ob nicht eine ähnliche unbewußte magnetifche Kraft hier 
eben jo eingewirft hat, als bei den Smyrnaer elektrifchen 
Notabilitäten? Immer mehr Wunder beginnen jeßt fich na— 

ürlich zu erklären, mais les extrömes se touchent, und zulept 
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werden wir wohl inne werden, daß Alles um uns her in das 
Reich der Wunder gehört. 


— — —t — * 


Cardanus magnetiſche Eigenſchaften. 


Es iſt bekannt, daß manche Menſchen den Glauben oder 
Aberglauben haben, wenn ihnen das linke Ohr klingle, ſo 
ſpreche Jemand Böſes von ihnen, und umgekehrt, Gutes, klingle 
ihnen das rechte Ohr. Dieſe Behauptung ſtellte ſchon der 
gelehrte Cardanus auf, der ſchon im 16. Jahrhundert lebte, 
und ſpricht in ſeiner Lebensgeſchichte alſo davon: 

„Es war mir im Jahre 1526 zum erſtenmal eine mir 
anhängende Eigenthümlichfeit entdedt, die mir vierzig Jahre 
lang blieb. Ich empfinde, daß etwas außer mir in mein Ohr 
mit Geräufch eingeht, immer von der Seite aus, wo Mens 
hen von mir reden, Reden fie Gutes, jo fommt dieß Ge- 
räuſche in Das rechte Ohr, reden fie Böfes, in das linfe, und 
diefes dringt dann hindurch bis in's vechte und machet ein 
ordentliches Geräufh. Streiten die Perfonen, die über mic) ' 
reden, fich, höre ich ein Geräufch von Stimmen, wenn es auf 
etwas Böſes abzielet, auf der linken Seite, und es kommt 
dann genau von der Gegend her, wo Diefe Streitenden find, 
Dft wenn die Suche abläuft übel, wird die Stimme auf der 
linken Seite, wenn fie aufhören follte, lauter und die Stim— 
men werden vervielfältigt. Und nicht jelten, wenn die Sache 
in derjelben Stadt vorgeht und die Stimmen faum vorüber 
find, geichieht e8, Daß auch ein Bote fommt und mich zu 
ihnen berufet, umd wenn es in einer andern Stadt ge- 
jchieht und ein Bote kommt, fo trifft es auf Ausrechnung 
der Zeit zwifchen der Berathichlagung und dem Anfang der 
Reife gar genau ein. Ich finde dann, daß in dem Sinn, in 
dem ich e8 je nach der Seite, von der ich die Stimme ver- 
nahm, aljo gut oder bös, von mir gefprochen wurde,“ 
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Diefer Gelehrte hatte aber auch noch andere ſeltſame 
Zuftände an fih. Er ſchreibt: 

„Als ich in Pavia als Profefjor die Medizin lehrte, 
ſah ich einmal ungefähr auf meine Hand, da erblickte ich an 
der Wurzel meines rechten Goldfingers die Geſtalt eines blu— 
tigen Schwerdtes. Ich erſchrack ſehr. Des Abends kam ein 
Bote mit einem Briefe meines Schwiegerſohns, worin er mir 
ſchrieb, daß mein Sohn in Verhaft genommen worden ſeie 
und daß ich nach Mailand kommen ſolle. Dieſes Zeichen aber 
nahm immer zu von Tag zu Tag, und des letzten Tags naht 
es bis an die Spitze meines Fingers und ſah jo roth wie - 
ein flammendes Schwert. Sch wußte nicht, was ich hierüber 
denfen und fagen ſollte. Um Mitternacht war mein Sohn 
enthauptet. Am Morgen war das Zeichen ſchon mehr ver- 
gangen und nach zwet Tagen plöglich, — 

Gr erzählt: Als er diefes Gefühl durch's Gehör verlo- 
ren babe, jo jeien bei ihm vorausfagende Träume erfchienen. 
Sn Träumen gegen Sonnenaufgang habe er immer alles vor: 
ausgefehen, was am andern Tage gefchehe. 

Nachdem ihn auch) diefe Eigenheit verlaffen, ſtellte ſich bei 
ihm ein Schein ein, der ihn immer begleitete. Diejer Schein 
jtärkte ihn, da ihn die vorigen Eigenjchaften im Gegentheile 
ſchwächten. Er hielt diefen Schein für eine befondere Na— 
turkraft. Er habe ihn nie von feinen Studien oder der menjch- 
lichen Gejellihaft abgehalten, fondern ihn zu allen Dingen 
fertig gemacht. Er ift, fchreibt er, vortrefflich, ſich geiftig zu 
entwiceln, und er jcheint gleichlam die höchite Kraft der Na— 
tur zu fein; denn er repräfentirt auf einmal alle Dinge, Die 
zur Sache, die man entwiceln will, gehören, und wenn er 
nicht etwas Göttliches it, fo ift er gewiß das vollfommenfte 
unter allen vergänglichen Werfen, 
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Die Seher in der Oberlaufig. 


Seit ewigen Zeiten hat es Propheten gegeben unter 
allen Nationen, Erſtänden fie nicht felbit im Volke, die Hin— 
neigung zum Wunderbaren im Menjchen, das Bedürfnig, Uner- 
Flärliches, Geheimnißvolles auf fih einwirken zu laffen, würde 
fie alsbald ſchaffen. Was anders, als der unbeſiegbare innere 
Drang, die Zukunft enthüllt zu fehen, führt ſelbſt Gebifdete 
zu Wahrfagern und Kartenfchlägerinnen? Und wenn taufend- 
mal die gefunde Vernunft das Thörichte folder Prophezeiun— 
gen nachweist, e8 wird ihr Doch niemals gelingen, fie gänzlich 
und für immer zu befeitigen, 

Unter den civilifirten Nationen unferer Tage ftehen vor 
allem die Hochfchotten in dem Rufe, reich zu fein an Sehern 
und Propheten. Das „zweite Geficht“ Diefes Volksſtammes 
ift weltbefannt und wiederholt Gegenftand gründlicher Beipre- 
hung gewefen. In faft ganz ähnlicher Geſtalt fommt die 
Gabe der Propheten bei den Weftphalen vor, obwohl weniger 
häufig und weniger allgemein als in den hochichottiichen Ge— 
birgen. Auch das Taufigifhe Oberland Fennt diefe Erſcheinung, 
dody nimmt fie bier eine wefentlich andere, von jenem zweiten 
Gefiht der Schotten und Weſtphalen jehr abweichende Korm 
an. Merkfwürdig aber und völlig unerflärlich bleibt es, daß 
die Gabe des Sehens, wo immer fie beobachtet wird, nur dem 
Ende des Lebens gilt; daß die verfchiedenen Seher der ge— 
nannten drei Volfsftimme nie von etwas anderem in naher 
oder ferner Zukunft VBorgehendem Kunde haben, als entweder 
"von ihrem eigenen Ende oder von dem Tode eines Andern. 

Schotten und Weitphalen, wenn ihnen die Gabe des Se— 
hens verliehen ift, erjcheint bekanntlich in plößlich auffteigen- 
dem Schattenbilde, gleichlam in einer geiftigen Fata Morgana, 
das Ereigniß ganz jo, wie es fpäter ſich zutragen wird, Nicht 
jo bei den Sehern der Lauſitz. Dieje fennen fein Bild, 
ihnen erjcheint weder die Perſon, deren baldiges Ende bevor- 
fteht, noch die Art und Weife oder die Veranlaffung, die es 
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herbeiführt. Sie erfahren durch eine ganz fonderbare Erſchei— 
mung, die eben jo unerflärlich ift als die Gabe der Prophetie 
felbft, daß dieſer oder jener binnen fürzerer oder längerer Frift 
jterben wird, ohne jedody angeben zu fünnen, ob ihm ein fried- 
licher oder gewaltfamer Tod bevorfteht. Man nennt Diefe 
Begabung „das Todfehen,“ weil derjenige, der fie befitt, den 
Tod zu fehen vorgibt, nicht gerade in der Geftalt, wie ihn 
die chriftliche Mythologie abzubilden pflegt, fondern als weiß 
glänzendes Gebild, das bald menſchliche Form annimmt, bald 
in ungewiffer oder oft wechfelnder Geftalt dem Seher fid) zeigt. 

Häufig fommt diefe prophetiihe Begabung in der Laufig 
nicht vor, auch dürfte fie ſich kaum im eigentlichen Niederlande 
“wieder finden, Im Gebirge waren mir vor zwanzig und mehr 
Sahren zwei ſolcher Seher befannt, deren einer den Tod meh— 
rerer Perſonen, und jchließlich feinen eigenen, faft auf die 
Stunde vorausfagte. GSeltfamer Weiſe ftand dieſer Mann 
nicht im beften Rufe, während man fonft annehmen darf, daß 
große Seher, aljo Menfchen, die Gott vor andern bevorzugt 
hat, die Achtung Aller it hohem Grade genießen. Er war 
arm, anerfannt ein harter Familienvater, hatte in früher Ju— 
gend ein ausjchweifendes Leben geführt, und nach der Behaup- 
tung der ganzen Gemeinde Taftete ein falfcher Eid auf feinem 
Gewiffen. Dem fei wie ihm wolle, der fragliche Seher nährte 
fi ehrlich und kümmerlich durch Tagarbeit, pflog wenig Um- 
gang und war meiftens ftill und im fich gefehrt. Nur wenn er 
feiner feierlichen Berficherung nach „den Tod ſah,“ ward er 
gefprächig, wenigftens machte er gegen folhe, denen er Ver— 
trauen jchenfte, jowie gegen feine eigene Familie fein Geheim- 
niß daraus. Die Erfcheinung felbft befchrieb er folgenderma- 
gen: „Wenn einer fterben ſoll, den ich kenne, begegnet mir 
ein weißer „Schiem“ (Schein), geht oder friecht wie eine breite 
Schlange vor mir ber und bleibt vor dem Haufe des dem 
Tode Berfallenen ftehen. Später geht der Schein indas Haus, 
und wern ich ihm folge, kann ich fehen, wen fein Kommen 
gilt. Der Schein bleibt mehrere Schritte von der Perfon, 
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die abgerufen werden foll, ftehen, oder nimmt, ift fie nicht ge— 
genwärtig, deren gewöhnlichen Si im Zimmer ein. Legt fich 
der Schein vor die Füße des Bezeichneten, jo fteht fein Tod 
nahe bevor, und beugt er ſich gar über ihm dergeftalt, daß er 
ihn umarmt und gleichjam in ihm verjchwindet, jo lebt ex feine 
24 Stunden mehr. 

Der Seher verfichert hoch und theuer, daß er ſich nie- 
mals irre, daß er jedesmal, wenn ein Belannter fterbe , den 
Tod in angegebener Weile jehe, und daß die feltfame Erſchei— 
nung erft nach erfolgtem Ableben des Bezeichneten wieder ver— 
ſchwinde. ALS fein eigenes Ende herannahte, gab er genau 
den Tag feines Todes an, ohne Scheu oder Angſt davor zu 
äußern. Er behauptete, den weißen Schein anfangs am Fen— 
fter, fpäter an der Zimmerthür gejehen zu haben, verficherte, - 
dag er täglich einen Schritt näher trete, und in fo und fo 
viel Tagen ihn umarmen werde. Am bezeichneten Tage ftarb 
er ftill und ſchmerzlos. Bemerfenswerth it noch, daß die uner— 
Flärlihe Erfheinung nie am Tage, jondern exit mit einbrechen- 
der Dämmerung fich zeigt, nie alfo einem Schatten, fondern 
ftet3 einem matt glänzenden weißen Lichticheine ähnelt. Das 
Gefühl der Nähe des unbeimlichen Boten will zwar der Se— 
her auch am Tage haben, doch könnte Dieß wohl auf Täu— 
chung beruhen. 

Auffallende Verehrung zollt man jolchen Sehern im Bolfe 
eben fo wenig, als man fich ſcheu vor ihnen zurüdzieht. Man 
betrachtet fie weder al8 von der Hand des Heren wunderbar 
Gefegnete noch als Gezeichnete. Wenn man ihnen dennoch 
nicht häufig im Gedränge des Lebens begegnet, ſie meiſt ſtill 
und in fich verfenkt antrifft, jo it die Urfache davon einzig 
und allein in ihrer Gemüthsart zu ſuchen. Leichtfinnige, ſan— 
guinifche, zu lautem, heitern Lebensgenuſſe hingeneigte Men— 
fchen befigen die Gabe des Sehens niemals, es Icheint ein 
gewiffer Grad von Schwärmerei, ein Hang zu anhaltendem 
Grübeln zu ihrer Ausbildung erforderlich zu fein. — An die 
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Untrüglichkeit des Sehens glaubt das Volk eben fo feft als 
‚der Seher felbit, doch möchte es faum irgendwo vorkommen, 
daß Jemand aus Neugier einen als Seher befannten Mann 
fragte, wer von feinen Bekannten wohl zunächit fterbeu werde. 
Die Scheu vor dem Tode, deren fich auch der Roheſte nicht 
gänzlich erwehren fann, hält ſelbſt Frivole ab, mit übermü- 
thigem Finger an die dunkle Pforte zu Elopfen, und fo er— 
fahren ſelbſt diejenigen, welche derartigen Schern näher ftehen, 
nur zufällig, ob und wann fie von dem todtverfündenden 
Geſicht heimgefucht werden, 

Einigermaßen verwandt mit diefer geheimnißvollen, ja 
unheimlichen Sehergabe ift die Kunft gewiffer Perfonen, ge— 
jtohlene oder verlorene Gegenftände wieder zu finden, den 
- Dieb zu ermitteln oder jogleich zu bezeichnen ; ferner alle Zeib- 
fchäden durch gewiffe, jehr geheim gehaltene Mittel zu heilen. 
Solche Perfonen nennt man in der Laufig „kluge Männer,” 
Sie finden ſich ungleich häufiger als die Seher, ftehen in 
außerordentlihem Anfeben bei den Zandleuten und erwerben 
ſich meiftentheils, da fie fi) ihre Kunft theuer bezahlen laffen, 
ein anfehnliches Vermögen. Daß bei dem Treiben diefer Zeute 
die Leichtgläubigfeit der ungebildeten Menge einerfeits, die 
plumpfte Charlatanerie andererfeits Hauptrollen fpielen, bedarf 
feines Beweifes. Auffallend freilich, bisweilen fogar an das 
Unbegreifliche grenzend find die Ausſprüche der „Eugen Män-— 
ner;” fie würden aber fehr bald auf ihr natürliches Maaß 
zurückzuführen fein, wüßte man die Hug verſteckten Quellen 
zu entdecken, aus denen fie ihre Weisheit fchöpfen. Bekannt 
mit Jedermann, verbunden mit zahllofen Mittelsperfonen, die 
immer die Zuträger machen müffen, außerdem vorfichtig, ftets 
wachen Geiftes, mit Schlauheit und zuverfichtlihem Wefen 
ausgeftattet, und nie um Antworten wie um Ausflüchte ver- 
legen, wenn e8 gilt, ihre Kunft, ihren Ruf zu retten, finden 
fie in Dreiftigkeit und zweifellofem Glauben des hülfefuchen- 
den Volkes ihre ficheriten Bundesgenoſſen. Gewiffe medizi- 
nische Kenntniffe kann man ſolchen Perfonen nicht abiprechen, 
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anderer unfchädlicher Hülfsmittel, Deren fie fich bedienen, nicht 
zu gedenken. Bon Haus aus find fie weiter nichts als kecke 
und glückliche Tafchenfpieler, die mit wenig Kunft ımd vielem 
Glauben Wunderdinge verrichten uud von allem Volk in hohen 
Ehren gehalten werden. er 

Faft alle „Euge Männer“. wohnen im Gebirge, gewöhn- 
lich Dicht an den Grenzen Böhmens, manche auch in diefem 
Königreiche. Ein möglichft verftedter Wohnort fcheint zur Be— 
treibung ihres einträglichen Gefchäftes nöthig, wenigitens jehr 
empfehlend zu fein. So häufig die Landleute ihre Kunft oder 
Weisheit in Anſpruch nehmen, fo wenig Verkehr im gewöhn- 
lichen Leben pflegen fie mit „Eugen Männern” zu haben. 
Man fürchtet fie, weil man ihnen Kräfte zufchreibt, die faft 
an Zauberei, wo nicht gar am Hererei grenzen. Hülfefuchende 
müffen, joll der „Enge Mann» ihrer Sache fi annehmen, 
gewöhnlich ein paar Haare oder eine ungleiche Anzahl Tropfen 
von ihrem eigenen Blute, zu einer bejtimmten Stunde dem 
Körper entnommen, bisweilen auch ein Stüdchen ihrer Klei- 
dung oder irgend etwas der Art dem Dorfweiſen einhändigen, 
bevor er feine Operationen beginnt, Hülfe zufagt und jchafft. 
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Die Todesanzeigen in Wales. 


In Wales haben die Todeszeichen wieder andere Form 
angenommen; es find nämlich die ftillen Lichter, in der Lan— 
desiprahe Canhwillau Cyrth, Körperlichtlein genannt, 
die in diefem Lande, befonders in den Grafichaften Cardi— 
gan, Charmartben und Pembrock als folde Todes- 
boten beobachtet werden. Hört man befchreiben ; wie fie einem 
brennenden Lampenlichte gleichen, mit dem Unterjchiede, daß 
fie abwechfelnd nun aufleuchten und dann wieder verfchwinden, 
das lebte befonders, wenn jemand gegen fie fommt, worauf 
fie jedoch hinter ihm ſogleich wieder erfcheinen und ihres 
Weges weiter gehen; hört man, daß kaum in jenen Gegenden 
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ein irgend Bejahrter fei, der fie nicht einmal wenigftend ge— 
feben; dann überzeugt man fich leicht, daß es Irrlichter find, 
die zunächſt den Grund dieſer Art von Gefichten geben. 
Aber wie es fcheint, hat, indem das Helliehen der dortigen 
2 Einwohner des Naturgegenftandes fich bemeiftert, dadurch) das 
.boſiſw⸗ an ihnen in die ſchen Gebiete ſich hinüberge— 
leitet und dort zu einer vollkommenen Semiotik ausgebildet. 
Denn, wie man aus der großen Zahl und Häufigkeit der in 
dieſen Gegenden ſichtbaren Lichter ſchließen muß, es kommen 
nicht blos die gröberen, auch gewöhnlichen Sinnen ſchon be— 
merkbaren Erſcheinungen der Art zur Wahrnehmung; ſondern 
auch die feinen, zarteren, die, wie die Nebelſterne des Him— 
mels nur dem weiter geöffneten Fernrohr, ſo dem geſchärfte— 
ren Auge ſichtbar werden. Darum ſchweifen die dortigen 
Stilllichter nicht etwa bloß auf Feldern und Auen um, ſon— 
dern ſie dringen ins Innere der Häuſer ein. So hören wir 
denn erzählen: wie, als in Cardigan einer der dortigen Ein— 
wohner zu Bette gelegen mit all ſeinen Hausgenoſſen, eines 
dieſer Lichter, als er nach Mitternacht erwacht, in ſeine Stube 
gekommen, worauf dann, eines nach dem andern, zwölf an der 
Zahl, ſich hinzugefunden, in der Geſtalt von Männern, zwei 
oder drei aber auch Frauen gleich, mit kleinen Kindern in den 
Armen. Bald darauf habe es geſchienen, als ob die Stube 
heller und weiter werde, denn ſie zuvor geweſen, und die Lich— 
ter eine Art von Tanz begönnen. Alle hätten ſich darauf 
um einen Teppich hergeſetzt zum Gelage; ſie hätten, gegen 
ihn lächelnd, ihm von ihrer Speiſe angeboten, doch habe er 
keine Stimme hören können. Er habe daher fort und fort 
zu Gott um ſeinen Schutz gerufen, bis endlich eine wiſpernde 
Stimme in walliſcher Sprache ihm geboten: er folle ruhig 
fein. AS es fo vier Stunden gewährt, habe er ſich bemüht, 
jein Weib zu wecken; fie wollte aber nicht munter werden. 
Nachdem der Tanz noch eine Zeitlang in einer andern Stube 
fortgedauert, ſeien fie fortgegangen, worauf er dann aufgeftan- 
den; habe aber, wie klein die Stube gewejen, die Thüre nicht 
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finden können, bi8 fein Schreien die Hausgenoffen aufgewedt. 
John Ludwig, der Friedensrichter an Ort und Stelle, gibt 
dem Manne das Zeugniß, daß er ein ehrlicher, armer Haus— 
vater fei, und im beften Leumund ftehe. Da er nur 2 Meis 
(en weit von ihm wohnte, ließ er ihn vor ſich bringen, und 
machte ihm glauben, er wolle ihm einen Eid auf die Wahr: 
heit abnehmen; er fand ſich ganz willig, denjelben abzulegen, 
Die Hausmeifterin bei Baronet Rudds zu Blangathen 
geht in die Kammer, worin die Mägde fchlafen, und fieht in 
ihr 5 Lichter beifammen. Bald darauf wird die Kammer neu 
getüncht und zum jchnelleren Austrocknen ein großes Beden 
mit Kohlenfeuer hineingeftellt. Fünf der Mägde gehen dann 
nad ihrer Gewohnheit dort zu Bette; aber zu frühe, man 
findet fie frühmorgens alle erſtickt. Selbſt an der eigenen 
Perſon des Sehers kommen fie bisweilen zum Borfchein. Ca— 
thbarina Wyat in der Stadt Tenby ſieht, als fie eines 
Abends in ihrer Schlaffammer ſich befindet, zwei derjelben 
recht auf ihrem Leibe; fie will fie mit der Hand wegfchlagen, 
vermag es aber nicht; fie verfchwinden dann nach einiger Zeit 
von jelbft. Bald hernach kömmt fie mit 2 todtgebormen Kin- 
dern nieder. Davis felbft, ein Prediger, mußte einft bei 
einer Gerichtöverfammlung eine feierliche Predigt abhalten, 
und reist nach Beendigung derjelben wieder nad Haus zurüd. 
Bei beginnender Abenddämmerung, da es noch fo heil wie am 
Mittag war, fchien es ihm zwei» oder dreimal, als fliege hin— 
ter ibm, rechts zwifchen feinen Schultern und feiner Hand, 
etwas Weißes, etwa in der Größe einer welfchen Nuß; und 
die Empfindung fehrte immer in Zwifchenräumen von je 70 
oder 80 Schritten zurück. Anfangs macht er fi) nichts dar- 
aus und hält es für den Schein feiner Halskfraufe; aber es 
wurde immer röther und röther. Zum wenigiten war es fein 
Irrwiſch, ſetzt er hinzu, jondern ein pures flares Feuer , for 
wohl dem Lichte wie der Farbe nad. Er kehrte deßwegen 
fein Pferd zwei- oder dreimal um, zu fehen, wo es herfäme 
und ob es ihm etwa ins Geficht fahren werde; dann aber 
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fonnte er niemals etwas erbliden; wenn er aber wieder füch 
nach vorwärts wendet, fliegt es wie vorher um ihn herum. 
Man könnte verfucht fein, die Leuchtung für eine elektriſche 
Erſcheinung zu erklären, aber was folgt, iſt mit dieſer Boraus- 
jeßung nicht wohl vereinbar, Als der Prediger ins Dorf 
Claurislid gefommen, wo er nicht Willens war, einzufehren, 
und num am Cingange hart an einem Wirthshaufe vorüber- 
ritt, fprang feln euer, als er eben dem Thor gegenüber fich 
befand, vor ihm ab auf diejes hin, als ob e8 dort einfehren 
wollte. Er ſah es nun nicht ferner mehr; ihm wurde aber 
unheimlich zu Muthe, und er blieb degwegen fernab von 
jenem Haufe in einem andern am Ende des Fledens. Dort 
erzählte er dem Wirthe, was ihm begegnet; der theilte es am 
andern Tage einigen von der Gerichtsverfammfinng mit, die 
wieder Andern, und jo wurde auf derjelben von nichts als 
dem Gefichte des Predigers geredet. Es geichah aber noch 
in derfelben Seffion, daß ein Edelmann, Wilhelm Eloyd 
genannt, erfrankte, und auf der Reife nach Haufe von einem 
jo heftigen Parorysm überfallen wurde, daß er in dem Haufe, 
wo der Prediger fein Feuer gelaffen, einfehren mußte, wo er 
dann auch vier Tage fpäter geftorben. Morris Griffith, 
ein ſehr religiöfer Prediger, als er in Bembrofespire 
in Tre=-Davetb fih aufbielt, ſah vom Hügel hinunter 
in der Tiefe ein großes Licht, es war fehr roth, und ftand 
etwa eine Biertelftunde jtill im Wege zur Canferchllamddoy- 
Kirche, Der Prediger ging ſchnell auf die andere Seite des 
Hügels, um es beffer zu jehen, und ſah mun, wie es zum 
Kirchhof jchwebte, Dort eine Zeitlang wieder ftille ftand und 
dann in die Kirche einzog. Er wartete, und nach furzer Zeit 
jah er es wieder aus der Kirche fommen, und an einer ge— 
wilfen Stelle des Kirchhofs eine Zeitlang verweilen, worauf 
es dann verfchwand. Einige Zeit nachher farb der Sohn 
eines Einwohners im Orte, Higgon genannt. Die Leiche 
hielt eine Viertelftunde am Orte, wo das Licht geftanden, 
weil ein Wafler dort den Leichenzug aufgehalten; und wurde 


309 
dann an der Stelle begraben, wo es zuvor verfchwun- 
den war. 

Da die Erjheinung jo oft und in fo vielfacher Geftalt 
in jenen Gegenden wiedergefehrt, hat man die vorbedeutenden 
Zeichen mit. den verfehiedenen Arten der Erfüllung zu verglei- 
. hen angefangen, und auch hier wie im Norden gewiſſe Re- 
geln zur Deutung des Gefichtes abgezogen. Iſt das Licht Hein, 
blaß oder bläulicht, fo deutet man es in einer dieſer Kegeln 
auf unzeitige Geburt oder die Leiche eines Kindes; ift es ftarf 
und groß, dann ift der Angedeutete zu feinen Jahren gekom— 
men. Sind zwei, drei, oder mehrere große, gemifcht mit Flei- 
nen, zugegen, dann find es eben jo viele Todesfälle, in glei- 
her Miichung aus Erwachlenen und Kindern zufammengejeßt. 
Kommen zwei der Lichter von unterjchiedenen Orten her und 
jcheinen fid) zu bewegen, fo it es mit den Leichen derielbe 
Fall; weicht eines zuweilen ein wenig aus dem Wege zur Kirche 
hin, dann pflegt in der Negel aud irgend ein Hinderniß den 
Zug zu hemmen. Uebrigens find diefe Todtenlichter nicht bloß 
auf Wales beichränkt, fie find auch auf der Inſel Man vor- 
gefommen. Als der Befehlshaber zu Belfaft Leathes 1690 
auf der Reife duch einen Sturm 13 Mann verloren, fagte 
es ihm bei einer Landung dort fogleid) ein alter Priefter. Als 
der Hauptmann fragte, wie ihm das befannt geworden ?_er= 
wiederte er: durch 13 Kichter, die er auf dem Kirchhof habe 
fommen fehen. Wie aber in allen Ddiejen Fällen das Licht 
die Todesbotfchaft ausrichtet, jo anderwärts wohl auch die 
sinfterniß ; indem, wie Martin anführt, zu feiner Zeit in 
Bommel, in der Provinz Holland, ein Weib geweſen, die 
einen dunklen Raud) um das Angeficht derjenigen gefehen, 
denen der Tod nahe gewefen, was, da es vielfach fi) bewährt, 
ihr zugleich große Verfolgung und große Zudringlichfeit her— 
beigeführt. Sonft ift die Gabe feineswegs allein auf jene 
Gebiete des Inſelreichs bejchränft; jondern pflegt auch ander- 
wärts im Volke häufiger, ald man gewöhnlic glaubt, vorzu- 
fommen. Die Hochlande wie die Hebriden und Wales jind 


310 


von den Ueberreften des gälifch = bretonifchen Stammes be— 
wohnt; daß aljo die Gefichte vorzüglich bei ihnen jo häufig - 
vorkommen, deutet darauf hin, daß vorzüglich dieſer Zweig 
des gäliſchen Volkes mit folder Gabe bedacht gewefen, und 
berechtigt zu dem Schluffe, daß fie auch den andern Verzwei— 
gungen nicht fremd geblieben. Wirflidy hat fie, noch am An— 
fange des vorigen Jahrhunderts, in der Dauphine undden 
Gevennen häufig fich gezeigt, und der damalige Aufftand 
diefer Gegenden war auf fie gegründet. Auch die germani- 
Ichen Stämme find reichlich zu aller Zeit mit ihr bedacht ge= 
weſen, und das Alrunenweſen hat darauf gerubt. Nicht leicht 
möchte irgend eine Provinz des Neiches fein, wo fie zu diefer 
Stunde gänzlidy ausgegangen ; häufig kommt fie noch jeßt 
unter dem weftphälifchen Zandvolf, jtellenweije in der Schweiz 
und in Schwaben, in der Gegend von Salzburg und ander: 
wärts vor. Auch den flavischen Stämmen: ift fie, wie es ſcheint, 
nicht fremd geblieben, wenigitens it fie zur Zeit der Reli- 
gionsunruben in Böhmen in einem bedeutenden Grade her- 
vorgetreten. 

Vorzüglich find es aber die finnifchen Stämme in ihrer 
weiten Ausbreitung durch Europa und dem ganzen Norden 
Afiens, denen ein reichlicher Theil davon zugefallen, der diefe 
Völker vor vielen andern in den Auf der Zauberei gebracht. 
Man fieht: es find die Nordiichen, und im Süden hauptſäch— 
licy die Bergbewohner, die mit diefem Geijterbli am reich- 
lichften begabt erjdheinen, weil fie mehr an die Grenze der 
innern und Außern Welt geftellt, auch in ihrer Stimmung 
zwijchen innerem und äußerem Sinne hin- und hinüberſchwin— 
gen; und fomit alfo Gefichte zweier Welten leichter bei ihnen 
wechfeln, als bei den Bewohnern der üppigen Erdniederungen, 
die mehr im Neußern befeftigt ſtehen. 


— — —— ..- 
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Zerftören der Waſſerhoſen im Mittelmeer durch anfchei- 
nend magifches Einwirken. 


Zu den merkfwürdigften Erfcheinungen, welche im Mittel- 
meer bei Wetterveränderungen, namentlich um Die Zeit der 
Tag- und Nachtgleiche ftattfinden, gehören die bei den Gee- 
feuten fogenannten „Trombe di mare“ oder „sifoni“, d. h. 
Waſſerhoſen. Ich habe fie oft von der Küſte aus beobachtet, 
wie fie über die weite Waſſerwüſte hinftürgten, gleich rieſen— 
haften nebeligen Schlöffern, wie fie von einer unfichtbaren 
Macht fortgetrieben, gleichſam das Meer in ihrem Laufe auf: 
riffen, und rings umher Schrecken und Verheerung verbreite- 
ten. Namentlih an einem Punkte habe ich fie mit mehr als 
gewöhnlichem Staunen und Verwunderung betrachtet, wenn 
fie von einem ſtarken Mezzogiorno-Wind getrieben, durch die 
Ihmale Straße zogen, welche Maſſa von der Inſel Capri 
trennt. Hier find hohe Landmarken, von denen aus ich mir 
einen Begriff von ihrer erftaunlichen Höhe und ihrem Umfang 
machen, und dann mich in Gedanken über ihre furchtbare Ge- 
walt ergehen konnte. Groß ift die Furcht, mit der der See— 
mann in joldher Jahreszeit hinausfährt aufs offene Meer, und 
mit gutem Grunde, denn für Kleine Schiffe find ſolche „Prombe“ 
der fihere Untergang. Es iſt darum nicht zu verwundern, 
daß unter einer jo außerordentlich unwiffenden und abergläu— 
biihen Bevölkerung Zauberfunft gegen einen fo mächtigen 
Feind zu Hülfe gerufen wird. Won der Gewalt diejer 
„Trombe“ habe ich mehrmals, hauptiächlich aber diejen Win— 
ter Gelegenheit gehabt mich zu überzeugen, und ehe ich des 
durch dieſe Erjcheinung erzeugten Aberglaubens erwähne, will 
ich einen Vorfall erzählen, der mir jelbft zuftieß. Ich ftand 
mit einem meiner Belannten, einem Staliener, auf einer hoch 
über das Meer aufragenden Klippe, die Luft war verglei= 
chungsweiſe ruhig, umd dennoch fühlte ich mich plößlich wie 
von einer unfichtbaren, unwiderftehlichen Kraft umfaßt; ehe ich 
mich befinnen fonnte, war ich trog aller Anftrengungen mit 
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der Schnelligkeit eines Ballons in die Luft gefchleudert. Alles, 
was ich weiß, ift, daß ich nach einer, nur einige Augenblicke 
dauernden Zuftreife, mic halbwegs unterhalb an der Klippe 
mit einem furchtbaren Stoß inmitten eines trodenen Kalfofens 
nicht weit vom Meere wieder fand. Noch ein fchwerer Fall, 
und mein Freund ftand mir gegenüber, Der Ruf war fo 
heftig, daß wir zwar, da eine auf allen Punkten gleiche Ge— 
walt uns erfaßt hatte, auf die Füße niederfielen, aber jogleich 
zu Boden ſanken, und einander anftarrten, unfähig uns zu 
rühren oder zu jprechen. Zum Glück war fein Glied gebro- 
chen, aber die innere Erſchütterung war jo flarf, daß wir uns 
‚ einige Tage zu Bette legen mußten, und vielleicht werden die 
äußern Zeichen der erlittenen Verlegung uns ſtets an die 
gefährliche und umnfreiwillige Zuftreife erinnern. 

Die Leute in der Nachbarichaft jagten: es ſeyen mal 
ombre (böje Geifter) in dem Kalfofen, die uns hineingezogen 
haben müßten, und fie fchrieben unfere Erhaltung der Fürbitte 
der Seelen im Fegefeuer zu, welche und für einige Handlungen 
der Mitdthätigkeit belohnt hätten, Die Sache war aber, daß 
wir nicht von böfen Geiftern,. fondern von einer Windhoſe auf 
ihrem Weg zum Meer ergriffen worden waren. Es ift nicht 
zu verwundern, daß die Geeleute von Neapel dieſe furchtba- 
ven Erjcheinungen dem Einfluß des Teufels zufchreiben umd 
Beichwörmgen anwenden, um ihre Kraft zu brechen. Die 
Kunft, fie zu „ſchneiden“, it ein bejonderer Zweig der hiefigen 
Zauberei, und wenige Barfen wagen ſich hinaus auf die Ko— 
rallenfijcherei oder dem Küftenhandel, ohne einen an Bord zu 
haben, „chi sa a bagliare trombe.“ Ich fenme mehrere, die 
ſich mit diefer jchwarzen Kunft abgeben. &s find geheimmniß- 
volle Zeute, welche von ihren Geführten mit einem aus Furcht 
und Achtung gemijchten Gefühl betrachtet werden, als hätten 
fie einen Verkehr mit dem Böſen. 

Wenn man eine Tromba in der Richtung des Boots ſich 
nähern flieht, tritt der Zauberer vor und ſchickt Die ganze 
Mannſchaft rückwärts, damit feiner Zeuge ift von dem, was 
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er jagt und thut; er gebraucht dann gewiffe Zeichen und 
Worte, und macht eine Bewegung mit dem Arme, als fchneide 
er, der Feind ſpaltet und zerjtreut fih; — fo erzählten mir 
die Schiffsleute, die es oft geiehen zu haben behaupteten, 
Die Antwort auf meine fichtliche Ungläubigfeit war: „Ihr, 
Signor, glaubt weder an die Madonna, nod an die Heiligen, 
wie follet Ihr daran glauben?” — „Habt Ihr es wirklich je 
geſehen?“ — „Jeſus Maria! oftmals!” riefen fogleich meh- 
rere Stimmen. — „Gut,“ fagte ich, „ich wünfchte zu erfah— 
ren, auf welche Art die Sache gemacht wird. Schickt Aureliv 
zu mir;“ dieß war ein wohlbefannter Windhofen- Zauberer, 
„Ad, Signor, das jagt Euch niemand, sarebbe un gran pec- 
cato.“ Die, welche diefe Kunft üben, oder fie andern mit- 
theilen, fagte man mir, können von einem gewöhnlichen Beicht- 
vater feine Abfolution empfangen, Dieſer Zweig der ſchwar— 
zen Kunft wird unter dem allgemeinen Namen „Maleficia” 
begriffen, und ift eine von den vorbehaltenen Sünden, die fid) 
in der gedruckten, an den Beichtjtühlen in Italien angehäng- 
ten Liſte befinden. 

Zufrieden, die Anficht der einen Elaffe von Gläubigen fo 
weit erprobt zu haben, beſchloß ich, es mit einer andern zu 
verfuchen. Der Zufall brachte mich in die Gefellihaft eines 
alten Dffiziers von Murat, eines verftändigen und ziemlicd) 
gebildeten Mannes, dem ich mit einigem Erftannen von dieſem 
berrichenden Aberglauben ſprach. „Ich kann,“ erwiderte er, 
„ven Angaben der Seeleute nicht widerfprechen, obgleich ich, 
wie fih von felbft verfteht, nicht an Zauberer glaube, ich 
fann nur annehmen, daß folhe Dinge ausgeführt werden, in 
Gemäßheit gewifler phyſiſcher Gefege, die wir nicht Fennen 
Doch ich will Ihnen erzählen, was mir felbft paſſirte. Sch - 
fuhr einft, als ich zu Ponza ftationirt war, auf einem Lleinen 
Boot von diefer Injel nad) Ventotene, als eine „Burrusfa“ 
losbrach, und alsbald ſah ich eine der fucchtbaren „Trombe“ 
heranrücken. Ich war voll Schreden, denn ich wußte, wir 
‚jenen verloren, wenn fie und treffe, und das Ungethüm rüdte 

Magilon IV, 21 
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gerade gegen uns heran. Ein Mann, der neben mir faß und 
meinen Schreden ſah, fagte ganz ruhig: „fürchten Sie fich 
nicht, es ift feine Gefahr, wenn die Tromba nahe genug ift, 
will ich fie fchneiden.” Als fie fih) näherte, das Meer auf 
wühlte und auf dem Punkte ftand, uns zu verfehlingen, ftand 
er auf, Schritt an den Bug vor und hieß alle zurückbleiben. 
Dann fprach er einige Worte, bewegte die Hand, in der er 
ein Mefler hielt, als wolle er etwas durchichneiden und — 
die Tromba war in einem Augenblid zerftreut, Wie e8 ge- 
ſchah, will ich nicht erklären, aber die Sache fiel in meiner Ge— 
genwart vor.“ 

Hier wäre alfo das Zeugniß des Repräfentanten einer an— 
dern Claſſe über feinen Glauben, daß die Tromba durch 
unbefannte Mittel zerftreut werden fönne, obgleich er erklärt, 
nicht an Zauberei zu glauben. Ich meine jedoch, daß mein 
Freund in diefer Beziehung nicht fehr capitelfeft war; dem jey 
indeß, wie ihm wolle, der Aberglaube befteht und ift intereffant 
genug. 


— — — — — 


Eine brifliche Mittheilung aus Nußland. 


Erlauben Sie mir, aus weiter Ferne Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, oder vielmehr eine Bekanntſchaft zu erneuern, die 
ich durch ſeit lange fortgeſetztes und aufmerkſames Leſen Ihrer 
Schriften ſchon lange — ſo zu ſagen — gemacht habe. Mich 
beſeelt ein gleiches Streben wie Sie, den dichten Schleier zu 
lüften, der unſer Schauen in eine unſichtbare Welt hemmt, 
und mich vorurtheilsfrei von dem zu überzeugen, was täglich 
um uns vorgeht — wenn es auch unbegreiflich iſt, und was 
die ſogenannten „Aufgeklärten“ mit ihrem ebenfalls ſogenannten 
„geſunden Menſchenverſtande“ nicht einſehen. Viele bittere 
Schickſale, in denen ich jedoch ſtets wieder die Lenkung einer 
gütigen Vaterhand nicht verkennen konnte, haben meinem Ge— 
müthe ſeit längſt eine religiöſe Richtung, ein inniges Gefallen 
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an hinüberziehende Gegenftände und Gedanken gegeben, und 
das Beobachten ſolcher Vorgängniffe von denen Sie, Werner, 
Ejchenmayer und viele Andere Kunde geben, gehört zu meinen 
liebſten Beſchäftigungen; unwillfürlich fehe ich in dem Umgehen 
von Wefen uns unbekannten Naturells, das vermittelnde Glied 
in der großen Kette, die ung mit dem ewigen Jenſeits ver- 
bindet, — Sie wiffen ja wohl wie fehr der Menfch, mag er 
noch jo jehr im Idealen leben, am Spdealen fein Glüd und 
feine Beruhigung findet und von der Verwirklichung des Idea— 
fen die ungemefjenfte Seligfeit hofft, — doch zu ſehr Menſch 
iſt um nicht am Realen auch noch haften zu müffen, So haben 
denn dieſe Erfcheinungen aus -der Geifterwelt, diefe — ich 
möchte jagen Emanationen körperlicher Art aus dem geiftigen 
Gotteslichte, etwas Erhebendes, ja etwas Rührendes für mich; 
mich haben fchon unterweilen einzelne ganz einfache Gefichte 
jener Art der Maaßen afficirt, daß ich für meine Berufsge- 
ſchäfte untauglich ward; es umfchwebte mic ein eigener Geift, 
ja eine. eigene Seele die mir ungefannte Genüffe und Bilder 
vor den inneren Blick führte; meine ganze Bruft war voll 
Ehorgefang und Glodenklang, und im Klange habe ich mehr 
als Klang gehört. — Schon allein die Idee der Schußgeifter 
— wie ift fie lieblih, Findlich rührend! — Genug davon! 
Ich, der ih am Grabe meiner geiftvollen jungen Gattin und 
zweier lieber Kinder geweint habe, ich weiß, was die hinüber- 
ziehenden Gedanken zu thun im Stande find, und wie der 
Friede Gottes ſich Stoß auf Stoß ind verzagte Herz ſenkt. 
Mir war die Einöde der Steppen im inneren Rußland nicht 
Einöde mehr, und jeder Grashalm ward mir zum Pfeiler 
einer mächtigen Domkirche. — Werden Sie mir, fehr verehrter 
und lieber Hr. College, wohl meine Herauslaffungen verzeihen ? 
Ich ſpreche mich felten aus, denn bier — ſelbſt in Petersburg 
wo ich jeßt lebe — redet man nur vom Geldverdienfte; es 
giebt hier weder Geift noch Geifter! — 
Gerne möchte ich Ihnen einige Eleine Thatfachen mit- 
theilen, Die ich Theils ſelbſt erlebt, für deren Richtigkeit ich 
21* 


316 


anderen Theild mich verbürgen fann. Wielleicht können Sie 
dieielben fürs Magikon benugen, und mögen gerne alle darin 
genannten Namen volftändig abdruden, denn reine Wahrheit 
braucht fich nicht zu verfteden, Leider habe ich nie genaue 
Nachrichten über die merfwürdigen Ereigniffe erhalten können, 
die fih in einem alten, vom Brande 1812 verfchonten Haufe 
in Moskau begeben follen; ich lebte in Moskau 2'/, Jahre, 
e8 gelang mir aber nicht, Genaues zu ermitteln; fo viel weiß 
ich, Daß das ganze ungeheure Gebäude ftets leer ſteht. — 

Was ic Ihnen jept mittheilen will, begab ſich auf der 
Herrichaft des Fürften Mejtchersfy im Gouvernement Twer, 
wo ich einige Jahre als Arzt fungirte. — 

Schon mehrfach hatten mir Bauern gefprächsweife mit- 
getheilt, daß es auf den Landwegen in der Umgebung des 
Gutes einige Stellen gäbe, an denen e8 „nicht geheuer” wäre, 
und an denen man Nachts nicht vorüber könne. Die Ruffen 
brauchen den Ausdrud „poganne“ und „proklette* für foldye 
Orte, Letzteres heißt einfach: „verflucht“, erfteres ſoviel wie 
unrein, im Sinne wie die Juden es von gewiffen Thieren 
nahmen. — Eines Abends im Februar-Monate, bei unge- 
wöhnlich jtarfer Kälte und hellem Mondenſchein, Fam ich von 
einer jehr großen Ausfahrt nach Haufe und erreichte — nod) 
etwa 2—3 Werfte vom Gute entfernt, ein Kronsdorf ,‚ wel: 
ches mir ſehr befannt war. Bon dort geht der Weg über ein 
ganz ebenes Feld; der Weg ift breit, und in den Schnee ge- 

ſteckte Tannenreiſer zu beiden Seiten bezeichnen Nachts feine 
Richtung; ic) faß im offenen Schlitten, zog mix den Pelz Dicht 
über den Kopf und bemerkte nur noch rechts in einiger Ent— 
fernung ein mir fehr befanntes Wäldchen, links, etwa 2 Werft 
entfernt, den herrjchaftlichen Park, Ich hatte 3 muntere Pferde 
vor dem Schlitten und fie hätten mich in 20 Minuten müffen 
zu Haufe bringen. Nachdem ich aber wenigftens eine halbe 
Stunde gefeffen umd über verfchiedene Gefchäfte nachgedacht 
hatte, bemerkte ich beim Aufheben des Kopfes zu meinem 
größten Erftaunen, Daß wir noch an derfelben Stelle wie zu⸗ 
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vor waren; hinter ums das Dorf, rechts und links die ge— 
nannten Gehölze. In der Meinung jedoch, mich getäufcht zu 
haben in der Zeit, hüllte ich mich wieder feſt in den ‘Pelz, 
indem ich nur noch bemerkte, daß die Pferde ungewöhnlich 
munter und muthig zu fein fchienen, Nachdem ich ficherlich 
wieder eine halbe Stunde fo geſeſſen hatte, bemerkte ich beim 
Aufbliden, daß wir immer noch auf demfelben Wege waren. 
Nun wurde mir die Gefchichte denn doch wunderlid und erft 
jegt befann ic mich, daß wir an dem „unrichtigen” Orte 
feien. Auf meine Frage bejahte mein Kutſcher und fügte hin— 
zu,.daß er die Pferde, die über und über im Schaum feien, 
- kaum zügeln könne, obwohl fie heute doch ohne Futter an 40 
Merft gelaufen feien. Wir hielten an, der Kutjcher ftieg ab, 
ſprach ein ruffifches Gebet, deſſen Inhalt ich nicht verftand, und 
befreuzte fich nach allen Seiten. Während diejer Zeit betrugen 
ſich die Pferde ſehr ungeberdig und fchlugen hinten und vorne 
aus, brachten mich jedoch jegt in einer Viertelftunde nach Haufe 
Dort erzählte ich mehreren meiner Leute Das Erlebte und hörte 
aus Aller Munde: Ja, das ift eine befannte Sache! Nur ein 
einziger Mann — natürlich ein Deutſcher — dachte anders, 
denn er meinte, ich und der Kutjcher feien betrunken gewejen, 

Auf Erklärungen will ich mich nicht einlaffen; ich bemerfe 
nur, daß der Schlitten keineswegs ftilfe ftand, fondern fo raſch 
vorwärts gezogen wurde, daß die in den Schnee geftedten 
Tannenreifer wie zu fliegen fehienen, und dennoch famen wir 
nicht aus der Stelle, 


Nach einer andern Seite des Gutes hin läuft neben dem 
Wege ein Birfengehölz. Dort fieht man an einer beitimmten 
Stelle, aber faſt mır des Winters, eine dunkle menfchliche Ge- 
ftalt unter den Bäumen (angfam hinſchlurfen, ftets etwa einen 
Zuß hoch über der Schneedede. Bor etwa 50 Jahren ſoll 
ſich dort ein Hirte erhenkt haben. Als der Wald ausgerodet 
wurde, ift die Erfcheinung nicht wieder gefehen worden. — 
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Nachdem ich meine geiftwolle junge Gattin durch den Tod 
verloren, überließ ich unfer Schlafzimmer meinen zwei Kindern 
mit den Wärterinnen und bettete mich felbit in einem entfernt 
liegenden großen Gemache, worin ich Tags die mich conful= 
tirenden Kranfen annahm, und welches eine Thür in mein 
Arbeitszimmer, eine andere auf den Gorridor. hat, der zum 
Hospitale führt. Eines Abends hatte ich lange in bitterer 
Trauer mich meinen Gedanken an die Entichlafene hingegeben, 
ehe ich entjchlief. Kurz darauf ward ich gewedt durch das 
mir fehr befannt gewordene Knarren der nach Außen führenden 
Thür; ich erwachte völlig und wunderte mich, wer fo fpät 
durch die von Innen verriegelte Thür gehen fönne, blieb aber 
rubig liegen. Sch hörte ganz deutlich leiſe Tritte im Zimmer 
und endlich trat eine weiß gekleidete Geftalt in den von einem 
Schirme abgetheilten Raum, wo mein Bett ftand, Augenblid- 
lich erkannte ich in ihr meine theure Entjchlafene; fie beugte 
fih mit einem unbefchreiblih milden und freundlichen Blicke 
zu mir nieder und drüdte ihr Zafchentuch zweimal an. meine 
Augen, worauf fie, beim Weggehen fich noch einmal umblidend, 
verſchwand. — Es war fein Traum, fondern fo ficher eine. 
Erſcheinung, wie nur je eine fich gezeigt hat, und mir ift von 
der Zeit an ein freudiger Troft in das Herz gefommen, was 
die Selige auch wohl nur bat bezweden wollen, — Um nod) 
eine bemerfenswerthe Ginzelheit anzuführen, fo bemerkte ich 
fogar den eigenthünlichen, mir jo wohl befannten Geruch nad) 
Beilhenwurzel, welche meine Frau ſtets zwifchen ihre Taſchen— 
tücher legte. — Die Aufgeflärten werden dieſe fiebliche Er- 
ſcheinung natürlich für eitel Täufchung erklären, vielleicht mid) 
fogar für „betrunken“. Man ift ja an dergleichen Hohn ge- 
wohnt bei Erzählung von Dingen, die fih nicht zählen, meſſen 
‚und wägen laffen. 


Auf dem Gute des Grafen P. im Smolensfifchen Gou— 
vernement fteht der deutſche Verwalter Schwenf mit feiner Frau 


- 
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am Fenſter. Vor dem Hauſe iſt ein großer Platz, gegenüber 
die Kirche, links das herrſchaftliche Gebäude. Es war der 
Namenstag des Grafen und man läutete zum Gottesdienſte. 
Nach einer Weile tritt der Graf aus feinem Haufe und geht 
quer über den Plaß in die Kirche. Schwenk wundert fich, daß 
die Glode immer noch ertönt, während fonft beim Eintritte 
des Grafen fogleich der Gottesdienft beginnt, aber jein Staunen 
mehrt fi, als nah etwa 10 Minuten der Graf, ganz in der- 
felben Geftalt und Kleidung, zum zweiten Male aus dem 
Haufe tritt, quer über den Pla und in die Kirche geht, 
worauf ſogleich die Glocke verftummt. Kurz darauf flarb der 
Graf. | 

20. Dec. 47. 
St. Petersburg, den 71. Im. 38. 


D. med. R. Johannfen. 


Brieflihe Mittheilungen aus Feldberg. 





Mit Vergnügen entfpreche ich dem in Ihrem theuren 
Schreiben ausgefprohenen Wunſche, und theile Ihnen aus 
dem Kreije meiner Erfahrungen noch Mehreres mit, was 
für den denfenden Menfchen, für den Pſychologen, Pneuma— 
tofogen und Theologen, wie überhaupt für den Ehriften von 
ernſtem Fingerzeig und von Belehrung fein kann. — I 
habe feinen Grund, e8 anonym zu thun, da ich ein Fremd 
von Deffentlichfeit bin, und nun, was ich erlebt habe, be— 
zeuge, aber auch einftehe für die Wahrheit meiner Mitthei- 
(ungen! Späterhin theile id) Ihnen, fo Gott will, noch einige 
Erfahrungen von Freunden mit, die ich ebenfalls verbürgen 
kann! Zuerſt alfo — Selbiterlebtes! 
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1, 
Der furchtbar bezahlte Spott, 


An einem jährlich angeordneten Buß- und Bettage pre= 
digte ich in meiner Gemeinde über Luc. 13, 6—9; die Stelle 
von 8 und 9: „Laß ihn noch dieß Jahr, auf daß ich um ihn 
„grabe und bedünge ihn, ob er wolle Frucht bringen, wo nicht, 
„fo baue ihn darnach ab!“ Dieſe Stelle veranlaßte mich, mit 
„dringendem Ernſt die Warnung hervorzuheben: „für wie 
„manchen unter uns dieſer Bußtag wohl der legte fei, — wie 

„jet noch die Fürbitte des ewigen Hohepriefterd im Himmel 
„Manchem vielleicht noch eine ganz kurze Frift zur Sinnes- 
„und Lebensänderung erflehe, und wenn auch diefe Stimme 
„das Herz nicht wede aus feinem Sündenfchlafe — in kur— 
„zem die Art dem Baume an die Wurzel gelegt und derfelbe 
„umgehauen werde. Darum: heute, jo du feine Stimme höreft, 
„fo verftode dein Herz nicht!“ u. 1. f. 

Ein angefehener Bürger in meiner Gemeinde hattediefer 
ernften Predigt beigewohnt, ein Mann von mancher guten 
Eigenfchaft, dienjtfertig, friedlich, aber in entjeglich hohem Grade 
feichtfinnig; er war zugleich ein Wirth, Nachmittags fanden 
ſich einige Tuftige Zecher bei ihm ein; der Wirth ſprach brav 
zu, und Außerte ſich ungefähr auf folgende Weile: „Stoßet 
die Gläfer an, Freunde, der Pfarrer bat ja heute gefagt: 
noch ein Jahr — wir wollen ihn num recht bedüngen."— 
Natürlich wurde brav gelacht und getrunken auf das: „noch 
ein Jahr!” Der Bußtag wurde im Leichtfinn und leicht- 
finnigem Spott gefchloffen; der Wirth Tegte fich zu Bette, — 
aber — er ftand niht mehr auf, In der nänlichen 
Nacht traf ihn der Schlag ; mehrere Tage layer befinnungs- 
[08 da, dann erholte er fich wieder in etwas. Man verheim- 
lichte mir den Vorfall, aber ein chriftlih gefinnter Mann war 
gerade dabei, als er jene frevfe Nede führte (er mußte näm- 
lich) dem anmwejenden Acciſer aus der Nachbarjchaft etwas be= 
zahlen), und theilt fie mir ganz erfchüttert mit, Exft am Mitt- 
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woch erfuhr ich die Krankheit des Wirths und ging fogleich 
zu ihm; fagte ihm, wie ich es bedaure, nicht fogleich von feiner 
Krankheit in Kenntniß gefeßt worden zu fein. Ich fand ihn 
aber in der gewöhnlichen leichtjinnigen Stimmung. O — fagte 
er — es hat ganz und gar nichts zu fagen, ich bin gleich 
wieder ganz gefund, nein, nein, e8 macht gar nichts u. ſ. f. 
Nun fing er in alter Manier zu fcherzen an, fo daß mir 
Mund und Herz verfchloffen war, und ich fein tieferes- Wort 
mit ihm reden konnte, er wollte nichtS derartiges hören. Sch 
entfernte mich in wehmüthiger Stimmung. Beim Fortgehen 
bat ich die Seinigen, wenn es je fchlimmer werden wollte, 
(was ich vermuthete) mich fogleich rufen zu laffen. Es geichah 
nach 3 Tagen, auf einen Abend, ich fand ihn bewußtlos in 
einem ſchrecklichen Todeskampf; ich entfernte mic) — der vielen 
Leute wegen, die fich bei ihm eingefunden — für einige Au— 
genblicke, kam bald wieder, fand ihn fortwährend fürchterlich 
Schwer röchelnd und bewußtlos. Ach ftand am Fuße des Bet- 
tes, forderte die Umftehenden zur Fürbitte für den Sterbenden 
auf, und betete laut und dringend um Erbarmung für feine 
arme Seele. Während dem ich betete, ftarb er, und in diefem 
Augenblid war es, ald wenn ein plößlicher Sturnwind den 
Fenfterflügel aufriß, mit einem wüften, ſchauerlichen, pfeifenden 
Ton, der durch das Zimmer fuhr, und augenblicklich nachher 
ward es fo ftille wie in einem Grab. Alles war erjchüttert 
durch Diefes graufenhafte Naturphänomen bei dem Tode die— 
fes armen Mannes; es war Sonntag Nachts zwiſchen acht 
und neun Uhr. 

Mein Tert bei feinem Peichenbegängniffe war: 

„Rühme dich nicht des folgenden Tages, denn du weißt 
nicht, was dir heute noch begegnen wird !« — 

Kurze Zeit nach feinem Tode hieß es: der Verftorbene 
laſſe fich wieder fehen und hören, er beunruhige feine zurück— 
gelaffene Gattin, die es wirklich im Vertrauen einer Freumdin 
mittheilte. Auf dem Dache des Hinterhaufes ſah man öfters 
fogar in ziemlicher Entfernung ein brennendes Lichtlein ſich 
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bin und her bewegen. Viele Leute waren Zeugen davon. In 
der Scheuer des Haufes war es oft fo hell, al8 wenn es 
brennte. Ic jelbft überzeugte mich mit meiner Gattin davon, 
als wir einmal im Winter von einem Befuche fpät nah Haufe 
fehrten und alle Dorfbewohner in tiefem Schlafe Tagen, auch 
im Wirthshaufe niemand mehr auf war, da war das Innere 
der Scheuer ganz beleuchtet, fo daß die Helle durch alle Spal- 
ten drama. 

Ein hriftlich gefinnter lieber Jüngling wollte fich eigens 
davon überzeugen und einmal dorthin gehen gegen Mitter- 
nacht, wenn alles im Dorfe ftill fei. Er betete vorher find- 
ih: „der Herr wolle ihn bewahren, er thue e8 nicht aus 
Borwig, fondern — wenn nichts Wahres daran ſei — um 
dem Gefchwäß darüber fteuern zu fönnen. Er ging, ohne 
einem Menfchen etwas davon zu fagen; ald er faum an der 
berüchtigten Stelle war und ftill wartete — (e8 war eine 
dunkle Regennacht) — als er plöglich fühlte, wie er von einer 
unfichtbaren Hand ergriffen und mit Bliges- Schnelligkeit im 
Kreife herumgetrillt wurde — wie aus Muthwillen.“ — 
Er hatte genug erfahren und ging überzeugt nach Haufe, Mir 
aber theilte er dieſe unvergeßliche Erfahrung, wie er fagte, mit. 

3. % Schneider, Pfarrer. 


2. 
Das ernft in Erfüllung gegangene Warnungswort. 


Es gefchah in einer meiner früheren Pfarrgemeinden, daß 
der Dienftfnecht einer wohlhabenden, aber dabei fehr chriftlich 
gefinnten Wittwe die Schändlichfeit beging, faſt zu gleicher 
Zeit zwei Mädchen des Orts zu mißbrauchen; beide wurden . 
ſchwanger. Keines wußte von dem Unglück der andern, beide 
aber nahmen zu mir, ihrem Seeljorger,, die Zuflucht, und 
nannten mir ihren Fall; bei der einen war es ſogar offenbare 
Nothzüchtigung, allein weil e8 ohne Zeugen geſchah, jo fonnte 
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der ſchändliche Menfch auch nicht wor die Gerichte gezogen 
werden. Beide aber verlangten, daß ich ihn kommen laffe und 
ihn zu Rede ftelle. (Mit der einen hatte er einen — wie fie. 
mir nachher befannte — ſchon etwas längeren Umgang gehabt.) 

Ich ſuchte zuerft mit dem liebevollften janfteften Ernft 
ihm das Gntfegliche feiner Miffethbat aufzudeden und fein 
Gewiffen zu weder; ſagte ihm, er könne nur dann hoffen, 
die göttliche Strafe, die gewiß über ihn fommen werde, zu 
mildern, wenn er fein begangenes Unrecht möglichft aut zu 
machen fuche, dadurch, daß er die eine Geſchwächte mit Geld 
entfchädige und für die Erziehung des Kindes Sorge trage, 
und wenn er die andere heirathe. Als meine väterlichen Er— 
mahnungen fruchtlos blieben, wurde ich ernfter und dringender, 
und erklärte ihm, daß er es mit dem lebendigen, gerechten 
und heiligen Gott zu thun habe, der da Zeuge feiner Miffe- 
that gewefen fei, und wie er feine Strafe vermehre durch fein 
freches Läugnen. Ich bat ihn um Gotteswillen, an das Heil 
feiner Seele zu denken und nicht Verbrechen auf Verbrechen 
zu hänfen; die Kinder, die unglüdlichen Wejen, denen er das 
Dafein gegeben, und denen er die Vaterfchaft verläugne, die 
Baterpflicht verfüge, werden einft am Tage des Gerichts gegen 
ihn aufftehen und ihn anflagen u. ſ. f. 

Der Menſch aber verharrte in der fchauderhafteften Ver— 
ftodung des Herzens, es war nichts mit ihm anzufangen. Sch, 
fieß e8 zur Confrontation mit den von ihm Gefchwächten 
fommen und erlebte einen entjeßlichen Auftritt; aber alles 
umjonft, er läugnete hartnädig. — 

Nun ging ich zu der frommen Wittwe, bei welcher er 
Knecht war, und ftellte ihr vor: „fie dürfe dieſen Knecht nicht 
länger behalten, er babe mit fürchterlichen Flüchen feine Seele 
befaftet, daß er,gnit jenen Mädchen nichts zu fchaffen gehabt ; 
jet jet ich gewiß, daß der Fluch auf aller feiner Arbeit rube 
und fie verzehren werde, e8 könne fein Segen in ihren Haufe 
fein, jo lange fte diefen ſchrecklichen Menfchen als Knecht be- 
halte.” — Sie war unfchlüffig, weil er jonft ein gar tüchtiger 
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Arbeiter war, was fie thun follte; glaubte, fo plöglich könne 
fie ihn Doch nicht entlaffen, da die Heu- und Fruchterndte 
nabe fei. Ich wiederholte meine ernfte Warnung und ent— 
fernte mid). 

Der Knecht blieb; er beforgte die Heuerndte und Die 
Fruchterndte; die Scheuren wurden des irdifchen Segens voll. 

Allein mein Warnungswort ging nur zu bald in Erfül- 
fung. Es war an einem fchwilen Sommertage, als ein Ge- 
witter am Himmel beraufzog, und ehe man nur esrecht wahr- 
genommen, ſélug der Blik in die Scheunen jener jonft fo 
- wadern und chriftlich gefinnten Wittwe, und im gleihen Au— 
genblic fchlug auch fogleich die Flamme empor. Es war an 
feine Rettung zu denken; die Scheuer mit all ihrem föftlichen 
Inhalt, mit Allem, was der Knecht in den legten 
Wochen und Monaten da hinein gebraht hatte, 
— ımd noch) eine andere daran gebaute, eben jo große Scheuer 
eines Nachbarn — brannten unrettbar bis auf den Grund 
nieder, es fonnte nicht Das Mindejte gerettet werden. 


- Der Knecht verheirathete ſich fpäterhin mit einer andern 
Perſon, fing eine eigene Feine Landwirthſchaft an, aber ganz 
fegenlos; von Jahr zu Jahr vermehrte fi Armuth und Elend 
in feinem Hauswefen, und fichtbar ging auch an ihm der von 
ihm ſelbſt herabgerufene Fluch in Erfüllung. Was wird es 
"aber erft fein, wenn die wirkliche Strafe, die göttliche Strafe 
‚über ihn bereinbricht, wenn feine verfchuldete Seele von ihm 
gefordert wird und er vor feinen Richter tritt? 

Wie zahllos viele Beweiſe der Wahrheit des. Wortes 
liegen der Welt vor Augen! „Irret euch nicht, — Gott 
läßt feiner nicht ſpotten!“ und Doc glaubt die Welt 
nicht, und läugnen oft Philofophen, und . Theologen, 

das Dajein des lebendigen Gottes. 
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3, 
Die menschliche Bitte und die göttliche Antwort, 


Der Sonmer 1846 war auch in unfern Bergen entfeßlich 
dürr, heiß und troden, und die ganze Natur, Menih, Thier 
und Pflanze feufzte nach erfrifchendem Regen. Da ftand ich) 
eines Morgens gegen 7 Uhr unter dem offenen Fenſter und 
ſchaute gen Himmel; die LZuft war ſchon in dieſer Morgen— 
ftunde erdrüdend fehwil, das Gras des Feldes, die Blume 
des Gartens dem Berwelfen nahe, Da flebte ich aus der . 
Tiefe meines Herzens zu dem Herrn empor, dem alle Gewalt 
gegeben it im Himmel und auf Erden, und flehte in ftillem 
Flehen und gewiffer Glaubenszuverfiht „um einen erfri- 
ſchenden Regen,” um einen reichlich ftrömenden Regen 
für mein armes Thal und feine Bewohner. Sch mochte jo 
etwa eine halbe Viertelftunde in Glaubens= und Geiftesfraft 
mächtig gebetet haben, und mich eben in’s Nebenzimmer be- 
geben, wo die Meinigen zum Frühſtück verfammelt waren, . 
da erfolgte die Antwort, aber auf göttlich-majeftätiiche Weiſe. 
Eins, zwei! und zween Bligfchläge nach einander von fürch— 
terlicher Kraft geihahen in Zeit von einer halben Minute. 
Der eine Strahl fuhr zur Rechten, der andere zur Linken 
des Pfarrhaufes hinab, Der Strahl zur Linken fuhr in die 
volle Scheune eines reichen , jehr intereffirten Bauren , deſſen 
glänzendfte Eigenfchaft die Habſucht war, und brannte fie 
mit allem ihrem reihen Inhalt nieder, Der Strahl zur Red)- 
ten fuhr in das wohlhabende Haus- einer lieben wohlthätigen 
Familie, die freigebigfte des Dorfes, oben zum Dach herein 
durch das obere Zimmer, hart bei der alten Mutter vorbei, 
die gerade den Morgenfegen las, ſchlug fie blos nieder und 
das Gebetbuch weit aus der Hand, aber ohne Verletzung; 
“ dann in das untere Zimmer, wo 4 bis 5 Perſonen beifammen 
waren, dann über den Hof durch den Kaufladen, berührte den 
Heren des Ladens, ohne ihn jedoch gefährlich zu verlegen — 
blos behielt er feitdem am Linken Aug ein Feines Denfzeichen, 
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Niemand wurde verlegt; der Bliß fuhr auf dem Eſtrich 
bei 20 bis 30 Pfund Schwefel vorbei, ohne zu zünden. Aber 
das ganze Thal. erquidte nun ein viele Stunden lang ftrö- 
mender hberrliher Regen. Das war eine Frühpredigt! 
J. J. Schneider, Pfarrer. 


Antipathifches Gefühl einer Mutter gegen ihre Kinder. 


Sn Steyermarf lebte in der erften Hälfte des verfloffenen 
Sahrhunderts eine Gräfin Königsader, die Mutter von zwei 
Söhnen und drei Töchtern. Aber fonderbar! fie durfte feines 
ihrer Kinder ſehen; jowie es in ihre Nähe oder in ihr Zimmer 
gebracht wurde, fiel fie allemal in Ohnmacht. Der Vater ſah 
fih daher genöthigt, die Kinder abgefondert halten und erziehen 
zu laſſen. Und vom Tage der Geburt an fah fie feines mehr, 
obgleich fie alle zärtlich liebte. Traurig war dies für ihre 
Kinder, ihre Mutter nicht zu Fennen und fi ihr nicht nähern 
zu Dürfen. Der ältefte ihrer Söhne war bereits Lieutenant 
unter dem kak. Dragoner-Regiment Savoyen, Vor dem fieben- 
jährigen Kriege fam dieß Regiment auf dem Marſche aus Ita— 
lien auf Ungarn zu auch nad) Steyermarf. Der junge Lieu- 
tenant von Königdader, ein jchöner, gebildeter Mann, bat in 
einem Schreiben den Vater um Erlaubniß, ſich in bürgerlicher 
Kleidung unter dem Namen eines fteyermärfiichen Gavaliers 
jeiner Mutter vorftellen Laffen zu dürfen, um fie doch einmal 
jeit 24 Jahren, denn fo alt war er, zu fehen und zu erfahren, 
ob auch da noch fein Anblick und feine Gegenwart, und dies 
al8 eines Unbekannten, der Mutter eine Ohnmacht verurfachen 
würde, Der Vater willigte ein. Der Sohn war als Fremder 
der Mutter mit noch andern Gäften vorgeftellt. Aber, fieh 
da! während der Vorftellung und des dabei nothwendigen 
Anblicks erbleicht die Mutter, fängt an zu finfen und verfällt 
in Ohnmacht. Kaum tritt man ab, fo erholt fih die Frau, 
läßt um Entfehuldigung bitten, daß ihr unwohl geworden fen, 
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und läßt jagen, fie werde noch das Vergnügen haben, bei der 
Tafel zu fprechen. Aber leider! Faum war fie im Speiſeſaal 
und ſprach mit den Anweſenden, unter welchen auch ihr un— 
bekannter Sohn war, ſo ſtellte ſich die Ohnmacht von neuem 
ein. Nun erkannten Vater und Sohn, daß es ein grauſames 
Spiel der Natur ſey, das ſeltenſte, das man bisher gehört hat. 


Schlafreden und Schlafwandeln. 


Einen der merkwürdigſten Fälle von Reden im Schlafe 
theilt Jemand in Fraſers Magazin mit; er betrifft eine ame— 
rikaniſche Dame, welche, wie ich glaube, noch lebt, im Schlafe 
predigt und den ganzen presbyterianiſchen Ritus vom Pſalm 
bis zum Segen durchführt. — Sie war die Tochter geachteter 
Eltern und wurde kränklich, wovon dieſe nächtliche Beredtſam— 
keit zum großen Kummer und zur Betrübniß ihrer Familie die 
Folge war. Die armen Eltern waren erſt überraſcht und 
fühlten ſich ſogar geſchmeichelt, daß in ihrer Familie ſo eine 
außerordentliche Gabe kund werde, aber zuletzt überzeugten ſie 
ſich, wie dieß Folge einer Krankheit ſey. In der Hoffnung, 
daß der Tochter ein veränderter Aufenthalt nützen und ſie 
ärztliche Hülfe finden könne, machten ſie eine ziemlich große 
Reiſe und kamen nach New-York, ſowie nach andern großen 
Städten der Vereinigten Staaten. Wir kennen Manche, welche 
ſie in der Nacht auf dem Dampfboote predigen hörten; und 
es war gewöhnlich, bei Theegeſellſchaften in New-York im Hauſe 
von Aerzten die Dame in ein ans Geſellſchaftszimmer ſtoßendes 
Gemach zu Bett bringen zu laſſen, um den Dilettanti's ein 
Beifpiel von fo einer außerordentlichen Erfcheinung zu geben. 
Es hat uns aber mancher Ohrenzeuge gelagt, DaB dieſe Pre— 
Digten zwar jeheinbaren Zufammenhang gehabt, aber haupt- 
ſächlich aus zufammengewürfelten Bibelftellen beftanden hätten, 
Wir wiffen noch ganz genau, daß einige derjelben in Amerika 
herausgegeben worden find, 
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Im Edinburgher wiſſenſchaftlichen Zournale wird von einer 
für Augentäufhungen empfänglichen Dame bemerft, Das 
fie auch im Schlafe fehr fließend zu reden und große Stüde 
aus Dichtern herzufagen gewohnt fey, bejonders wenn fie fich 
nicht wohl befinde. Sie pflegte ſogar eine halbe Stunde lang 
Verſe in der Art zu vecitiven, daß immer der zweite mit Dem 
Buchſtaben beginne, womit der vorausgegangene ſchloß, obne 
daß ihr je das Gedächtnig dabei untreu geworden fey. 

‘m Medical Repository wird vom Arzte Mitchell ein 
Fall nad) den Mittheilungen erzählt, welche er vom Profeffor 
Ellicot in Nord-Amerika erhielt. Er betraf eine junge Dame 
don guter Gefundheit, herrlichen Talenten und treffliher Er- 
ziehung. Ihr Gedächtniß faßte viel und hatte eine Menge 
Ideen aufgenommen, Ganz unerwartet und ohne eine Ahnung 
davon, verfanf fie in einen tiefen Schlaf, der mehrere Stun- 
den über die gewöhnliche Zeit hinaus dauerte. Beim Er- 
wachen entdedte man, daß fie auch jede Spur erworbenen 
MWiffens verloren hatte. Ihr Gedächtniß war eine tabula rasa, 
Ale Worte und Sachen waren vergeffen, verfchwunden. Man 
jah ſich genöthigt, fie Alles von neuem lernen zu laſſen. Sie 
brachte e8 nach neuen Anftvengungen zum Leſen, Schreiben, 
Rechnen, und wurde allmälig wieder mit den fie umgebenden 
Gegenftänden und Berfonen ganz wie ein Wefen bekannt, das 
zum erftenmal in die Welt eingeführt wird. In dergleichen 
Uebungen gelangte fie zu bedeutender Fertigkeit, allein nad) 
einigen Monaten überrafchte fie ein neuer Anfall von Schlaf: 
ſucht. Als fie erwachte, ſah man fie wieder in den Zuftand 
verjegt, in welchen fie vor ihrem erften Anfalle gewefen war, 
dagegen wußte fie von gar nichts mehr, was fid) bei ihr nad) 
demfelben ereignet und zugetragen hatte, Sie nennt nun 
jene erite Lage ihres Lebens den alten, und die zweite den 
neuen Zuftand, und ift fid) ihres doppelten Weſens fo wenig 
bewußt, wie zwei verjchiedene Menfchen ihrer gegenfeitigen 
Eigenheiten. Zum Beifpiel im alten Zuftand ift fie Herrin 
aller urfprünglich erworbenen Kenntniffe; im neuen weiß fie 
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nur, was fie fpäterhin erlernte, Wird ihr ein Herr oder eine 
Dame im erftern vorgeftellt und umgekehrt, jo muß fie folche 
Perfonen, um fie hinlänglich zu behalten, in beiden Zuftinden 
fennen lernen. Ebenſo ift e8 mit allen andern Dingen, Im 
alten Zuftand hat fie fich eine ſchöne Handfchrift eigen gemacht, 
während fie im neuen nur eine ſehr fchlechte, unleferliche Hand— 
fchrift fchreibt, Da fie weder Zeit noch Gelegenheit hatte, Fer- 
tigfeit zu erwerben. Bier Jahre und darüber wechfelte von 
Zeit zu Zeit der eine Umftand mit dem andern, und allemal 
trat der Wechfel nach einem langen und feſten Schlafe ein. 
Die Dame fowohl, als ihre Familie jegt, verftehen es, mit 
einander zu verkehren, ohne in Verlegenheit zu fommen. In— 
dem fie wilfen, ob fie im alten oder neuen Zuftande ift, richten 
fie ihren Umgang ein und benehmen ſich demgemäß. 

Ein ebenſo außerordentlicher Fall vom Nachtwandeln und 
damit verbundenem Reden fand fich bei einem Kleifcherburfchen 
Namens Georg David, 16"), Jahr alt, vor. Etwa zwanzig 
Minuten nach 9 Uhr nidte er im Lehnftuhl mit dem Kopfe 
ein und ‚blieb mit demjelben auf den Händen liegen. Ungefähr 
zehn Minuten nachher ftand er auf und fuchte nach feiner 
Beitiche, fchnallte dann feine Sporen an und ging darauf in 
den Stall, wo er nicht feinen Sattel am gehörigen Ort fand. 
Sept fam er wieder ins Haus, darnad) zu fuchen. Als man 
ihn bier fragte, was er denn Damit beginnen wollte, antwor— 
tete er: „Ich will meine Runde machen,“ Cr begab ftdh 
wieder in den Stall, zog das Pferd ohne Sattel hervor und 
wollte damit hinaus. — Mit vieler Mühe und Gewalt hielt 
ihn der junge Meifter, von einem andern Fleiicherburfchen un— 
terflüßt, zurüd. Lebt fam der Vater des Fleifchers heim und 
ließ ſogleich den erfahrenen Arzt Benjamin Ridge aus-Bridge- 
Road holen, der in einer Viertelitunde eintrat, als der Burfche 
indefjen bei einem Chauffee-Einnehmer zu halten glaubte. Er 
zog einen Sirpence aus der Taſche und wollte gewechjelt haben. 
Da er die Hand deßwegen hinhielt, gab man ihm den Six— 
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pence wieder hinein. Aber gleich bemerkte er: „Macht nur 
fein dummes Zeug. Das ift ja mein Sirpence wieder. Gebt 
mir heraus!" Sept gab man ihm zwei und einen halben 
Pence; er zählte nad): „nur feine Poſſen! ih muß nod einen 
Penny mehr befommen! das ift ja nicht richtig!" Es machte 
drei Pence und einen halben Penny, was er zu befommen 
hatte. Jetzt verlangte er: „gebt mir meinen Kaftor!” indem 
er den Hut meinte, welchen er ſo zu benennen pflegte. Und 
num ließ er die Peitſche Flatfchen und jpornte, daß das Pferd 
vorwärts follte. Sein Puls fchlug dabei 135 Mal in der 
Minute und war ebenfo vol als hart. Im Geficht fonnte 
man feine Veränderung wahrnehmen, fein Frampfhaftes Zuden 
darin war da, Die Augen blieben die ganze Zeit über ver— 
ſchloſſen. Man z0g ihm den Rod vom Arme, ftreifte die 
Hemdärmel auf und Ridge ließ ihm 22 Unzen Blut weg. In 
der erften Hälfte des Blutlaffens trat feine Veränderung ein, 
als aber etwa 24 Unzen weg waren, wurde der Puls lang-— 
ſamer und nachdem die ganze genannte Menge heraus war, 
fiel er auf 80, mit etwas wenigem Schweiße auf der Stirn. 
Während des Aderlaffes erzählte der Fleifcher einen Fall von 
einem Optifus, Harris, in Holborns, deffen Sohn einige Jahre 
vorher auf die Manerbrüftung im Schlafe flieg. Der Flei— 
fcherburfche nahm gleich am Gefpräche Antheil. „Ja, der lebte 
vorn an der Ede!” Als der Arm verbunden war, zog er 
einen Stiefel aus und fagte, daß er zu Bette gehen wolle, 
Drei Minuten jpäter wurde er munter, ſtand auf und fragte, 
was es denn gäbe? Er war eine Stunde in dem bewußtlofen 
Zuftande gewefen und. hatte nicht die geringfte Ahnung von 
allem, was mit ihm vorgegangen war, fondern wunderte fid) 
über den verbundenen Arm und das weggelaffene Blut. Mau 
gab ihm nun ein tüchtiges Abführungsmittel, und den folgen- 
den Tag: befand er jich recht wohl, die Schwäche vom Ader— 
laffe und die Wirkung der Arznei abgerechnet; aber von allem, 
was gefchehen war, wußte er nichts. Keiner aus feiner 
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Familie, und auch er nicht vor Ddiefer Zeit, hatte je fo einen 
Zufall gehabt. 


— — — 


Ein Mord im Traume. 


Doctor Gregorius Bruck, kurf. ſächſ. Kanzler, erzählte. 
einſt zu Wittenberg in Gegenwart Luthers und anderer Ge— 
lehrten folgende Geſchichte: „Am Hofe Kaiſer Maximilians 
lebten zwei Edelmänner, die einer ſchönen Dame wegen in 
Streit geriethen und die unverſöhnlichſten Feinde wurden. Eines 
Morgens nun fand man den einen derſelben ermordet im Bette, 
fein Mordwerkzeug war zu finden, feine Spur deutete auf den 
wahren Thäter. Der erfte Verdacht fiel auf den Feind des 
Ermordeten. Diejer wurde auch wirklich in Haft genommen, 
bewies jedoch, daß er in der Nacht, wo der Mord fich ereig- 
nete, eine Tagreiſe entfernt von dem Wohnorte des Unglück— 
fihen in einer Schenfe Herberge genommen. Folgendes aber 
erzählte er bei Gericht: „IIch war in jener Nacht zeitlich zu 
Bette gegangen umd entjchlief mit dem Gedanken bejchäftigt, 
auf welche Art ich mich an meinem Nebenbubhler rächen fünne, 
Wunderbarer Weije hatte ich dieſen Traum: ich ftand nämlich 
mit gezücktem Schwerte vor dem Lager meines Feindes; der- 
jelbe lag in tiefem Schlummer; ſorgſam ließ ich die Blicke im 
Gemach herumfchweifen, und als ich mich frei von Späheraugen 
ſah, fenkte ich das Schwert tief in die Bruft des Schlafenden. 
In demfelben Augenblicke war ich erwacht, ein Gewitter war 
im Anzuge, der Sturm pfiff heulend durch das offene Fenfter, 
ich glaubte in feinen Tönen das Todesröcheln des Ermordeten 
zu erfennen, namenloje Angft ergriff mein Herz, und ich hatte 
nöthig, mic) mit einer Kanne Wein zu ftärfen, um nicht vom 
Schlage gerührt zu werden.““ Aufmerffam borchten die Rich- 
ter dieſer Erzählung und fällten hierauf die weife Sentenz, 
daß der Teufel mit dem Arme und dem Schwerte des Inqui— 
fiten jenen Mord begangen, daß diefer nicht geringe Schuld 
daran trage und Daher von Rechtswegen „ad mortem eivilem“ 
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verurtheilt ſey. Diefe Strafe ward auch wirklich des andern 
Tages bei hellem Sonnenglanze au ihm vollzogen, indem er 
nämlich, mit allen Förmlichkeiten einer Hinrichtung, auf den 
Richtplag geführt, hier von dem Henker fein Schatten 
durchftochen und er hierauf des Landes verwiefen wurde.“ 


Ein Traum, 


Gegen Morgen erwachte ich. Noch hingen mir die Augen 
voll Thränen und der Platz, wo mein Kopf gelegen, war von 
Thränen feucht, noch fprachen meine Lippen die Bitte gegen 
Gott aus, mir meinen lieben Heinrich nur noch einmal fehen 
zu laffen. (Es war diefes ein Feiner Sohn von mir, welchen 
id) vor einigen Jahren verloren hatte.) 

Wieder eingefchlafen, träumte mir, ich jey an einem freme 
den Ort, wie ein großer VBorplaß, da wurde ein bleicher junger 
Mann in Ketten an mir vorbeigeführt, welcher mich mit trau— 
rigen Bliden anfah, einige Männer begleiteten ihn, einer da— 
von hatte ein großes Schlüffelbund, er fchloß eine fehwer mit 
Eifen bejchlagene Thüre auf und führten ihn hindurch — da 
war es mir, als hörte ich jagen: „Siehe, dieß wäre dein 
Sohn geworden.“ 

Hierauf befand ich mich in einem Irrenhauſe, wo ver— 
ſchiedene Wahnfinnige waren, welche fid) als ſolche an ihrer 
Kleidung und ihren Geberden erkennen ließen, Von diejem 
Berfammlungsfaal kam ic) in einen andern Saal, wo viele 
Tafeln zum Eſſen hergerichtet waren. Da fam mir meine 
liebe Louiſe, bleih und phantaftifch gejchmückt, entgegen und 
reichte mir die Hand, 

Hierauf erwachte ich wieder und fchlief nochmals ein, 

Da jah ich mid) auf eine unendlicd große Wiefe, durch 
welche ein tiefer trüber Strom in wilden Wellen vaufchte, 
verfeßt; an dem jenfeitigen Ufer lief mein lieber Heinrich 
wieder in feiner Kindergeftalt hin, mühte fih, zu mir herüber 
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zu fommen und ftredfte die Hände nad) mir aus, während ich 
ihm meine Arme entgegenftredte und ihn bei feinem Namen rief. 

Da fagte man nochmals neben mir die Worte: „Laß ab, 
Du fannft nicht zu ihm hinüber und er u herüber, warum 

qualft Du ihn deun?“ 
| Bon diefem Tag an, wo ich diefen Traum hatte, bezwang 
ich mich und weinte nicht mehr um meinen Heinrich, damit 
ich ihm nicht in feinem friedlichen Aufenthalt beunruhige, weil 
ich es für Sünde halte, fondern habe mid) in den Willen des 
Herrn ergeben und tröfte mich mit dem Wiederfehen jenfeits. 

Seitdem die Unruhen in unferem lieben Vaterlande aus— 
gebrochen, wo fo viele junge Männer verführt und von der 
rechten Bahn abgezogen werden, habe ich meinem Schöpfer 
ſchon viel taufendmal gedanft, daß er alle meine Kinder zu 
fih gerufen hat; jo find fie doch vor dem zeitlichen und ewigen 
Berderben bewahrt. 

Einige Jahre fpäter ging auch mein Traum dahin aus, 
daß meine liebe Tochter Louiſe in ihrer legten Krankheit eine 
Zeit lang wahnftunig wurde und fie ganz jo ausſah, wie ich 
fie zuvor im Traume gejehen. 


Erfüllung eines Traums. 


In einer chriftlichen Erziehungsanftalt zu K. Tag ein 
Knabe von 11 Jahren, und zu gleicher Zeit auch ein Mäd— 
hen von 20 Jahren tödtlich frank darnieder. Die Abwärterin 
der leßtern hatte ihr Amt als Kranfenwärterin fange mit 
aller Treue und Geduld verfehen. Endlich aber wurde ihr, 
weil fie ohne Zweifel für ihre eigene Gefundheit fürchtete, 
ihre Pflicht bejchwerlich und Läftig, jo daß fie nicht nur wünfchte, 
derfelben enthoben zu fein, fondern wirklich Anlaß und Ge— 
legenheit fuchte, das Kranfenwärteramt an jemand anders ab- 
zutreten. Der Herr aber, der dieſes nicht wollte, bediente 
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fi eines einfachen Mittels, fie auf andere Gedanken zu brin— 
gen, Dieſes Mittel war ein Traum. 

Sn einer Nacht, wo fie eben ein wenig eingejchlafen war, 
erfchien ihr im Traum ihr feit drei Jahren verftorbener Vater. 
Diefer gab ihr zuerft einen Verweis deßwegen, daß fie fich 
zum Ueberdruß und zur Ungeduld in ihrem Kranfenwärteramt 
habe verleiten laffen, und nun fogar mit dem Gedanken ums 
gehe, dasjelbe ganz aufzugeben; worauf er fie ermunterte und 
ihr ernftlich zuredete, diejes ja nicht zu thun, jondern fich viel- 
mehr neue Liebe, Eifer und Treue vom Herin für ihren Be- 
ruf zu erflehen, um ihre Kranfe mit wahrer Liebe ferner zu 
pflegen, zumal da es ja nur noch 4 Wochen bis zum Heim— 
gang der Kranken daure. 

Die Wärterin erwachte und fühlte fih durch dieſe Er- 
ſcheinung in ihrem Beruf aufs neue fo geftärkt, daß fie auf 
der Stelle unter Gebet zum Herrn den Entſchluß faßte, ihrer 
Kranken mit aller Liebe und Treue zu pflegen. Sie erzählte 
diefen gehabten Traum in ihrer Umgebung, hielt ihn aber vor 
der Kranken verborgen, welche je länger je ftärfer den Wunſch 
und die Sehnfucht äußerte, aufgelöst und daheim zu fein bei 
dem Herrn. 

Der Knabe hatte in den legten 4 Wochen feiner lang— 
wierigen Krankheit feine eigene Mutter zur treuen Pflege, 
welche in diefer Abficht einige Tagreifen weit nach K. gekom— 
“ men war, Es verfteht ſich, daß bei diefem lieben kleinen 
Kranken alles gefhah, was fih nur von zärtlicher Mutter 
liebe und Muttertreue erwarten läßt; obwohl aud) Die zärt— 
lichfte Mutterliebe und die forgfamjte Mutterpflege den Plan 
des Heilandes, diejen Eleinen Liebling zu ſich in eine höhere 
Lehr- und Erziehungsanftalt zu nehmen, nicht vereiteln fonnte, 
Der Knabe ſah fein Ende nicht vor, fondern nährte vielmehr 
immer die Hoffnung feiner Wiedergenefung, um alsdann, wie 
die Mutter ihm verfprach, mit derfelben nach Haus zu reifen 
und feine übrigen Gefchwifter wieder zu jehen. Zum Schmerz 
der Mutter ſchwand indeffen diefe Hoffnung immer mehr da- 
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Din, denn feine Krankheitsumftände wurden immer bedenklichet 
und er felbft immer elender, 

An einem Morgen erzählte die kranke Tochter mit ganz 
heiterm Blicke, fie habe geträumt, wie zwei ſchöne Engel, ein 
großer und ein Eleiner, jeder mit einem Palmzweig in der 
Hand, gekommen feienz; der große Engel habe feinen Palm— 
zweig ihr zuerſt, ſodann der kleine den jeinigen dem kranken 
St. gereiht. Ih bin daher — feßte fie mit fichtbarer Freude 
Hinzu — nicht nur gewiß, daß mein Wunſch, zum Heilande 
heimzugehen, erfüllt wird, jondern ich weiß num aud) eben fo 
gewiß, Daß ich früher als St. heimgehen werde, weil mir der 
Palmzweig zuerſt gereicht wurde, 

ALS daher an einem der folgenden Morgen die Nachricht 
gebracht wurde, der franfe St. fei in dieſer Nacht heimgegan— 
gen, erwiederte fie ganz ruhig: „Das kann nicht fein und ift 
gewiß nicht fo, erkundigt euch nur genau; ich weiß gewiß, 
daß id) vor ihm vollendet werde, aber er wird mir bald nach— 
fommen.“ Und da man nach ihm ſchickte und fich erfundigte, 
fand ſich's wirklich, daß das Gerücht von feinem Hinfcheiden zu 
voreilig gewejen war. Gr lebte und fümpfte noch, und nad) 
allen Umftänden zu urtheilen, war er dem Ziele viel näher 
als die franfe Tochter, 

Genau an dem Tage nun, wo von jenem Traume der 
MWärterin an vier Wochen um waren, ging die franfe Tochter 
aus der Sterblichkeit zur Unfterblichfeit über; denn die Wär— 
terin und andere, die darum wußten, hatten von jenem Traum 
an, in welchem ihr erjchienener Vater ihr gefagt hatte: es 
währe nur noch vier Wochen, Die Tage und Wochen mit Ges 
nauigfeit gezählt. ‚Der Tag ihres Heimganges war der 2. 
Januar diefes Jahres. [/ 849. 

Am vierten Tag darauf, Sonntags den 6. Januar, er- 
wachte der kleine Kranfe (dem man von dem Hinicheiden der 
Tochter abfichtlich fein Wort gefagt hatte) zum erjtenmal mit 
dem Verlangen — gejund zu werden? wie bisher? Nein, mit 
dem Verlangen, zum Heilande zu gehen, Gleichjam als ob 
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ihm in dieſer Nacht die bisher genährte Hoffnung der Ge— 
nefung und des Wiederjehend feiner Gejchwifter auf einmal 
gänzlich benommen, und ftatt deffen Das Verlangen nad dem 
Himmel feinem Herzen eingeprägt worden wäre, wuchs Diefe 
Sehnfucht mit jeder Stunde; ftärfer und immer ftärker äußerte 
er fein Verlangen, bei feinem Jeſus zu fein. Einmal umfaßte 
er feine Mutter und rief aus: „Ach Mutter, liebe ‚Mutter, 
trag mich doch zu meinem Heiland !” 

Nur noch ftundenlang durfte er verlangend nad dem 
Himmel fümpfen, denn am folgenden Morgen, Montags den 
7. Zanuar, alfo 5 Tage nad) jener Tochter, wurde auch feine 
Sehnfucht nad) der ewigen Heimath geftillt. 


Todesahnung. 


.M. P., ein fehr gebildetes junges Mädchen, kannte in 
M. einen Herrn H., Gebeimfekretär einer Fürftin, als er 
noch) ledig war. H. foll ein Zdeal von männlicher Schönheit 
und Liebenswiürdigfeit jein, im Umgang mit allen Menfchen 
jo liebevoll, als auch) fonft als moralifch guter Mann befannt. 
Diefe Schilderung hörte ich Schon won mehreren Perfonen, 
von A. aber am wärmften, und es mag verzeihlich fein, wenn 
etwas mehr, als gewöhnliche Neigung zu Grunde lag. Nicht oft 
und nur in Gefchäften fprach fie ihn, immer in naher oder wenig- 
ſtens nicht ferner Gegenwart anderer Perſonen, und vernahm bald, 
dag H. ein armes, nicht fehönes, aber doch liebes und braves 
Mädchen heirathen werde, deffen Befanntfchaft er machte, als 
er im gleichen Haufe mit ihr wohnte. Im Voraus glaubte 
man zu wiffen, daß er bei Hofe bald einer glänzenden Gar- 
tiere fi) zu erfreuen haben werde, und fogar hohe Generals- 
Zöchter ftimmten tief genug ihre Saiten herab, ihm Huldi- 
gungs-Lieder zu fingen. 

Doch er blieb Mann; feine Braut wurde bald feine 
Frau. Auch fie lernte U, kennen, und fand fie recht liebens— 
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werth. Bald nachher fam A, nach Wien; ein ernfterer Le— 
benszweck nahm ihre Thätigkeit in Anfpruch, und die lebhafte 
Erinnerung an diefe Familie wurde allmählig fchwächer, wie 
dieß der Fall gewöhnlich zu fein pflegt bei kurzen oberfläch— 
lichen Bekanntſchaften. E8 folgt nun eine Zwijchenzeit von faft 
3 Sahren; A. befand fih in Genf; da verfolgte fie vor eini— 
gen Wochen bei Tag und Nacht und bei jeder Zerftreuung 
ununterbrochen der Gedanke mit größter Bejtimmtheit: H's 
Frau iſt geftorben, | | 

Mittheilung mäßigt unjere Empfindungen, wenn wir auf 
Perſonen ftogen, die ein Herz haben wie wir; oder von denen 
wir wenigitens glauben, daß fie Verftand genug befigen, über 
unerflärlihe Gefühle, vermeinte Schwächen, — nicht zu la— 
chen, und Alles nur ein zufälliges Zufammentreffen der Um— 
finde zu nennen. Mittheilung war es, was auch U. bewog, 
der jungen Frau des Haufes zu entdeden, was feit mehreren 
Tagen fie bänglich quäle, und Beide erwarteten von der 
nächſten Zukunft gewiffe Aufklärung. Und diefe blieb wahr- 
ih nicht lange aus. Unerwartet, ımaufgefordert kam ein 
Brief von J. P. aus M. an mich, dem ein anderer unver- 
fiegelt an U. beigeichloffen lag, worin die Nachricht, daß 
(glaube vor zwei Tagen) Frau H. am dritten Tage nad) 
Entbindung von ihrem zweiten Kinde geftorben fei. 

Wer follte unter fo bewandten Umftänden und bei eige= 
nen Erfahrungen dieſer Art nicht an Ahnungen glauben ? 


— 1 — — — — 


Gebetserhörungen. 


In den Jahren 1748— 50 befand ſich in einem Städt— 
hen im Magdeburgifchen ein königl. Zörfter, der mit feinem 
ganzen Haufe Gott fürchtete. Diefer ward todtkrank. Die 
Ehefrau fteht mit ihren Kindern, die alle noch unerzogen 
waren, um des Sterbenden Bette herum und alle weinen 
bitterlich. 
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Der eine Sohn jchleicht fi fort, hin in den Garten, 
fniet im Gartenhaus nieder, und mit Inbrumft feines Herzens 
betet er: Lieber Gott! laß meinen Vater noch nicht fterben ; 
laß ihn wenigftens noch jo lang leben, bis ich 14 Jahre alt 
bin. Zuverfichtlich jteht er vom Gebet auf — geht fogleich 
wieder in Die Stube — und findet feinen Vater ganz verän— 
dert. Der Bater wird wieder ganz gejund und lebt gerade 
noch jo lange, bis diefer Sohn 14 Jahre alt war. Da ftarb 
er. Der Sohn befam die Gabe, einen ſchönen Discant zu 
fingen und konnte fih als Choralift recht gut ernähren, — 
Dem ganzen Städtchen war diefer Vorgang wichtig. — 


Ehriftoph Buche, ein Fuhrmann und in der Folge Stifter 
des Waijenhaufes zu Langendorf bei Weißenfels, nahm in 
jeder Noth feine Zuflucht au Gott und fand immer Erhörung 
und Hülfe. 
| Zu einer Zeit begab ſich's, daß der jüngſte Sohn der 
Wirthin, bei-welcher er jein Quartier in Weißenfeld hatte, 
tödtlich frank ward. Schon lag das Kind ohne alle Hoffnung 
zur Genefung. Der Medicus wollte feine Arznei mehr ver— 
ordnen und der Prediger hatte es bereits eingejegnet. Die 
Mutter gerieth dabei in folhen Sammer und brach in fo 
heftige Klagen aus, daB fie Buche unten im Haufe weinen 
hörte, Er ging deßwegen zu ihr hinauf, fragte, warum fie 
jo kläglich thäte und erfundigte ſich, was ihr franfes Kind 
machte. Sie antwortete ihm, das Kind müßte fterben, der 
Medicus wolle feine Arznei mehr geben. Hierauf juchte er 
fie zu beruhigen und jagte, fie jolle ſich zufrieden geben, wenn 
gleich ihr Medicus nicht helfen könnte, fo wüßte er noch einen 
Arzt, der wiirde ihrem Kinde wohl helfen. Er ging alsdann 
fogleich in feinen Stall und bat Gott herzlid) um die Gene- 
fung dieſes Kindes, damit die unglüclichen Menſchen Doch 
ſehen und erfennen möchten, daß Er helfen könnte, wo alle 
menschliche Hülfe vergeblich wäre. — Während diejem Gebete 
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empfand er eine befondere Freudigfeit, die er als eine Ver— 
ficherung feiner Exrhörung annahm. Er fland auf, ging zu _ 
der betrübten Mutter des Franken Kindes und ſprach zu ihr, 
fie follte nur getroſt fein, fein Arzt hätte verjfprochen, bald zu 
helfen. Und von der Stunde an befjerte es ſich mit dem 
kranken Kinde und es lebte noch, als Buche ftarb, — 


Der englifche Prediger T. Charles in Bala hatte ein 
jehr anftrengendes Amt. Die Predigten und Kinderlehren, 
die er zu halten hatte, erſtreckten fich über einen weiten Be— 
zirk; und er verfah fein Amt, jo viel Arbeit es auch Eoftete, 
mit großer Selbftverläugnung. In den entlegenen Theilen 
feines Bezirks fand er jehr wenig Bequemlichfeiten, denn die 
Bewohner derfelben waren arm umd in ihrer Lebensweiſe fehr 
einfach. Auch waren einige Orten fehr hoc) gelegen und im 
Winter ſehr falt. Als er nun im Herbſt 1799 über den 
Berg Migneint in Carnarvonfhire reiste, wurde ein Daumen 
feiner Hand vom Froft ftarf angegriffen. Die Befchädigung 
war fo bedeutend, daß fie eine Krankheit nach ſich zog, die fein 
Leben bedrohte. Um dem falten Brande zuvorzufommen, hielt 
man eine Amputation für nothwendig. Sein Leiden, das 
längere Zeit dauerte, war eine harte Prüfung für feine Fa— 
milie und für die Gemeinde. Als es nun befannt wurde, 
daß fein Leben in Gefahr ftehe, jo verfammelten fid) die Bes 
wohner von Bala zu einer befonderen Betjtunde. Bei diejem 
Anlaß beteten mehrere Perſonen mit Inbrunft für die Er— 
haltung feines Lebens. Befonders ergreifend war das Gebet 
eines Mannes, welcher jehr dringend und mit einer Art von 
Ungejtüm in feinem Flehen anhielt. Er gedachte der fünfzehn 
Sahre, welche dem Hiskia gefchenft wurden und bat den All- 
mächtigen mit ungewöhnlicher Inbrunft, den Prediger Charles 
noch wenigftens fünfzehn Jahre am Leben zu laſſen. Mehrmals 
wiederholte er die folgende Worte mit ſolchem Ungejtün, daß 
die Verfammlung'ganz ergriffen wurde, „Noch fünfzehn Jahre, 
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o Herr. Wir bitten Did, dem Leben Deines Knechts noch 
fünfzehn Jahre zuzufegen. Und willft Du nicht, o unfer 
Gott, jo gib fünfzehn Jahre mehr um Deiner Kirche und 
ihrer Sache willen." Charles hörte von dieſem Gebete und 
es machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Nach feiner Wie- 
derherjtellung erwähnte er öfters, er müffe feine Zeit noch 
wohl anwenden, denn bald werden feine fünfzehn Zahre zu 
Ende fein. Als er die Gegend von Südwallis zum Tegten 
Mal befuchte, fragte man ihn, wann ex wieder fommen werde. 
Seine Antwort war, wenigftens gegen Einige, feine fünfzehn 
Sabre feien bald zu Ende und er werde fie wohl nicht mehr 
beſuchen. Noch in feinem legten Jahre erwähnte er daſſelbe 
gegen mehrere feiner Freunde, befonders gegen feine Gattin, 
Merkwürdiger Weije fiel fein Tod gerade an's Ende dieſer 
fünfzehn Jahre. Nicht weniger merkwürdig aber ift der Um— 
fand, daß gerade in dieſe Zeit die wichtigften Unternehmun— 
gen feines Lebens fallen. Es war in Ddiejer legten Periode, 
daß er feine ſchätzbarſten Schriften fehrieb, die Sonntagsichule 
ftiftete, die Bibelgejellfchaft grimden half und für Irland und 
Schottland jehr geſegnet wirkte. Wie groß und herrlich war 
doch der Erfolg des brünftigen Gebetes jenes einfältigen, 
armen, alten Züngers in Bala! Wer ahmt ihm' nach? 
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Eine merkwürdige Xebensrettung. 


Nachitehendes enthält eine merkwürdige Lebensrettung, 
welche Pfarrer M, Erhardt in dem Orte Sontheim, wie 
er jelbft jagt: „zur ewigen Anbetung und Lobe Gottes, und 
unferes LZebensfürften Jeſu Chriſti“ im Jahre 1764 erfah- 
ren bat. 

In der Martiniwoche des genannten Jahres mußte der= 
jelbe eine Eleine Reife in Angelegenheiten der Schwerter feiner 
Gattin machen, für welche er bei ihrer Verheirathung als ihr 
Pfleger ausſtehende Kapitalien und Zinfe einzuziehen hatte, 
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Dazu begab er ſich an einem jehr warmen, heitern November- 
tage leichtgefleidet zu Pferde auf den Weg. Seine Aufträge 
führten ihn nach Dettingen unter Urach, wo er zugleich feinen 
Eltern einen Beſuch machte. Nach dreitägigem Werweilen 
wollte er den Rückweg antreten, wurde aber Bis an den Mit: 
tag aufgehalten, theils durch einen Schuldner, theils „ weil 
feine Eltern ein Schwein gefchlachtet hatten, von welchem fie 
ihm nad; alter ſchwäbiſcher Sitte auch einen Antheil mit 
nach Haufe geben wollten. Da Dettingen von Sontheim 
nur jehs Stunden entfernt ift, jo glaubte er die Heimath zu 
Pferde wohl noch erreichen zu können. Freilich überlegte er 
dabei nicht, daß es, wie es hernad) der Fall war, auch in 
Urach noch einen Lingern Aufenthalt geben könnte. In der 
dortigen LZeinwandhandlung hatte er auch noc ein Geldge- 
ichäft für feine Verwandtin und am Defanathaufe konnte er 
doch nicht wohl vorbeigehen, ohne einen Beſuch abzuftatten. 
Es war daher bereits vier Uhr Abends, als er die Stadt 
verließ, und nun hatte ex freilich für einen kurzen November— 
tag noch einen weiten Weg vor fih. Als er die Stadt im 
Rücken hatte, und die hohen Berge zu Gefichte befam, auf wels 
chem fein Wohnort lag, jo fand er, daß dieſe mit friſchem Schnee 
bedeckt ihm entgegenblicten. Die hohe Steige hinauf konnte ex 
nicht jehr jchnell reiten, und bald traf er den Schnee bereits 
auf feinem Wege zuerft einen halben Schub, hernach fogar 
fnietief an.. In Böhringen, einem Pfarrdorfe zwei Stunden 
von Urach, wurde das Pferd gefüttert. Auch der Reiter nahm 
eine mäßige Erquickung zu fich, und ließ fi) von dem Knechte 
des Wirthes zu Pferde bis an das Ende des fogenannten 
Salzwinfels begleiten. Hier, in der Nähe des Dorfes Feld- 
ftetten, entließ er jeinen Begleiter mit einer Kleinen Belohnung, 
weil er mit der Gegend hinlänglich befannt zu fein glaubte, 
Bald, nachdem ihn diejer verlaffen hatte, mußte er abjteigen, 
um den Sattel feiter zu gürten. Beim Wiederaufiteigen 
warf er feinen Reiferod hinter den Sattel auf das Pferd; 
diejes aber jcheuete, jchlug aus, und drehte fih, während er 
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einen Theil des Stangenzaumes hielt, mehrmals im Kreife 
umber, bis der Reiſende zulegt in den fnietiefen Schnee fiel, 
und den Zaum aus feinen Händen laffen mußte, um nicht 
von dem Pferde getreten oder gejchlagen zu werden, Der 
Reiſerock war indeffen vom Pferde gefallen; der Pfarrer hob 
ihn auf, und zog ihn an, das Pferd aber war fogleich fort- 
gerannt, umd nirgends mehr zu fehen. Ein dicker Nebel trat 
ein, fo daß ſich unfer Reijender in der ſonſt wohl bekannten 
Gegend nicht mehr erfennen konnte, bejonders da das Pferd 
duch das Herumdrehen im Kreife ihn ganz aus der Richtung 
gebracht hatte. Er wußte nicht mehr, ob er rechts oder links, 
vorwärts oder rückwärts gehen follte, und Eonnte jogar die 
Fußſtapfen von Böhringen her nicht- mehr finden. Anfangs 
glaubte er, er werde fich mit dem Gehörfinn helfen können, 
legte fich mehrmals im Gehen in den Schnee nieder, umd 
borchte, ob er nicht vielleicht, weil doch der Schnee erſt kurz 
gefallen war, aus der Ferne noch die dumpfen Pferdstritte 
hören fönnte. Allein auch dieß war vergebens. Ein Falter 
Nordoftwind wehte, und er mußte ohne Weg in dem dichten , 
Schnee fortftampfen, fchon um ſich wärm zu halten. Nach 
und nad) wurde er fo entfräftet, daß er Einmal über das 
Andere niederftürzte, und halbjchlafend bald über große Stein: 
haufen, die man aus den Aeckern zufammenliest, bald über 
Feines Bufchwerf, bald über Holzftumpen, oder in Gruben 
hinunterfiel. Er ermannte fich jedoch immer wieder, bis ihm 
der Athem im Halfe wie Feuer brannte. Endlich fand er 
zwijchen drei Waldungen. Die Entkräftung vom Schnee— 
ftampfen,; umd die Neigung zum Schlafe war auf's Höchſte 
geſtiegen. Daher dachte er num nicht mehr daran, den Weg 
nah Haufe zu finden, jondern juchte einen Ort im Walde, 
wo er fich niederlegen fönnte, denn er ſah nichts Anderes, ala 
den Tod vor fih. Er ſcharrte zwifchen drei Buchbäumen den 
‚ Schnee auf die Seite, und breitete feinen Reiſerock auf dem 
Boden aus; ehe er fich niederlegte, wollte er feine Seele vor: 
ber dem Herrn empfehlen. Außer feiner eigenen Lebensgefahr 
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drückte ihn der Gedanke an den Sammer feiner Frau, wenn 
er fterben follte, und an die Noth ihrer Schwefter, wenn die 
96 fl. und die Gapitalbriefe im Werthe von 1800 fl., welche 
er bei fihb trug, mit feinem Tode verloren gehen würden, 
Mit entblößten Haupte fniete daher er nieder, ftellte feinem Hei— 
lande feine Noth von Innen und von Außen demüthig betend 
vor, und rief zulegt alfo: „Höre Jeſu! wenn du fieheft, daß 
‚ich noch im Zukunft zur Verherrlichung Deines Namens 
„Etwas fein ind bleiben kann, jo glaub ich fefte, daß es Dir 
„ein Geringes ift, mein Leben mir zu erhalten; gefiele Dir 
„aber mein geringer. Dienft in Zufunft nicht, fo bitte ich Dich, 
„Durch deine hohepriefterliche Barmherzigkeit, Du wolleft Gnade 
„vor Recht ergehen laffen, und durch Deinen blutigen Vers 
„löhnungstod meiner Seele den Zugang zu Dir geftatten, 
„und mich felig einfchlafen laſſen; wie ich mich jetzo Dir und 
„Deiner freien Macht und Gnade fammt meinem Haus und 
„meiner zurückgelaffenen Gemeine ganz und gar Deiner Vor— 
„ſorge demüthigft empfehle u. |. w.“ 

Nach diefem Gebete verband er fein Geftcht mit zwei 
baumwollenen Sadtüchern, zog eine Kappe über das Haupt, 
und legte fein Geficht in feinen Hut. Alfo fchlief ex ein. 

Und wer hätte gedacht, daß er je wieder erwachen würde ? 
War doch fein Leib in leichter Kleidung dem Froſt einer falten 
Novembernacht Preis gegeben; bält man doch immer die Lage 
eines Menfchen, der in freiem Felde von der Kälte matt und 
ſchläfrig geworden, einfchlummert, mit Recht fiir die allerbe= 
denklichite, ia für hoffnungslos; war doch vorausfichtlicd Nie— 
mand in der Nähe, der den Schlummernden in dem entichei- 
denden Augenblide des Uebergangs vom Leben zum Tode 
hätte erweden fönnen! So viel ift Mar. Aber der Herr 
pilegt wohl feine Auserwählten, wo fie in außerordentliche 
Nöthen gerathen, auch auf außerordentlichen Wegen zn retten. 

Thomas Platter erzählt in feiner Selbitbiographie 
von einer feiner Reifen über die Grimfel in der Nühe des 
Rhonegletichers Folgendes: „Weil ich allein war, und der 
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„Berge Art noch nicht wußte, ward ich auf dem Berge fraft- 
„los und mid, ſetzte mich nieder und wollte ruhen. Da wurde 
„mie ganz feltfam ums Herz: es fam mid) eine liebliche 
„Wärme an, und ich ſchlief ein, die Arme auf die Kniee ge= 
legt. Da ift ein Mann zu mir gefommen, bat mir die 
„Hände auf beide Schultern gelegt, mich aufgewedt und ge- 
„rohen: „„Ei was fißeft du da; fteh auf und geh." Wo 
„der Mann bingefommen ift, weiß ich nicht; ich mochte weit 
„hinauf oder hinunter ſehen, fo fah ich feinen Mann mehr. 
„Da ftand ich auf, nahm aus meinem Sädlein ein Stüd 
„Brod, und aß. Als id) nun das etlichen Leuten, die mit 
„den Leben in den Bergen befannt find, erzählte, fagten fie, 
„ich jet jo gut als todt gewejen. Dem wenn einer auf den 
„Bergen fehr friere, und er ſetze fid) aus Kraftlofigfeit nieder, 
„fo laufe das Blut von dem Herzen ins Gefiht und in die 
„äußern Glieder, und der Menſch müſſe fterben. Ich kann 

„nichts anders denken, als daß Gott mich wunderbar beim 
„Leben erhalten hat, wie mich auch die Leute verficherten, 
„denn es gibt feinen leichtern Tod, als erfrieren.“ 

Etwas Aehnliches begegnete dem jchlafenden Pfarrer 
Erhard. Zange Zeit war er in tiefem Schlafe dagelegen, als 
(nach feinem eigenen Ausdrude) etwas an ihn hinfuhr, wor= 
über er heftig erihrad und erwachte. Er wollte aufftehen, 
aber in feinen erftarrten Gliedern war feine Kraft dazu. 
Und doch ward die Furcht fo groß, daß er nicht länger hätte 
liegen können, Zudem fand er feinen Athem überaus furz, 
daher fuchte er dieſem zuerft Luft zu machen, und fein Geftcht 
aus dem Hute zu bringen. Er wälzte fid) auf Die andere 
Seite, fpürte aber an den großen Schmerzen, mit welchen 
fi) der Hut ablöste, daß er an der Haut angefroren war. 
Ebenſo konnte er, zumal da feine Finger ganz erſtarrt waren, 
nur mit Gewalt, und unter den größten Schmerzen die um— 
gebundenen Tücher löſen. Wäre er nicht auf fo wunderbare 
Weiſe aufgewedt worden, fo würde er, wo nicht erfroren, 
um fo gewiſſer erſtickt ſein. Mit Mühe richtete er fih an 
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einem herabhängenden Baumafte in die Höhe, denn die bereits 
erfrorenen Beine verfagten den Dienft. Am ganzen Leibe zit 
ternd fonnte er faum den angefrorenen Reiferod vom Boden 
bringen. Die Furcht trieb ihn aus dem Walde, und wieder 
Vermuthen gelang es ihm bald, den Ausweg zu finden, Aber 
nachdem er eine furze Strede gegangen war, trat Die vorige 
Entkräftung ein. Gr betete nun, der Heiland möchte ihn 
nur einen alten Storren finden laffen, hinter dem er vor dem 
fchneidenden Winde für jeinen brennenden Athem Schuß fände. 
Er fand ihn, und legte fich zum zweitenmale nieder, aber jo 
jchläfrig er eben nocd gewejen war, fonnte er nun doch vor 
unerträglichem Frofte nicht ſchlafen. Er raffte fid abermals 
auf, und vernahm endlich im Gehen den tiefen Ton einer 
unbefannten Glode. Während er ihrer Richtung folgen, und 
dazu mit gezählten Schritten einen entgegenftehenden Wald 
umgehen wollte, kam ihm der befannte Ton einer andern 
Morgenglode zu Ohren. Er folgte nun diefem, wurde aber- 
mals durch einen Wald von der geraden Richtung abgeführt, 
und fam endlich bei einer tiefen Grube an, in deren Näbe 
er verwehte Pferdstritte wahrzunehmen glaubte. Die Grube 
war mit Schnee gefüllt. Bei ihrem Anblide dankte er feinem 
Heiland, daß Er ihn in der finftern Nacht nicht im diefelbe 
habe gerathen faffen. Indem er fo betete, gewahrte er eine 
fleine Birke, einzeln ohne Bufchwerf in der Grube flehend. 
„Ei,“ dachte er, „Das ift ja gerade fo, wie in der Grube 
„beim Sontheimer Pfarracker.“ Er jchaute um fi, und ent- 
dedte num ein Erfennungszeihen nad dem andern. Hinter 
ihm der wohlbefannte Wald, Hohenlod genannt; vor ihm 
der Berg gegen Ennabeuren, nahe bei Sontheim. Dort im 
Dreieck war fogar die hohe Tanne fihtbar, die an der Sont- 
heimer Kirchmauer ftand. Nun wußte er, wo er war. Noch 
eine feine Stunde, und er fan Morgens “N Uhr vor feinem 
Haufe an. 
Sp hatte der Herr geholfen. 
Magikon. IV. 23 
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Aber das Pferd war noch nicht da. Die Nachfrage in 
den benachbarten Drten war vergeblih. Der Eigenthümer 
Elagte, nachdem der Tag unter fruchtlofem Suchen verftrihen 
war, des Abends im Pfarrhaufe über das verlorene Pferd, 
das jein beſtes Zugpferd, und ihm faum um jechs Carolin 
feil gewejen jet. Der Pfarrer juchte ihn mit dem Verſprechen 
zufrieden zu ftellen, daß er ihm ehrlih den vollen Schaden=- 
erfaß leiten wolle, wenn das Pferd am andern Tag nicht 
fomme. Nun legte er fih zu Bette, nachdem er jeine erfro— 
venen Beine mit Umjchläge verfehen: hatte, und jchlief 
ruhig ein. | | 

Gegen Morgen hatte er einen auffullenden Traum. 
Eine jehr große Perfon in glänzendgrünem, goldfchimmernden 
Kleide, und mit einem Angefichte, dergleichen er in feinem 
Leben feines ſah, nahm ihn bei der rechten Hand, und jagte: 
„Komm, ich will Div zeigen.” Mit diefen Worten führte ihn 
der Unbekannte an eine Grube, in welcher das verlorene 
Pferd lag. Kaum hatte dieß feinen verlornen Reiter erblidt, 
als es im entgegenwieherte, wie ein Mutterpferd feinem Fül— 
len. Hier erwachte er. Ohne in, dem Traume Etwas bejon- 
ders zu juchen, wurde er nur an diejenige Grube erinnert, 
an welcher er fi) Tags zuvor zurecht gefunden hatte, und 
dankte feinem Erretter unter lautem Seufzen für dieſe Er— 
barmung. Seine Frau, welde darüber erwachte, und ihn jo 
laut feufzen hörte, fragte ihn, was ihm fehle? ex jollte nur 
jagen, was für ein Arzneilölbchen fie für ihn holen jolle. 
ALS er ihr nun feinen Traum erzählte, bemerkte fie, daß einft 
in Feldftetten, wo fie aufgewachfen war, eine Kuh von der 
Herde weggefommen, und hernach in einer Grube tod gefun- 
den worden ſei. So meinte fie, fönnte e8 wohl auch mit 
dem Pferde gegangen fein. Als der Pfarrer dieſes hörte, 
hatte er feine Ruhe mehr. Wiewohl es erſt Morgens um 
vier Uhr war, läutete er doch der Magd, ließ zwei ‘Pferde 
_ beftellen, und den Schultheißen des Orts bitten, um ſechs 
Uhr mit jehs Männern zu ihm zu kommen, fie wollten in 
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der Feldftetter Au nad) dem Pferde fuchen. Um die beftimmte 
Stunde machten fie fich beide zu Pferde auf den Weg in 
Begleitung jener Männer, Sie juchten lange, aber vergeb- 
lid) in allen Gruben. Zulegt, des Suchens müde, wollten 
fie wieder umkehren, und der Eigenthümer, der auch Dabei 
war, entjchloß fi) zum Oberamt nad) Urach zu gehen, und 
zu bitten, daß das verlorene Pferd ſignaliſirt und ausgeſchrie— 
ben würde, Als er im Begriff zu geben war, rief der 
Schultheiß: „Halt, Chriftian, dort oben fommt ein Mann 
„gegen uns her, der wird etwas von Dem Pferde willen.“ 
Der Mann nahm jedocd) feine Richtung nicht gegen fie her;' 
fie aber fahen ihm zu, und wurden gewahr, daß er an einem 
gewilfen Orte plöglic ftehen blieb, und, als jehe er etwas 
Ungewöhnliches, die Hände über dem Kopf zuſammenſchlug. 
In dieſem Augenblide wurde das Pferd, auf welchem der 
Pfarrer ritt, ohne fichtbare Urſache, ganz unbindig. Auf Zus 
reden feiner Begleiter ritt er dem ferneftehenden Manne zu, 
und fand nun, daß fein verlorenes Pferd hier zwifchen Feljen 
in einer Grube ftad, Beim Hören der redenden Stimme, 
und beim Anblick des Pferdes, das der Pfarrer ritt, fing das 
verlorene, und nun mit dem Anbruch des dritten Tages leben- 
Dig wiedergefundene Pferd jo zu wiehern an, wie e8 dem 
Pfarrer wenige Stunden zuvor geträumt hatte, Es war 
nur leicht befchädigt, fraß jogleich ein wenig Brod, und blieb 
noch viele Jahre am Leben. 

Die vorftehende Gefchichte ijt einem eigenen Auflage des 
geretteten Pfarrers nacherzählt. Er betrachtete diefe Hülfe 
Gottes als einen neuen Beweis von dem alten Worte des 
Apoftels: „Sn ihm leben, weben und find wir;“ und fpricht 
ſich hierüber alfo aus: „dieſes jagt er, findet ſich auch in 
„dem feligen Umgange Gottes mit den Menjchen, die all’ ihr 
„Vertrauen auf die Allgegenwart Gottes in guten und böfen 
„Kebenstagen, fie feien daheim oder fie wallen, jowohl bei 
„zage als aud bei Nacht, fegen, und in den göttlich vorge- 
„ſchriebenen Wegen ihres Lebens Herrn nad) feinem Worte 
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„ihre Luft und Vergnügen fuchen, haben und behalten.” Er 
jchließt feine Erzählung mit den furzen Worten: „Gelobet 
fei die Herrlichkeit Gottes! Amen.“ — 


Eine Erfcheinung in der Todesftunde. 


Dem fürzlid bei Fel. Schneider in Bafel erfchienenen 
Leben und Wirken feines Schwiegervaters Joh. Peter Gold- 
berg, ein befehrter Ysraelite und Juden-Miffionar, entnehmen 
wir Seite 15 folgende Erjcheinung, die legterer gehabt: 

„So hatte auch die hochbetagte Schwiegermutter unferes 
Goldbergs ihrem von ihr inniggeliebten Schwiegerjohne, ehe 
er die Reife nach Defterreich antrat, die Hände aufgelegt und 
ihn mit vieler Innigkeit gefegnet, zärtlichen Abſchied genom— 
men, und hatte die Worte hinzugefügt: „Lebe wohl, wir 
werden uns nimmer ſehen.“ — Dod Goldberg konnte nicht 
glauben, daß ihre Abſchiedsworte in Erfüllung gehen werden. 
Als er aber auf dem Rückwege in Regensburg übernachtete 
und des Morgens frühe erwachte, fo erichten plötzlich eine 
freundliche Geftalt weiß angefleidet an feinem Bette und blickte 
ihn Tliebend an, Gr erfannte dieſelbe als feine Schwieger- 
mutter, flaunte, ſah auf feine Uhr — es war vier Uhr — 
und merkte ſich diefe Stunde und dachte: Was mag wohl 
diefe Erfcheinung bedeuten? In Frankfurt begegnet ihm ein 
befannter Jude aus Neuwied. Goldberg erkundigt fi) ange- 
legentlich nach dem Befinden der lieben Seinigen, Bon allen 
hört er nur Erfreuliches, bis am Ende mit großer Zärtlid- 
feit ihm der Tod feiner geliebten Schwiegermutter angekündigt 
ward. Nun verftand er die Erjcheinung, die ihm geworden. 
Dft hat er uns diefes Begegniß erzählt und gefagt: „Ahr 
wiffet, daß ich nichts auf Geiftergefchichten halte, allein das 
babe ich felbft erfahren und mid) überzeugt, wie Geifter im 
Rapport mit einander ftehen können.“ — Ä 
Zum nähern Verſtändniß diene, daß Goldberg zur Zeit, 
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als er diefe Erfcheinung hatte, noch Jude war, wie auch feine 
Schwiegermutter. Ich bemerfe dieſes bejonders deshalb, weil 
es leider noch chriftliche Eiferer genug gibt, welche glauben, 
der Jude fahre nach feinem Abiterben des Unglaubens wegen 
fofort zur Hölle, — B. ©, 


—— — — — 


Eine feurige Erſcheinung. 


Ich war Pfarrer in O. E. und hatte in Angelegenheiten 
eines Freundes eine kleine Reiſe nach Freiburg gemacht; es war 
im Monat November. Mit der Mallpoſt fuhr ich Nachts um 
eilf Uhr wieder von Freiburg ab und verließ Morgens 2 Uhr 
DEM 446 m den Poftwagen und wanderte die 2 Kleinen 
Stunden von M. nah O. E. einfam und ftill, im Geleite 
meines guten Gottes. Der Weg führte mih über B....... m 
md $...... 9; der Mond glänzte matt im legten Viertel, fein 
lebendiges Weſen begegnete mir; jo fam ich Morgens gegen 
4 Uhr bei den erjten Häufern meines Pfarrdorfes an, als ich 
plöglidy mitten auf der Dorfftraße, etwa 20 bis 30 Schritte 
vor mir — ein helles Feuer — rumd wie ein runder Korb, 
auf der Straße brennen ſah. Es brannte lebhaft in vielen, 
aber blafjen Flammen, — jo wie etwa angezündeter Weingeift 
brennt. Ich ftügte mich — ausruhend — auf meinen Stod 
und jah dem Feuer ruhig und getroft zu, in der VBermuthung, 
einige Nachtbuben möchten e8 angezündet haben. So ver- 
gingen mehrere Minuten, während dem ich fortwährend das 
Feuer betrachtete. Endlich fchritt ich getroft auf das Feuer, 
das in immer gleicher Stärke, ohne zu= oder abzunehmen, fort- 
brannte, zu, als es fich plöglich, da ich demjelben bereits jehr 
nahe war, von der Erde in die Höhe hob, etwa 20 Schuh 
hoch, einen Augenblid ruhig in der Höhe ſchwebte, dann mit 
Schnelligkeit durch die Luft die Richtung dem Gottesader zu 
nahm; ich konnte ihm genau nachjehen, und ſah, wie es dann 
plöglih von der Höhe fich niederließ auf den Gottesader und 
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alsdann verſchwand. Das Licht des Mondes genügte, mir 
zu zeigen, daß an der Stelle, wo ich das Feuer auf der Erde 
brennen fah, Feine Spur von Holz oder Kohle oder Aihe zu 
finden war, und in den umliegenden Wohnungen lag Alles 
noch in tiefem Schlaf, feine Spur von Leben, von Licht! 
Alles, Alles fill! — 


—— — — — 


Hebel in ſeinem Gedicht: „Der Geiſterbeſuch auf dem 
Feldberg“, ſowie in andern ſeiner Gedichte, redet von einem 
brennigen Manne, dem fürigen Puhu! — Der gemüthliche 
Dichter hielt Solches für Volksſagen, ohne tiefere Grundlagen. 
Er ahnte nicht, wie einen engen Zuſammenhang dieſe Volks— 
ſagen mit der perſönlichen Unſterblichkeitslehre, mit der Hades- 
lehre des Neuen Teſtaments u. ſ. f. haben. Doch, wer weiß, 
jetzt denkt er wohl anders, nachdem er ſelbſt längſt ſchon in 
die Gebiete der Geiſterwelt hinübergewandert und vielleicht 
perſönliche Bekanntſchaft mit manchem Herrn Puhu gemacht hat. 

Voriges Jahr hatte ich das Vergnügen, wieder einmal 
einen ſolchen „Pu hu“ zu ſehen; es war im Herbſt — id 
kehrte mit meinen Kindern von einem Spaziergang von M......m 
zurück. Als wir in unfer fleines Thälchen kamen, wanderte 
ein Puhu auf der Höhe des Hügels zwilchen hier und O. €. 
eilig hin und her; wir verfolgten mit unfern Blicken aufmerk— 
fam die brennende Erjcheinung lange Zeit. Zu Haufe ange: 
fommen, nahm ich das Telescop und beobachtete die Erſchei— 
nung durch) daffelbe ganz genau; e8 war jener erften, fo eben 
erzählten brennenden Erfcheinung ganz ähnlich), rund und in 
vielen blaffen Flammen auflodernd, in der Größe eines Korbes. 
Zange Zeit Tief es auf dem Hügel, dem Pfarrhaufe gegenüber, 
bin und ber, zuleßt begab es ſich bergab ind Thal und ver: 
Ihwand bei den Häufern. 

Was war’s, mein lieber Freund? 

Ein Hebel'ſcher Puhu, weiter nichts. — Uebrigens be . 
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zeuge ich die reine Wahrheit der hier mitgetheilten Erfchei- 
nungen mit meiner Namensunterfchrift. 
J. J. Schneider, Pfarrer. 


— — 





Ein ſonderbares Begegniß. 


Mein Vater war (ſo erzählt ein glaubwürdiger Mann 
mit der beſtimmteſten Verſicherung der Wahrheit) Amts— 
chirurg in Ortenberg, und zu dieſer Zeit kam täglich ein 
Burſche von einem benachbarten Dorfe dahin, welcher ſtets in 
weiße Leinwand, Jacke und Pantalons, gekleidet war und 
welchen man, da er ſtets Branntwein trank und ſelten nüch⸗ 
tern war, den Branntweinhannes nannte. 

Eines Tages wurde meinem Vater angezeigt, er ſolle auf 
das Dorf kommen, der Branntweinhannes ſey ertrunken. 

Mein Vater ging den Nachmittag mit ſeinem Gehülfen 
und Lehrling hinaus, wo die Section der Leiche vorgenommen 
wurde; es fanden ſich jedoch keine Merkmale daran, als ſey 
er eines gewaltſamen Todes geſtorben. 

Es wurde über die Section ſpät, und mein Vater mußte 
mit ſeinen Begleitern den hellen Mondſchein zum Nachhauſe— 
gehen benützen. Es war ein ſchmaler Damm, wo nur knapp 
zwei Perſonen ſich ausweichen konnten, zu paſſiren; auf beiden 
Seiten war Waffer. 

Auf einmal fahen fie von Ortenberg ber denfeiben Brannt- 
weinhannes taumelnd auf fich zufommen, welchen fie eben noch 
verjehnitten hatten; im hellen Mondlicht erfannten fie ihn ganz 
deutlich und der Gehülfe fragte noch feinen Herrn, ob er ihn 
anreden ſolle. Mein Vater verbot aber diefes frenge, und 
fie ftellten fi auf die Seite und ließen ihn an fich vorüber 
taumeln. Noc einige Schritte machte derfelbe, dann war er 
verihwunden; es that einen Platich, als wenn Jemand in das 
Waſſer fällt, dann zappelte und plätjcherte es noch einige 
Augenblide darin, dann war Alles ftille, 
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Es fcheint, daß entweder der Geift des Branntweinhannes 
e8 anzeigen wollte, auf welche Weije er jein Leben verloren, 
oder daß ſich der Geift in dem Senfeits nicht finden fonnte, 
genug, die ganze Gejellichaft überlief ein Schauder, als fte 
diefes erlebt, und diefes um fo mehr, als fie den Leichnam 
völlig todt und den Körper durch die Section unwiederher— 
ſtellbar verlaffen hatten, 


— — — — 


Ueber Vampyre. 


Vor Kurzem ereignete ſich in Siebenbürgen ein Fall, 
welcher den deutlichen Beweis liefert, daß dort der Glaube an 
den Vampyrismus noch keineswegs erloſchen iſt. Es war eine 
Viehſeuche ausgebrochen; darauf gruben die Bauern die Leiche 
einer jüngſt Verſtorbenen, welche fie für die Urheberin dieſer 
Galamität aufahen, aus, hielten eine Art Gericht über fie und 
zerftachen und verflümmelten fie, theils zur Strafe, theils um 
fie unfchädlich zu machen, auf gräufiche Weile. Ob das bar— 
barijche Verfahren den gewinjchten Erfolg gehabt, iſt ung 
unbefannt. Nicht unwillkommen aber dürfte es dem Xejer 
feyn, wenn wir bei dieſer Gelegenheit, nach Anleitung eines 
Wiener Blattes, einige Notizen über den Aberglauben von den 
Bampyren mittheilen, Literarifh fam das Vampyrweſen zus 
erft, und zwar mit ziemlichem Lärm, im Jahr 1732 zur Sprache 


und erhielt die Aufmerkjamfeit der Zeitungs- und Flugfchriften- - 


fefer bis über die Hälfte des genannten Jahrhunderts rege. 
Ein amtlicher Bericht in der Belgrader Zeitung de dato 7. 
Sanuar 1732, aus Mednegya in Serbien, enthält die erite 
fesbare Definition. „Ein Vampyrgeſpenſt,“ heißt es dort, „it 
eine verftorbene, im Grabe fortlebende Perfon, welche des 
Nachts als Gefpenft aus dem Grabe hervorgeht und den 
Lebendigen das Blut ausfauget, wodurch fie ihren in der Erde 
liegenden Körper im Wachsthum und bei volllommenem Wohl- 
feyn erhält und vor der Verweſung ſchützt.“ Diefer Bericht 
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war das Ergebniß der Unterfuchungen einer Commiffton, welche 
am 40ſten Tage nad) der Beerdigung das Grab des verftorbenen 
Haidufen Arnold Paole zur Befichtigung der als Vampyr und 
Seuche Erzeuger verrufenen Leiche eröffnete. Sie erzählte, 
den Körper blutig, unverweſt und mit neuer Haut und neuen 
Nägeln gefunden zu haben, und ließ, da der Glaube allgemein 
war, daß felbft die nachbarlichen Zeichen durd) den Angriff des 
Bampyrs zu Vampyren wirden, nebft feinem auch die Körper 
der vier nach ihm Begrabenen mit einem Pfahle die Bruft 
durchftogen und verbrennen. Daß Ddiefer Arnold Paole ein 
Bamppr ſey, ſchloßen Die Leute aus dem bei feinem Leben oft 
erzählten Umftande, daß er in Goffova (im türkischen Gebiete) 
von einem Vampyr geplagt worden ſey, und um dieſen von 
fi) abzuhalten, Erde von dem Grabe des ihm befannten 
Bampyres gegelfen und mit deffen Blute fich beftrichen habe. 
Noch ältere Beipredhungen dieſes MWahnes betrafen den am 
20. Februar 1718 in der Liptauer Gefpannfchaft Ober-Ungarns 
verftorbenen Michael Gafparef und den Peter Plogojowig 
1725 in Kifalowa, Der erwähnte Belgrader Zeitungsbericht 
‚ Teßte eine Menge Gelehrtenfedern in Bewegung, und in Folge 
davon Freifte der Bampyrismus entweder im Gemwande der 
magia posthuma, oder in der Differtationen=kivree durch) ganz 
Deutſchland; und daß er viele Vertheidiger haben mußte, macht 
der damalige Zeitgeift mit feiner alchimiftifchen, nefromantifchen 
und überhaupt myſtiſchen Richtung ſehr begreiflih. So er— 
ihien in Wien, 1732, „Chriftopb. Friederici Demelii philo— 
ſophiſcher Verſuch, ob nicht die merkwürdige Begebenheit der 
Vampyre aus den Prineipiis naturae hergeleitet werden könne.“ 
Sn Wolfenbüttel, 1732, „Johann Ehriftian Harenberg's ver- 
nünftige und chriftliche Gedanken über die Vampyren.“ In 
Wittenberg, 1732, „Dttonis Graben zum Stein, unverlornes 
Licht und Recht derer Todten unter den Lebendigen.” In 
Nürnberg, 1732, „Visus et repertus über die fogenannten 
Vampyre.“ Im Leipzig, 1732, „Kuriofe Relation von denen 
fih in Serbien ereignet habenden Blutfaugern u. f. w.“ 1733 
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in Salle, „Johann. Henrie. Zopfii Dissertatio de Vampyriis 
Serviensibus.* 1734 in Leipzig, „Michael’Ranft, vom Kauen 
und Schmaßen der Todten” u. a. m. Selbſt fpäter, im Jahre 
1753, lief in Wien bei den oberften Behörden die Nachricht 
von einem förmlichen Prozeffe ein, welcher in einem Dorfe an 
der ungarifchefchlefifchen Grenze gegen Begrabene eingeleitet 
wurde. Die das Dunkel überall aufhellende Kaiferin Maria 
Therefia fendete den berühmten Naturforfcher Wabft und den 
Anatomieprofeffor Dr. Gaffer in die betreffende Gegend ab, 
und van Spieten übernahm deren Relationen. Unter feinem 
Namen erſchien 1756 in Roveredo: „Considerazione intorno 
alla pretesa Magia postuma, presentata alla suprema Dire- 
zione di Vienna dal Sign. Barone G. von Svisten.* Die 
Mühe, alles Gonftatirte aus den befannten Schriften heraus— 
zubeben, fördert Kolgendes zu Tage: Die Anlage, Vampyr 
zu werden, konnte dem herrfchenden Aberglauben zu Folge auch 
in Leben mitgetheilt und erhalten werden; der fogenannte 
Blutfauger verzehrte im Sarge an Händen und Füßen durch 
Nagen und Schmaßen fein eigenes Blut und ruinirte fompa- 
thetifch feine Anverwandten oder Feinde, oder verließ zu Nacht 
als Geipenft feine Grube und faugte den ihm Verfallenen das 
Blut aus. Im Grabe waren fie zu erkennen an den wachjen- 
den Haaren und Nägeln, der unverfehrten Haut und dem 
(fogenannt ansgefaugten) Blute im Munde.“ Wie begreiflich, 
fuchte der Volksglaube auch Schuß: und Abhilfsmittel. Der 
Art verdächtigen Todten wurde das Halstuch fefter geknüpft, 
eine Münze zwifchen die Zähne gegeben, um das Gebiß zu 
verderben, und im Sarge ein Stück Nafen unter das Kinn, 
jowie ein Reit rothes Tuch auf die Stirne gelegt. Wurden 
die Leichen im Grabe aufgeftört, jo legte man fle auf den 
Bauch, durchſtach die Bruft, nagelte fie feft oder verbrannte 
fie. Ungarn, infonders die Haidufenftädte und Serbien, occu— 
pirten das Vampyrenvorrecht. Nach Schlegel’8 indifcher Biblio- 
thek fänden fi) deffen Urwurzeln in den Indusländern, 


— — — — 
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Zuſatz zu dem Artikel „die Wahrfagerei‘ im vorigen 
Heft ©. 169. Fi. | 


In dieſem Artifel ift eine Stelle aus der chriftlichen 
Myſtik von Görres ausgezogen, wo der Verfaffer von wahr: 
jagerifchen Spiegelungen handelt, aber eines der älteften und 
merfwürdigften Beifpiele ausläßt, und nur eines aus dem 
neuern Egypten anführt, während fhon die Pharaonenzeit 
ein folches darbietet. Als nämlich) die Brüder Joſephs dadurd) 
geängitigt wurden, daß man ihnen das Kaufgeld für das 
Getreide wieder in ihre Säcke legte, und dem Benjamin nod) 
dazu den filbernen Trinkbecher Joſephs (1. Moje 44): fo 
fragte auf Joſephs Befehl fein Haushalter die wieder einge- 
holten Brüder V. 5. : „Iſt's nicht das, daraus mein Herr 
trinfet ? und damit er auch weiffaget?" Dr. v. Meyer 
bemerkt in feinem Bibelwerf zu der Stelle: „Das Weiffagen 
aus Bechern und Trinkſchalen ift noch jet im Orient üblich.” 

Ein verwandtes Beijpiel bietet Zafob Böhm dar, dem 
im Jahr 1600 durch den plößlichen Anblick eines glänzenden 
zinnernen Gefäfles zwar nicht die Zufunft, aber feine Theofo- 
phie aufgefchloffen wurde. 

Kerner fehlt in jenem Citat aus Görres die Erwähnung 
des wahrfagerifchen fogenannten Erdfpiegels. Diefes ift 
eine Art von fleinem runden Spiegel mit Rückwand und Ein- 
faffung von Holz, ungefähr vier Zoll im Durchmeſſer, ohne 
Spiegelglas mit Folie, Dagegen mit einer durchfichtigen reinen 
Glasſcheibe, worunter ein Papier mit verfchiedenen Eharal- 
teren, auch heiligen Namen liegt, und hierunter, wo Schreiber 
diefes nicht irrt, eine dünne Lage von Felderde. Den, wels- 
hen er einft fah, hatte ein Burfche vom Lande bei ſich. Diefer 
ließ ih Fragen aufgeben, ſah figend mit Anftrengung hinein 
und fühlte zulegt feine Augen fehr angegriffen. Die Ant- 
worten über verborgene Dinge waren nicht vollfommen richtig, 
doch merkte man, daß er etwas fah. Er ſprach feine Anru— 
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fungen oder magifche Formeln aus, fondern ſchwieg, bis er 
die Antwort gefunden zu haben glaubte, 


— 9 — 


Der neue Noſtradamus. 


Im zweiten Theil von Venedey's Buch „das ſüdliche 
Frankreich“ kommt S. 82 f. folgende Stelle vor, wo er von 
den Einwohnern von Bagnere de Luchon in den Pyrenäen 
redet: 

„Es it Fein Dorf und fein Thal ohne feinen Andreou 
(Aftrologen), der das Gejchie der Menſchen in den Sternen 
liest. Die Mädchen befragen ihn um Rath für ihre Heirath, 
die grauen für ihre Kinder; die Männer wollen höher hinaus 
und der Welt Gefchi kennen. Und auch ihnen antworten 
die Sternfchauer und öffnen ihnen die Geheimniffe der Zur 
funft. Im der Nähe von Luchon, am Fuße des Kagire, nahe 
bei Aspet, in einem Hirtendörfchen, Milhas, wohnt einer, der 
in der ganzen Umgegend berühmt ift. Alt und Jung behaup- 
ten, „Bug von Milhas“ habe die Revolution, das Kaijerthum, 
die Reftauration und die Zulirevolution vorhergefagt. Seine 
Glaubigen fagen die Reime auswendig ber, in denen er die 
vergangene Zukunft verfimdete. Und fie find fehr ſchlagend: 


Entre @couter et ne pas comprendre, 
C'est chasser et ne rien prendre. 
Quatre-vingt-neuf grand changement aura ; 
Par toi, le peuple esclave ne plus sera; 
Et toi, qui, n@ dans la grande eit£, 

Roi, tu mourras par ta credulite, 


Da dieß Sprüchlein ſich aber, wie gejagt, auf die vergangene 
Zufunft bezieht, fo will ich lieber das für die zukünftige mit- 
theilen. Es verkündet faft die Gegenwart, und es muß fid 
bald enticheiden, ob Bug von Milhas, feinem Namen nad 
Ihon ein halber, nicht in der’ That ein ganzer englifcher Hum— 
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bug ift ). Ich werde ihm den Verdacht nachträglich abbitten, 
wenn er das folgende Sprüchlein, das feine glaubigen Freunde 
ihm zur Laſt legen, wahr macht, Er foll gejagt und verfün- 
det haben: 

En mil huit cent quarante-six 

De 1’Europe grands feux s’allumeront ; 

Guerre des rois, des peuples commenceront. 

Dans ce bisbi**) Grande-Bretagne ne sera plus ; 

Et toi, superbe et grande cit£, 

En petit bourg tu seras changee ; 

Tu pleureras plus d’une fois 

Les debris de ta ceinture, 

Que la tempeöte des grands rois 

Aura reduit en déchirures. 

Des reines, des princes mourront; 

Des peres se dösoleront; 

Des grands malheurs lors €clateront. 

Le sang partout ruissellera. 

Cornette blanche, cornette noire s’&clipsera ; 

Meurtres, tyrans. ,.. Paix et peuple triomphera ! 
„Das it Alles, was ich von dem Volke hier und in der Um— 
gegend erfahren konnte,“ 

Die Ereigniffe der andern Hälfte dieſes Jahres 1846 
verleihen der Prophezeiung des neuen Noftradamus, Bug 
von Milhas, einige Wahricheinlichfeit des Eintreffens. Ob 
diejes ganz erfolgen oder gnädig abgewendet werden wird, 
fteht dahin. Wir aber dürfen bitten, hoffen, vertrauen, und 
jollen uns demgemäß verhalten, damit die Gnade Raum finde, 
Gott bejchirme infonderheit unfer liebes Deutfchland, nachdem 
es an den Folgen der Staatsumwälzungen ſchon jein Theil 
getragen hat, — y — 


Nachſchrift von 1847. Bis zu Ende von 1846 
ſind wir, Gott Lob! mit dem verkündigten blutigen Umſturz 
der Dinge verſchont geblieben. Wer bürgt uns aber für den 


*) Humbug bedeutet im Engliſchen eine Poſſe, Schnurre, Lüge, Spaß. 
**) Sonjt bisbille, Streit, Zänferei. 
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andern Tag, zumal da der Himmel noch voller Wolfen 
hängt *)? | 

- Zweite Nachſchrift vom Dezember 1848. 
Wohlan! Das Bedenken ift gelöst. Der Schalttag (24. Feb.) 
diejes Jahrs hat plöglich das Siegel vom verjchloffenen Buche 
der Zukunft gebrochen, und Deutichland ift mit feiner Revo— 
lution night zurücgeblieben. Die neuern Propheten, die nicht 
unmittelbar durch den Geift Gottes weiffagen, pflegen öfters 
ſowohl im Zeitpunkte als in der Sache zu irren. Inzwiſchen 
hat das dieſſeits und jenſeits des Rheins vergoffene Blut 
ein Gericht Gottes vor Augen gelegt, das lang erwartet war, 
und wogegen es fein befferes Mittel gibt, ald was Nehemias 
that (j. das 1. Gay. jeines Buchs). Wenn aber die Völker 
ed hartnäckig in Unbußfertigfeit verachten, fo können fie fi) 
jelbft prophezeien, daß es jo bald nicht endigen wird. 

— y — 


m — — — — 


Die Weiſſagung Mechthildens. 


In einer Druckſchrift, betitelt: „Geiſtererſcheinungen und 
Weiſſagungen, beſonders für unſere Zeit merkwürdig, Leipzig 
1796,“ iſt von einem Buch die Rede, das 4477 geſchrieben 
ſein, deſſen fürſtliche Berfaſſerin Mechtilde (Mathilde, aber 
welche, iſt nicht geſagt; etwa die nachher canoniſirte Kaiſerin, 
Gemahlin Heinrichs J.? dieſe ſtarb aber. ſchon 968 zu Qued— 
linburg), und das auf eine wunderbare Weiſe bekannt ge— 
worden ſein ſoll. In dieſem Buche heißt es unter andern: 

„Dann wird wehe! gerufen über ein großes, ja das 
größeſte und blühendſte, auch ein äußerſt ſtolzes Reich in Eu— 
ropa, das nit glaubt, es könne fallen bis an der Welt Ende; 
aber lange vorher, ehe die letzte Zeit da iſt, kommt's zu Fall 
und wird ausgerottet werden des Königs Stamm durch Frev— 


*) Dief wurde noch ein Vierteljahr vor der neuen franzöfifchen 
Revolution gejchrieben. 
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fer Hände, die auf ihre Seelen laden Königs Mord und an— 
derer unfchuldigen und gerechten Leute viel, bis fie heimlich 
morden ohne Schonung und Schen das letzte Königlin vom 
rechten Stamm. Aber der lebte König, des unfhuldigen Kö— 
niglin fein Vater, wird fein ein gerechter und bieder Mann, 
mehr denn alle feine Väter, derfelb muß büßen ihre Sind’ 
mit jeinem Haufe, hievor ihn Gott lohnen mag im Himmel, 
Dieß Volk werden nicht können ſtrafen noch Demüthigen die 
andern Fürften, wiewohl fie alle aufſtehn mit großer Macht; 
denn es wird nicht rechter Ernſt fein unter ihren Kriegshee- 
ven ꝛc., bis Gott bejchloffen hat zu trafen Die Gräuel und 
rächen Das unfchuldige Blut. — 

Nun kommt noch ein Wehe über dieß Volk, die fich im 
inneren Zwift, Hader und Meuterei jelbit aufreiben und Frem— 
den in die Hände fallen; doch wird die Regierung eine Zeit 
lang beftehen, aber fein innerer Friede zu denken fein, denn 
die neuen Regierer werden das Zutrauen des Volks nie ge= 
winnen, und alſo, heißt's, wird’8 gejchehen, daß ein Zweig 
des alten Königsftammes wird auflommen, ehe man’d zu der 
Zeit denken wird,“ 

Bon der Religion heißt es: „Die Leuchte Gottes un— 
ſeres Heren wird helle feinen, Daß Lug und Trug des argen 
Zeufeld un Tag kommen und die Leute wiffen werden, was 
der rechte Glaube und Gottes Befehl und Wille ſei (die 
Reformation). Darmad) wird aber immer mehr geflügelt 
werden, daß Irrlehre (die alte) zujummt wahrer Lehre ver- 
worfen wird, und wird aufhören aller Glaube an Ehriftum 
unjern lieben Herrn, daß er zulegt nicht mehr heißen wird 
denn ein ander Menſchenkind ꝛc. — Die fatholifche Kirche wird 
aufhören, ein allgemeines Oberhaupt anzuerkennen; denn Geijt- 
lihe und Gelehrte werden nad) ihrer Gelehrjamfeit predigen, 
weil ſolches nicht geahndet wird, und jo wird mehr weltliche 
Weisheit als Frömmigkeit die Religion ausmachen ze. — Die 
Suden werden fich immer mehr zu den Chriften neigen, und 
zulegt gar fein Unterfchied noch Frage um den Glauben (den 
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allgemeinen) wird gehört werden. Noch in der Zeit, welche 
die Weilfagung umfaßt, wird es gefchehen, daß fih Gott aufs 
neue durch Chriſtum verberrlihen werde, — 

„Wenn die weiße Blume wieder hervorblüht, wird ein 
großer Adler wieder Flügel und etliche Federn wiederbefom- 
men, Blau und Gelb wird ſich vermifchen, und ein anderer 
Adler wird über beide Farben ſchweben; diefer wird ſich im— 
mer weiter ausbreiten gegen Mitternacht, und über Meer und 
Flüſſe ſchweben. Aber die beiden Adler werden hart an ein— 
ander fein und doch einander nicht zu Fall bringen zc. 

Schweden und Dänemark nehmen zu, Das lebte beſon— 
ders. — Das Kaiferthum gegen Morgen wird wieder einge: 
nommen, und man verbreitet Diefe Siege weit 2c. 20.” 

Die in diefem Buch enthaltenen Weiſſagungen geben, 
wie gemeldet wird, bis auf 1850. 





Vorjtehendes Fragment hat fih im Nachlaß eines fehr 
würdigen Mannes gefunden. Ginfender hat weder das Buch 
von 1477, noch die Druckſchrift von 1796 gefehen, und gibt 
nur Gopie von der Handjchrift jenes höchft zuverläfftgen Man- 
ned. Wer daher nähere Nachrichten, vielleicht bedeutende Zu— 
ſätze aus den Orginalien zu geben weiß, ift gebeten, fie nicht 
vorzuenthalten. Von obigen Vorherfagungen ift das Meijte 
ſowohl im Politiſchen als Kirchlichen ſchon eingetroffen, Das 
Uebrige ſcheint fi) zu nahen, Wenn e8 von den Juden heißt, 
fie werden fic) immer mehr zu den Ehriften neigen, fo ift dar⸗ 
unter nicht der chriſtliche Glaube zu verſtehen, obgleich viele 
von ihnen die Taufe empfangen haben, fondern vielmehr das 
Streben nad äußerer Gleichitellung. Doch ift diefem ganzen 
merfwürdigen Volk auch feine gründliche Befehrung und Wie— 
derbringung klar genug in der heifigen Schrift verheißen. Was 
es noch weiter unter allen Völkern in Staat und Kirche wer 
den foll, ftellen wir dem Alwiffenden demüthig anheim. 

— y — 
Geſchrieben den 14. Dezember 1848. 
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Eine angebliche Weiffagung Napoleons *). 


Folgendes Geſpräch fol Napoleon mit Las Caſas auf 
der Inſel Helena geführt haben und leßterer es in feinen 
Memoiren wiedergeben: 

Ehe fünfzig Jahre vergehen, wird Europa republifanifch 
oder koſakiſch ſeyn. 

Dann, wenn mein Sohn noch lebt, wird er unter dem 
Zujauchzen des Volks zum Throne berufen werden. Lebt er 
nicht mehr, ſo wird Frankreich abermals Republik; denn keine 
Hand wird es wagen, ſich eines Scepters zu bemaͤchtigen, der 
ihr zu ſchwer ſeyn würde. 

Das Haus Orleans, obgleich beliebt, iſt zu ſchwach. Es 
hat zu viel von den andern Bourbonen und wird deren Schick— 
ſal theilen, wenn es nicht etwa, welche Veränderungen ſich 
auch zutragen mögen, hinfort dem Bürgerſtande anzugehören 
vorzieht. 

Noch einmal wird Frankreich Republik ſeyn, und die 
übrigen Länder werden ſeinem Beiſpiele folgen. Deutſche, 
Preußen, Polen, Italiener, Dänen, Schweden und Ruſſen 
werden ſich mit ihm in einem Kreuzzuge zu Gunſten der Frei— 
heit vereinigen. Sie werden ſich gegen ihre Fürſten bewaffnen, 
und dieſe ihrerſeits werden ſich beeilen, ihnen Conceſſionen zu 
machen, um wenigſtens einen Theil ihrer alten Autorität zu 
retten; ſie werden ſich, im Beſitz einer beſchränkten Gewalt, 
ſelbſt konſtitutionelle Könige nennen! Auf dieſe Weiſe wird 
das Feudalſyſtem ſeinen Todesſtoß empfangen: gleich dem Nebel 
auf den Gewäſſern des Oceans wird es beim erſten Strahl 
der Sonne der Freiheit zerſtoben ſeyn. 


*) Mehrere öffentliche Blätter bringen dieſe Worte Napoleons, die in 
den Memoiren Las Caſas fich finden ſollen, aber fie lauten zu fehr 
wie aus der Neuzeit gemacht, als daß an ihre Aechtheit zu glauben 
if. Ich bitte mir anzugeben, wo fie in Las Caſas Memoiren 
ftehen ſollen. K. 

Magiton. IV, 24 
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Aber hierbei wird e8 nicht bleiben; das Rad der Revo = 
lution wird, fg weit gekommen, nicht aufzuhalten ſeyn; ſeint 
Ungeftüm wird ſich verfünffachen und feine Schnelligkeit im 
gleichen Verhältuiffe zunehmen. Wenn ein Bolt einen Theif 
feiner Rechte wieder erlangt, fo enthufiasmirt es fi) durch 
den Sieg, und wird, nachdem e8 einmal die Wolluft der Frei: 
heit gefchmect hat, unternehmender, um mehr zu befommen. 
Die Staaten Europa’s werden vielleicht während einiger Sabre 
in einem beftändigen Zuftande der Bewegung fich befinden und 
dem Boden in dem einem Erdbeben vorhergehenden Momente 
gleichen; endlich aber macht fih die Lava frei und mit Der 
Erplofion ift Alles zu Ende. 

Der Bankerott Englands wird die Lava ſeyn, welche Die 
Welt erjhüttern, Die Könige und die Ariftofraten verfchlingen, 
aber Durch ihren Ausbruch die Intereffen der Demofratie befe- 
fligen wird. Glauben Sie mir, Las Caſas, ebenjo wie die Reben, 
welche man in Die Aſche des Veſuv und des Aetna pflanzt, 
die föftlichften Weine erzeugen, ebenjo wird der Baum der 
Freiheit unerfchütterlich werden, wenn er in jener revolutionären 
Lava Wurzel gefchlagen hat, welche alle Monarchien über- 
ſchwemmen wird. Möge er Sahrhunderte hindurch grünen 
und blühen! | 

Dieſe Anfichten fommen Ihnen in meinem Munde viel: 
leicht feltfam vor; nicht8deftoweniger find es die meinigen. 

Ich war zum Republifaner geboren, aber das Schickſal 
und die Oppofition Europa's haben mich Kaifer werden Iaffen. 
Seht erwarte ich die Zukunft. 


Prophezeiung eines alten Mönches zu Camenz in 
Schlefien (1845). 


Zaut des Schwäbilchen Merkur vom 22, Zuli 1845 
ward von Breslau aus vom 15. deffelben Monats (nachdem 
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von der Vergrößerung und Verfchönerung der Stadt Breslau 
und anderer Brovinzialftädte Schlefiens die Rede geweien war) 
Folgendes berichtet: „Wohl zu erwähnen ift noch der Pracht: 
bau des Schlofjes in Camenz. Im Aeußern fteht er 
nunmehr, nachdem bereits im achten Jahr daran gearbeitet - 
wird und er wohl ſchon nahe an eine halbe Million Thaler 
gefoftet haben kann, fo ziemlich vollendet da. Gleich beim 
BeginnedesBaues lief eine Sage im Volk, es habe 
ein Mönch des ehemaligen Klofters Camenz eine Propher 
zeiung hinterlaffen, Daß auf Der Höhe neben dem 
Klofter ein großes Schloß gleich einer Veſte er- 
baut werden und daß nad) Vollendung des Baues 
ein allgemeiner Krieg entftehen würde, welder 
fürDeutfchland fo verderblih ausſchlagen follte, 
das das Land entvölfert und unter fremde Bots 
mäßigfeit fommen würde.“ 


Der blinde Seher Melchior Lang. 


In einem einfamen Waldhaufe, in der Gegend des in 
Mürttemberg gelegenen Dertchens Gfchwend, lebte bis in das 
Jahr 1814 ein von früher Jugend an des Geftchts beraubter, 
ftiler, gottergebener Menfch mit Namen Melchior Lang. 
Armer, gemeiner Landleute Kind, war er am 26. Juni 1743 
zu Schlechtbach, nächſt Gſchwend, geboren, wo feine Mutter in 
der nur mit einzelnen Häufern bejegten Waldgegend fih als 
Wehmutter gebrauchen ließ, der Sage nad) aber aud) Befißerin 
uralter, anererbter ärztlicher Geheimniffe war, die fle dem 
biinden Sohn, als dem hülflofeften ihrer Kinder, eröffnet hatte. 
Mit diefer Mutter führte Lang bis in fein 47ſtes Jahr einen 
gemeinfchaftlichen Kleinen Haushalt, nach ihrem Tode aber, als 
er durch Ausübung feiner Kunft, befonders aber auch Durch 
Bienenzucht und einen Harzhandel, ſich ſchon ein ziemliches 
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Vermögen erworben hatte, wählte er eine ganz arme Perſon 
von faft gleichem Alter und guten Sitten zur Gattin, erbaute 
an einem einfamen Waldfaume ein Haus und lebte mit ihr 
darin ohne andere Hausgenoffen als einige Hausthiere, 

Dft ftand diefes Haus Tage lang mit GA und Gut 
menfchenleer, ohne im mindeften verfchloffen zu ſeyn; Melchior 
fagte: „Es kann Niemand hinein!" Leute vom Rheine und 
von der Donau fuchten diefes einfame Haus auf. Bei Man— 
chem ftand er im Rufe, daß er böfe Geifter bejchwören und 
fie wohl Diefem oder Jenem ftrafend zufenden könne: er aber 
fagte nur: „Meine Geifter find gute Geifter.“ Ruhmredig- 
feit oder fonftige Künfte des Marktſchreiers waren nicht feine 
Sache; felten, oder nur gezwungen, fprach er von fi, Ein— 
fach, voll innerer Klarheit, lebte er immer getroft, ohne Klage. 

Er war ungemein nüchtern; Waſſer und Milch war fein 

einziger Trank. Sicher fehritt er durch Wälder und Felder, 
indem er feinen Stab wie ein Fühlhorn vor fich hinftredte, 
So machte er oft den weiten Weg aus feinem Walde zur 
Kirche. Beim Genuffe des Abendmahls neigte er fi mit 
beiden Knieen. 
Biel hielt er auf den Stand der Geftirne, auf den Wechfel 
. des Mondes, nach) welchem er auch die Auffuchung und Ab— 
pflüdung gewiffer Kräuter richtete, und Tage lang fah man 
ihn in den Waldungen, Kräuter fuchend, auf der Erde umher— 
friechen. Winters fchnigte er viele hunderttaufend Abſatzzwecke 
für die Schufter. Er verſchrieb oder gab feine gewöhnlichen 
Arzneien; was er gab, waren Amulete, die mit Kräutern ge- 
füllt waren und an jchwarzen Bändchen hingen. Oft fagte er 
den Gang einer Krankheit bis zur Heilung oder zum Tode 
voraus; überhaupt lag in ihm ein nicht zu verfennendes 
Ahnungsvermögen, 

Die neuerwachte magnetifche Wiſſenſchaft jagt uns, daß 
Amulete aus den Händen eines jo nüchternen, der Natur fo 
innig anheimgeftellten Menfhen gewiß nicht ohne Wirkung 
blieben, 
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Oftmals wurde er zu kranken Thieren geholt. Unter auch 
noch jo wild fi) geberdende Pferde kroch er ohne alle Furcht, 
betaftete fie an allen Zheilen, ohne daß er je von einem be= 
Ihädigt wurde. Es geſchah einmal, daß eine frank darnieder 
gefallene Kub, welche weder durch Schläge, noch durch Wen— 
dungen auf die Füße zu bringen war, auf eine leichte Berüh- 
rung dieſes Blinden gefund fich erhob. 

Einen jungen, höchſt bedürftigen Menſchen, der zum 
Soldaten ausgehoben und ohne alle Hülfe war, unterftüßte 
er, daß er mit völliger Ausrüftung und TEEN Muthes ins 
Feld ziehen konnte. 

Nie war er krank geweſen, aber gegen Ende des Jahres 
1814 litt er an Entkräftung, genoß auf ſein Verlangen das 
heilige Abendmahl, theilte noch ſelbſt ſeinen Verwandten, die 
er durch ſein ganzes Leben mit Geld und Gut unterſtützte, 
Geſchenke aus, und ſtarb wenige Stunden darauf, als ſeine 
Geſichtszüge fich wieder verjüngt zu haben ſchienen, ruhig, 
feſt, 72 Jahre alt. 

Der Prediger, der ihm zum letzten Male die heilige 
Hoſtie reichte, war auch ſein treuer, herzlicher Freund, deſſen 
frommen Reden er oft in Andacht gelauſcht, und der in ſeiner 
Nacht und Waldeinſamkeit ihm oft als ein freundliches Licht 
erſchien. 


Einiges aus Lavaters Ausſichten in die Ewigkeit. 


Der ſelige Joh. Casp. Lavater hatte die Abſicht, 
ein Gedicht von den Ausſichten in die Ewigkeit auf den Grund 
der Bibel und vernünftiger Muthmaßungen zu verfaſſen, und 
correſpondirte über deſſen Form und Inhalt mit ſeinem Freund, 
dem f. großbritanniſchen Leibarzt Zimmermann in Han— 
nover. Unſeres Wiffens ift diefes Gedicht nie zu Stande ge- 
kommen, dagegen find die Briefe Lavaters mit Zuſätzen gedrudt 
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und viermal aufgelegt worden, zuleßt 1782. Es follen hier 
weder die Ideen, noch die Schreibart des Buchs kritifirt wer- 
den, fondern es follen einige Stellen ausgezogen werden, Die 
fih für das Magikon befonders zu eignen fiheinen und wovon 
fogleich die erfte für das edle, zarte Gemüth des würdigen 
Berfaffers charakteriftiich ift, eines Mannes, den feine Zeit bei 
dem eben auffladernden Irrlicht falſcher Aufklärung wenig 
begriff und fogar verhöhnte. 

I. Er fagt im Tten Briefe (Th. 1. ©. 139) von fi: 

„Es begegnet mir jehr oft, ich könnte faft fagen täglich, 
wenigftens alle Male, wenn ich mit einiger Sammlung meiner 
Gedanken einfchlafe, daß in dem Augenblick des Entſchlummerns 
eine ganz außerordentliche und unbejchreibliche Heiterkeit fich 
über meine Seele ausgießt, wobei fie entweder in der feinften 
moralifchen oder intellectuellen Thätigkeit ift, einer Thätigkeit, 
die fo regelmäßig und zugleich jo unausfprechlich heiter ift, 
daß fie fich nicht nur von Allem, was Traum beißt, unendlich 
unterfcheidet, jondern jogar die lebhafteften Borftellungen bei 
dem Wachen des Körpers unbefchreiblicdy weit übertrifft. Diefer 
für mich entweder Außerft entzückende oder Außerft niederfchla- 
gende Zuftand dauert felten über eine Sekunde, obgleich un— 
zählige, ſowohl moralifhe als metaphufifche, deutliche Ideen 
auf mich herſtrahlen. Es erfolgt allemal plöglich eine con— 
vulſiviſche Erfchütterung, die mich erwachen macht. Daß diefer 
Zuftand länger nicht als höchſtens eine Secunde dauert, weiß 
ich aus verfchiedenen Merkmalen. Ich höre oder fehe zum 
Erempel unmittelbar vor dem Entſchlummern noch das Licht 
löfhen. Ich bin einige Male durch die Erſchütterung erwacht, 
ehe das Licht noch gelöfcht oder Die Lichtpuge vecht zugedrüdt 
ward. "Unmittelbar nad) dem Erwachen ift es mir unmöglich), 
auch nur eine einzige befondere Idee oder Empfindung zurüd- 
zurufen, Einige Augenblide kann ich mich noch fo überhaupt 
dunkel erinnern, mit welchen Gegenftänden fich mein Verftand 
oder mein moralifches Gefühl befchäftigt hat. Aber auch diefe 
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dunkle Erinnerung verlifcht überall, indem ich mich beftrebe, 
fie Tebhafter zu machen. Nichts als der angenehme oder un— 
angenehme Eindrud, den dieje Situation überhaupt auf meine 
Seele gemacht, bleibt und dauert gemeiniglich beinahe den 
ganzen folgenden Tag über, Während Diefer heitern Situation 
babe ich auch nicht die geringfte flare Erinnerung von meinem 
Zuftande beim Wachen; fein Bild von einem Menfchen oder 
fihtbaren körperlichen Dingen umgibt mich. Ich fühle mid) 
wirklich in einer neuen Art der Eriftenz, Davon ich mir beim 
Machen fo wenig einen Begriff machen kann, als ein Blind» 
geborner von den Farben. Sch bin, meiner Empfindung nach, 
in der unfichtbaren ewigen Welt, Meine Fehler überhaupt 
und abftraet find mir unausfprechlich empfindlich, Das heißt, 
ic) empfinde einen Abfcheu vor mir jelbft, infofern ich mir 
überhaupt bewußt bin, der Ordnung des Gottes widerftrebt 
zu haben, den ich in diejem Augenblid als meinen Schöpfer, 
als das weifefte und gütigfte Weſen mit einer Lebhaftigfeit 
empfinde, die ich nach meinen wachenden Borftellungen kaum 
von einem unmittelbaren. Anfchauen der «Gottheit erwarten 
dürfte. Ebenſo unausfprechlich ift für mich die Entzückung, 
die mich durchſtrömte, wenn id) mich jo moralifch gut fühle, 
daß ich mich diefen fonnenhellen Gedanken von Gott und der 
moralifchen Bollfommenheit Chrifti. mit offener Seele über- 
laffen faın. Keiner einzelnen guten Handlung bin ich mid) 
zu erinnern im Stand, jo viel aber fühle ich anfangs Dunkel, 
daß dieſe moralifche Heiterkeit eine Folge vorhergegangener 
guter Beftrebungen ift. In eben diefem Augenbli erinnere 
ich mich bisweilen meiner Freunde, die ich mir aber unter 
feinem Bilde vorftellen fann, denen ich meine unbefchreibliche 
Situation befchreiben zu können mit einer ebenfalls unaus— 
ſprechlichen Sehnſucht wünſche. — Dieſer gewiß richtig und 
treu erzählten Beobachtung füge ich, als prämiſſive Erſchei— 
nungen, woraus ſich vielleicht eine Idee vom Zuſtand der Seele 
nach dem Tode herleiten läßt, den merkwürdigen Traum bei, 
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den Sie jelbft, mein liebfter Zimmermann, im November 1765 
hatten, Eine getreue Erzählung einer jolchen Erfahrung von 
einem Manne, der ein jo gefchworner Feind von allem Aber- 
glauben ift, und der Alles verachtet, was fich nur von ferne 
der Schwärmerei nähert, ift von großem Werth. Diefer 
Traum ift in einer doppelten Abficdyt zu meinen Zwede dien- 
(ich: erftlich infofern derfelbe überhaupt als die Wirfung eines 
jeltenen Zuftandes der Seele, der vielleicht mit ihrem Zuftande 
nah dem Tode des Körpers ähnlich ift, angefehen werden 
kann; und dann auch infofern er einige ſehr wahrjcheinliche 
Ideen von dem Zuftande der Seele nach dem Tode enthält. 
Sie jahen Ihre Frau, von der man Ihnen fagte, daß fie ge- 
jtorben jey, ganz fein und luftig gebildet, mit ihrer fittfamen 
ftillen Xieblichfeit, wiewohl mit einer etwas befremdenden 
Feierlichkeit. In einer unbefchreiblich Liebenswürdigen Maje- 
ftät nahete fie fih Ihnen, mit der Entdeckung, daß fie Dinge 
erfahren, die fein Menſch jemals vermuthet hätte; daß ihre 
Seelenfräfte fih unendlich erhöhet und erweitert haben; daß 
fie die Vergangenheit in allen ihren Urſachen und Wirkungen 
durchſchaue; daß jeder gegenwärtige Augenbli für fie ein 
Meer von Ideen, doc die Zukunft nod) etwas dunkel ſey; 
daß fie unendlich glüclich und es doch noch nicht volllommen 
jev; daß ihr ihr ganzes auf der Erde geführtes Leben immer 
vor dem Gemüthe jchwebe; daß jeder Gedanke, jede Gefin- 
nung, die nicht gerade dahin führten, wohin jeßt alle ihre 
Wünſche gerichtet feyen, ihr jeßt ein Verbrechen jcheine und 
eine Plage für fie jey; daß fie eine Art von Lähmung fühle, 
wenn fie den Weg zum Himmel anfchaue. Sie fey unendlich 
glücklich, weil Gott fie unendlich erhöht habe; aber es fey ihr 
doch nicht recht wohl. Sie wiſſe Alles, was in den Herzen 
der Menfchen vorgehe, die fie auf der Welt gefannt, Alles, was 
bei denen vorgehe, die fie in den Vorhöfen der Ewigkeit jehe, 
ohne daß fie es ihr jagen: Denn fie reden nie, fie feyen 
ganz Betrachtung, und doc, verftehen fie Ulle einander. — 
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Das Ende der Tage fen noch nicht gekommen. Sie wohne 
unter Millionen Seelen in Gegenden voll Heiterkeit, Stille 
und Betrachtung; aber im Himmel jey fie noch nicht:. Gott 
babe noch nicht gerichtet. Lichtvolle Wolfen verdeden nod) 
zur Zeit ihren Augen dieſen jeligen Ort; dahin, dahin follen 
Sie trachten, Sie erzählten mir ferner: Sie haben eine Menge 
wichtiger Fragen an Ihre Frau gethan, welche fie auf eine 
Weiſe beantwortete, daß Cie klar geſehen, was der größte 
Geiſt unter den Sterblichen niemals in der entferntften Däm— 
merung zu jehen vermögend wäre; daß Sie aber, mitten im 
Begriff, diefe Dinge aufzufchreiben, erwacht jeyen und fih an 
die großen, neuen, die Zukunft umfaffenden Ideen, die Sie im 
Traume haben aufjchreiben wollen, der Außerften Anftrengung 
Ihres Gedächtniffes ungenchtet, nicht mehr haben erinnern 
können.“ 

So weit die merkwürdige und lehrreiche Stelle des Briefs. 

II. In demſelben Brief iſt von Unterbrechungen des 
Bewußtſeyns die Rede, nach welchen, wenn ſie auch ſtunden— 
lang gedauert, ſich bei dem Betroffenen öfters die vorigen Ge— 
danfen wieder anknüpfen und fortjegen. In den Zuſätzen wird 
Dabei Folgendes gejagt (S. 166): „Ich babe, feit ich Dieß 
(vor zehn Jahren) fchrieb, wieder ein merfwürdiges Beifpiel 
diefer Art mit Augen gefehen. Beim Mittageffen, da man 
eben von einer Xotterie ſprach, wurde ein alter Mann von 
einer jcheinbaren Erſtickung überfallen. Todtblaß, todtfalt, 
todtftarr fanf fein Haupt hin, und da er unvermuthet wieder 
zu ſich felbft fam und die Augen kaum wieder geöffnet, war 
jeine erſte jchnell hervordringende Frage wieder von dem Ge— 
winn, den er aus der Lotterie hoffte.” 

II. Im 1dten Brief (Th. 2. ©. 99) heißt es: 

„Es find fogar Menſchen gewejen, welche wachend außer 
ſich abweſende Dinge jo deutlich jahen, wie wenn fie gegen- 
wärtig wären. Bonnet (im Essai analytique sur l’äme) führt 
ein hieher gehöriges Exempel an, das viel zu merkwürdig ift, 
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als daß ich es Hier nicht mit feinen eigenen Worten anführen 
ſollte. 

„Ich könnte, ſagt er, einen ſehr ſonderbaren Fall an— 
führen, der wirklich fabelhaft ſcheinen könnte, wenn er ſich 
nicht auf glaubwürdige Zeugniſſe gründete. Allein die aus— 
führliche Beſchreibung dieſer pſychologiſchen Erſcheinung würde 
eine beſondere Schrift erfordern, die ich vielleicht einmal mit 
authentiſchen Beweiſen herausgeben dürfte. Ich ſchränke mich 
alſo darauf ein, zu fagen, daß ich einen verehrungswürdigen 
Mann fenne, der vollfonmen gefund, vechtichaffen, von dem 
gefundeften Urtheil und Gedichtniß ift, dev, bei völligem Wachen, 
und unabhängig von jedem Außern Eindrud, von Zeit zu Zeit 
Geftalten von Männern, Weibern, Bögeln, Reifegefährten, Ge— 
bäuden u. ſ. w. vor ji erblidt, Er fieht diefe Geftalten in 
verfchiedenen Bewegungen, bald ſich einander nähern, bald ent= 
fernen, fliehen, fich verkleinern und vergrößern, erjcheinen, var— 
fehwinden und wieder erjcheinen, Er fieht Gebäude fih unter 
feinen Augen erheben und alle Theile, welche die Äußere Con— 
ftruction derfelben ausmachen, bieten fi ihm dar. Die Ta— 
peter feines Zimmers ſcheinen ſich einsmals in ganz andere 
und fhönere zu verwandeln, Bisweilen fommt es ihm vor, 
daß fi die Tapeten mit Gemälden bededen, welche verſchie— 
dene Landichaften vorftellen. Eines andern Tages find anftatt 
der Tapeten und der Berzierungen leere Mauern vor ihm, 
die ihm anders nichts, als einen Haufen voher Materialien 
darftellen. Alle diefe Gemälde jcheinen ihm mit der Außerften 
Nettigkeit gezeichnet zu ſeyn und ihn auf diefelbe Weile zu 
affteiren, wie wenn die Gegenftände ſelbſt gegenwärtig wären; 
es ſind indeffen nichts al8 Gemälde; denn die Männer und 
Weiber fprechen nicht und fein Ohr vernimmt feinen Ton. 
Alles Dies fcheint in demjenigen Theile des Gehirns, der dem 
Werkzeuge des Gefichts entipricht, feinen Si& zu haben. Die 
Perfon, von der ich rede, hat fich bereits in einem geftandenen - 
Alter an beiden Augen den Staar ftechen laffen. Der augen- 
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fcheinlich gute Erfolg diefer Operation wäre ohne Zweifel 
dauerhafter geweſen, wenn der Greis fich nicht durch eine zu 
ftarke Lejeluft hätte verleiten laffen, Ddiefem Werkzeuge nicht 
die gehörige Schonung zu gönnen, Es iſt indefjen äußerſt 
merkwürdig, daß dieſer Greis feine Gefichte nicht wie andere 
Sefichtefeher für Wirklichkeiten hält; er urtheilt ſehr geſund 
von dieſen Erſcheinungen *). Er fieht fie für das an, was 
fie wirklich find, und feine Vernunft hat ihr Spiel damit, Er 
weiß von feinem Augenblid zum andern, was für ein Geficht 
fi ihm darbieten wird. Sein Gehirn ift ein Theater, wor— 
auf die Maſchinen die Auftritte vollzichen, welche den Zufchauer 
um fo viel mehr in Erftaunen feßen, je weniger er fie vorge- 
jeben bat.“ * 

IV. Hierauf paßt fehr gut das Folgende (©. 103); 
denn Lavater war ein affirmativer Geift: 

„Ein noch lebender, Ihnen und mir verehrungswürdiger 
Gelehrter, einer der größten Naturforfcher, erzählte mir, daß 
fein eigener weitabwefender Vater an zwei verjchiedenen, einige 
Stunden von einander entlegenen Orten in feinem Vaterland, 
ungeführ um diejelbe Zeit die Thür des Zimmers zu öffnen, 
in feinem NRodelor und Schlafmüge gerade wie lebendig her- 
einzutreten umd die Anwefenden mit blaffer Miene anzufehen 
geichienen habe, bald darauf aber wieder verfehwunden jey. 
Beide Orte, wo er gejehen worden, entdeckten es ſich einander, 
und einige Zeit hernach lief die Nachricht von ihm ein, daß 
er zu derfelbigen Zeit auf dem Meer in Lebensgefahr und der 
Seinigen wegen jehr befiimmert geweſen fey.“ 

V. Hier zum Schluß ein fombolifher Traum (S. 104). 

„Ein gewiffer Arzt hatte, nach Herrn Unzers Erzählung, 
in einem gewiſſen Haufe drei Kinder, die feiner Beforgung 
übergeben waren, Eines Tags träumte ihm des Morgens, 
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) Damit will wohl der Unglaube des Herrn Bonnet die Objectivität 
aller Erſcheinungen läugnen? — y — 
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daß er dies Haus von ferne ſehe. Es fehien ihm, als ob 
drei Schornjteine auf dem Dache brennten; Doch fohlug nur 
aus Einem helle Flamme. Ein Anderer, der bei ihm im Bette 
lag, hörte, daß er jagte, man folle nur den mittelften Löfchen, 
die übrigen hätten feine Gefahr. In demfelben Augenblicke 
flopfte man an die Stubenthür und der Arzt ward in Dies 
Haus gerufen. Eins von diefen Kindern ftarb noch felbigen 
Vormittag; Die andern beiden famen glücklich hindurch.“ 


MWeitläufig ergießt fich Lavater in Muthmaßungen und 
Berechnungen über die Kräfte und Herrlichkeit der Auferftan- 
denen in ihrem verklärten Leibe, der dem Leibe Ehrifti ähn- 
lich werden fol. Darüber mit Beftimmtheit zu urtheilen, ift 
allerdings ohne bejondere Offenbarung, die wir ihm nicht zu— 
jhreiben wollen, nicht möglic). Aber alles dies und was wir 
oben ausgezogen haben, wird ſtets ein Mergerniß und eine 
Thorheit feyn Allen, die nicht dasjenige befigen, was Jakob 
Böhm das magifhe Sehen nennt, Wem e8 gegeben ift, 
der verachte es nicht und verfäume nicht, e8 auszubilden. 

— y — 


Nachſchrift. 

Das iſt die letzte Mittheilung für dieſe Blätter von dem inzwiſchen 
in eine Welt der Geiſter, deren Exiſtenz er im Leben mit ſe vieler Ueber— 
zeugung verkündigte, hinübergegangenen Friedrih v. Meyer. Stündlich 
rufe ich ihm meinen Dank, meine Sehnſucht nach ihm nach, aber im be— 
trübenden Gefühle (was er jetzt wohl erkennen wird), daß ich ſeiner Liebe, 
ſeiner Nachſicht nicht würdig war. J. Kerner. 


Vene Sıriften. 


1. 
Helena Wallraff. 


Herr Pfarrer Heinen am Rheine fehrieb eine Heine 


Schrift unter dem Titel: 


„Helena Wallraff von Bruggen, Pfarrei Kirdorf bei Ba— 
charach, die merfwüßigfte Seherin am Rhein.“ 


Diefe Helena Wallraff gehörte nicht zu den magnetifchen 
Seherinnen, fondern ihre Eröffnungen waren mehr‘ Prophe- 
tieen. Sie war mehr wie ein Prophet der, alten Zeit, wie 
eine Kaffandra, die dem Zerfalle der kommenden Zeit war= 
nend vorausging, und in der That fagte fie auch Vieles war— 
nend voraus, was jeßt ſchon nur zu offenbar eintraf und 
leider nad) allen jeßigen Ausfichten auch noch ferner eintreffen 
könnte. Sie jtarb im Jahre 1801, und hätte in gewöhnlichen 
Geijteszuftänden von der jeßigen Zeit noch Feine Ahnung 
haben können. Ein mit prophetiſchem Sehen begabter Menfch 
fiebt allerdings weiter, tiefer, als ein bios magnetifch hell— 
jehender, übrigens ließ Görres, den Hr. Heinen mit Recht 
in feinem Schriftchen anführt, auch dem magnetifchen Schauen, 
und namentlich dem der Seherin von Prevorft, alles Recht 
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widerfahren, wie aud) er der Gelehrte ift (wohl nur Eſchen— 
mayer ausgenommen), der das Schauen diefer Seherin, na= 
mentlich ihre Eröffnungen über Körper, Nervengeift, Seele 
und Geiſt, wie fie fie im Bilde jener Zirkel ausdrüdte, am 


ſchönſten und treffendften zu würdigen verftand. Nie hat aber 


diefe Seherin von fih als Prophetin gezeugt, fie hat nie 


- Uber die Schickſale einzelner Menſchen oder gar ganzer Völfer 


der fommenden Zeiten etwas vorausgefagt. 

Bei Gelegenheit jener Kreife der Seherin von Prevorft 
und bei dem Sehen Magnetiicher im Gegenfage von Pro- 
pheten jagt Görres fehr treffend (nachdem jene Seherin 
bei der Erklärung ihrer Zirkel gejagt hatte: „Das tiefere 
Schauen im Centrum des Lebenszirkels hat noch 
feine Somnambüle ausgejproden“): „Hier alfo 
öffnen fich jene tiefern Himmel, die der Naturhimmel in fi) 
bejchließt; jene drei Seelenkreife, die die Betrachtung in jenem 
tieferen Zujtande geichaut, zeigen fich nun als die ſymboliſchen 
Andeutungen jener drei höheren Zuftände, in die fid das 
innere Leben der Heiligen aufgefchloffen. Alles wird zugleich 
fichlid), was zuvor profan war, Zein anderes Heil, als das 
leibliche, wird Gegenftand der Sorge, eine höhere Rechnung 
beginnt, weil die Wurzelzahlen des Lebens ihre Erponenten 
in Gott gefunden, und um Alles mit Einem Worte auszus - 
iprechen, es ift efoterifche Myſtik, die fich hier begründet; im 
Gegenjage der eroterifchen, die im Hellfehen ſich geftaltet.“ 

Obgleich nun jene Seherin am Rheine, felbit nad den 
Anfichten des Biographen von ihrer Konfeflion, gewiß wohl 
nicht als Heilige zu betrachten ift, fo möchte fie allerdings, wie 
fhon bemerkt, mehr zu den prophetifchen als gewöhnlichen 
magnetifchen Seherinnen zu zählen ſeyn. 

Wie die alten Propheten thaten, ermahnte fie zur Um— 
fehr zum Glauben „zur aufopfernden Liebe und zur Wieder- 
gewinnung der verlorenen Treue, Demuth und Einfachheit 
der Sitten. Würde die Welt nicht dahin zurüdfehren, fo 
fagte fie Zürften und Völkern die biutigften Strafen Gottes 
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voraus. Sie fagte vor länger als fünfzig Jahren die Flucht des 
Papſtes und den Berluft feiner weltlichen Herrichaft voraus, fie ließ 
ihn feinen Sig noch in Köln nehmen. Sie prophezeite Ver— 
wirrung, blutige Zerrüttung und drohenden Umſturz des Be- 
ſtehenden. Frankreich werde in viele Theile zerriffen. Nach 
ihr follen auch die Türken in das Völkerdrama gerufen und 
in den Bund der chriftlihen Völker treten, Was fie diktirte, 
ift ein Werk von ungeheurem Umfange, die angeblich von 
Gott gewollte neue Weltordnung. 

Die zukünftige Einrichtung der Kirche und des Staates 
handelt fie regelmäßig neben einander ab. Friede und Ein- 
tracht fol die Armeen entbehrlich machen, Klöſter ſollen nad) 
weiſen bejchränfenden Regeln wieder eingeführt werden. Die 
Schulen follen von Geiftlihen gehalten werden. Die Kirche 
fol ohne weltliche Macht feyn, die Führer der Völker jollen 
Hirten genannt werden. Titel und Bevorrechtigungen follen 
aufhören. Es follen die Fabrikanlagen nah Volkszahl und 
Bedürfniß befehränkt und das Verhältniß der Arbeiter zu den 
Arbeitgebenden weije geordnet werden. Aller Verſchwendung 
fol Einhalt gethan und eine Tracht für ganz Deutfchland 
vorgejchrieben werden. Wie überhaupt die Arbeit aus fitt- 
lichen Gründen hochgefchägt und ihr der gebührende Lohn zu= 
gefichert wird, hat fie die auffallende Neußerung, daß der 
Reiche feine Arbeit zur Zeit ſelbſt verrichten müſſe. 

Wenn durch göttlihe Einwirkung Friede und Ordnung 
bergeftellt, die Gerechtigkeit herrfchend geworden, habe Jeder 
zu jeinem Lebensunterhalte Alles genug. | 

Der Herausgeber jenes Schriftchens fagt weiter: „Helena 
wollte belehren und mahnen, wie die alten Propheten das 
dem Abgrund zutaumelnde Gefchlecht mit Gottes Macht von 
Abgrund zurüdrufen, Jedes Kind begreift, Daß eine Bauern- 
frau, die nicht leſen und fehreiben fanıı, unfere Theilnahme 
im höchften Grade in Anſpruch nimmt, wenn wir fie übe 
Länder und Reihe, Könige und Völker, Staat und Kirche 
gottbegeiftert veden hören.“ 


376 


Mein Oheim, der ihre Diktate niederfchrieb, ſagte zu 
mir: „Halten Sie mic) denn für einen fo einfältigen Mann, 
daß ich der Aufnahme ihrer Diktate ein Jahr lang meine Tage 
und der Reinſchrift derfelben die Nächte gewidmet hätte, wenn 
ic) nicht hundertfältige Zeugniffe und Beweije gehabt, daß ihr 
das Verborgene klar gewefen und fie den Geift göttlicher 
Eingabe bejefjen 2“ 

Die erhabenjten Gegenftände find in jenem Werf von 
ihr verftändig, klar und einfach behandelt. Sie ſprach das 
befte Deutjch, was mein Oheim, der befte LZateiner und wohl- 
geichult in feinem Fache, nicht ſprach.“ — 

Es folgt hier nun Weiteres aus der Gefchichte dieſes 
merkwürdigen Weibes, wie e8 Hr. Pfarrer Heiner in jenem 
Schriftchen erzählt, das wir unfern Leſern zu einer noch) voll- 
ftändigeren Befanntjchaft mit diefer Prophetin zur Anfchaffung 
wollen empfohlen haben, 


— — — — 


„Drei Stunden von Köln und etwa fünf Stunden von 
Bonn liegt in anmuthiger und fruchtbarer Gegend die alte 
Pfarre Kirdorff. Dieſes Dorf lehnt ſich an die ſchönen könig— 
lichen Waldungen, welche von Brühl und Liblar herüber nach 
Köln zu ſich erſtrecken. Anmuthige Hügel bieten reizende 
Ausſichten in dieſer friedlichen, ſtillen Landſchaft. Unweit Kir— 
dorff, etwa eine halbe Stunde entfernt, finden wir das Dorf 
Brüggen, zu dem Pfarrſprengel Kirdorff gehörig. Die Be— 
wohner dieſer Dörfer zeichnen ſich durch frommen Sinn und 
kindliche Anhänglichkeit an die Kirche vortheilhaft aus. Zu 
Brügen wurde Helena Wallraff geboren. Ihre Eltern 
hießen Reinard Wallraff und Maria Krings. Zu der Zeit 
war das Schulweſen wenig oder gar nicht geordnet und lag 
es in der Sitte der Zeit, auf die Schulbildung nur ſo viel 
Gewicht zu legen, als das Lebensbedürfniß forderte. Die 
kirchliche Bildung zur gewiſſenhaften Ausübung der Religion 
ſtand oben an. Daher kam es, daß Helena zwar kirchlich 
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fromm erzogen wurde, aber weder lefen noch fchreiben lernte, 
Sm Sahre 1781, am Aten Sonntage des Advents, ward mein 
Oheim von Marienftatt als Pfarrer nad Kirdorff gefandt. 
Ueber dieſe Pfarrftelle übte der Prälat von Marienftatt das 
Patronatrecht, welches diefe Abtei mit dem Klofter Botten- 
broich, bei Kirdorff gelegen, an ſich gebracht. Schon in der 
erften Zeit feiner pfarramtlichen Wirkſamkeit erſchien die etwa 
26jährige Jungfrau Helene vor ihm, vorgebend, fie ſey von 
Gott gefandt, ihn zu ermahnen. Der Pfarrer, in den theo- 
logischen Disciplinen wohl geübt und erfahren, der bereits in 
Hohenbuſch bei Erfelenz feine theologijchen Studien unter 
vortrefflicher Xeitung vollendet und als 19jähriger Jüngling 
in Marienftatt noch ſechs Jahre der jcholaftiichen Theologie 
widmete, wollte ſich ihre Zufprache feineswegs gefallen laffen, 
wies Ddiefelbe vielmehr als unberufene Anmaßung zurüd, 
„Helena,“ fagte er zu ihr, „haltet Euch an Eure Arbeit und 
fümmert Euch nicht um Dinge, die Euch nichts angehen.“ 
Zu drei verfchiedenen Malen fam ſie zu ihm in ähnlicher 
Weiſe, ihm vorhaltend, daß er abgewichen von feinen früheren 
frommen Uebungen, das Leiden und Sterben Chrifti zu wenig 
betrachte umd ſich bei dem neuen Paftoratbau weltlicher Zer- 
ftreutheit überließe. Als fie zum dritten Male zum Pfarr— 
haufe heranfam, fniete er fich, wie er ſelbſt erzählt, in feinem 
Kämmerlein nieder und bat Gott, ihn vor allen Berfuchungen 
zu bewahren. Diefe Lehre war ihm im Klofter eingeprägt 
worden. Bei diefer Gelegenheit wies er der Helena die Thüre, 
und als dieſelbe am Einfahrtsthore angelangt, frug mein 
Oheim fie: „Ih frage Euch jeßt, Helena, als mein Pfarr- 
find, und fordere Gehorfam, wie ift Euer Leben bejchaffen 2” 
Hierauf legte fie die Hand auf die Stirne, blieb einige Zeit 
in tiefem Nachdenken, dann ſprach fie: „Sch hätte daſſelbe 
Recht, Sie zu fragen, wie ift Ihr Xeben befchaffen, aber aus 
Gehorfam will ich antworten, Bon dem dreizehnten Monate 
an ift mir die Mutter Gottes erfchienen und hatte ich gött- 
liche Einfprechungen, Jede Nacht halte ich in unferm Garten 
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die Stationen und betrachte das Xeiden und Sterben Chrifti. 
Drei Tage in der Woche fafte ich; fo oft ich über den Bach 
fchreite, denke ic) an den Bad Kedron. Wenn ich mich an 
fleide, denke ich an die Stride und Bande des Erlöſers“ u. ſ. w. 
Der Pfarrer gab ihr den priefterlichen Segen und entließ fie 
mit dem ftillen Gedanken, daß fie frömmern Uebungen obläge, 
als er jelbft. 

Zu diefer Zeit fehrieb mein Oheim ein lateinifches Werk 
unter der Weberfchrift: „Summum sacerdotium et justitia 
Aaronis.* Diefes Werk, erzählt er, war mir jehr lieb ge= 
worden, Jeden Tag jchrieb ich eins oder das andere Kapitel. 
An einem Morgen fiel mir ein, daß die Herausgabe deffelben 
zu foftipielig und ſchwierig fei, fomit die ganze Arbeit vielleicht 
unnütz. Zum erften Male wurde mir die Schrift gleichgültig. 
Nach der Meffe meldete fi abermals Helena, und als fie 
bereintrat, Sprach fie: „Gott fchieft mich, Dir zu jagen, Du 
folft fortfahren Dein Buch zu vollenden, denn was darin 
gefchrieben, ift nicht menfchlicher, ſondern göttlicher Art.“ 
Mein Oheim, darüber erftaunt, daß Helena feine einfame ftille 
Arbeit, wovon Niemand wußte, fannte, hatte noch feine Er- 
wiederung gefunden, al8 Helena hinzufeßte: „Gott fagt, Du 
ſollſt Dir aber nichts darauf einbilden, denn ich, als ein un— 
gelehrtes Weib, würde noch ein weit jchöneres Buch jchreiben 
fönnen, und Gott beftehlt, daß Du dem Werke dieneft und 
fchriftlih aufnimmft, was Gott der Welt offenbaren will.” 
Nachdem nun Helena jo oft feine innerften Gedanfen und‘ 
verborgenen Dinge ihm offenbarte, begann er ihren Aeuße— 
rungen eine größere Aufmerffamfeit und ihrer PBerfon eine 
höhere Achtung zuzuwenden, zumal er als Pfarrer von der 
Heiligkeit ihres Lebenswandels die innigfte Ueberzeugung hatte. 

„Stellt Euch nicht vor,” pflegte er oft zu mir zu fagen, 
„Helena fei nur eine frömmelnde Quieſel geweſen; fie war 
heiter und offen, im gewöhnlichen Leben wie andere Menfchen 
zugänglih, von Geftalt groß und hager,. ihre Gefichtszüge 
feierlich ernft, aber in ihrem Auge wohnte die Gottheit. Sie 
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trug ſich immer reinlich und anftändig; nur ein braunes wol- 
fenes Kleid, in reiche Falten gelegt, habe ich, jo Lange die 
lebte, an ihre bemerft. Im ihrer bäuerlichen Wohnung war 
Alles jauber und ordentlich; fie war fleißig und thätig fir 
den Unterhalt der Ihrigen. Bei geringerem Vermögen lebte 
fie anftändig, ohne je eines andern Menfchen Hilfe zu bes 
gehren.” 

Durch feine Ueberzeugung überwunden, ließ fich mein 
Oheim endlich bewegen, ihre Offenbarungen fchriftlich aufzu— 
nehmen. Faſt täglich bat fie mehrere Stunden ununterbrochen, 
ohne Anftoß,. ohne je ein Wort zurückzunehmen oder zu ver— 
ändern, ihre Schauungen in die Feder gefaat. Meine Mutter 
war bei diefen Vorträgen zuweilen gegenwärtig und bejchreibt 
ihre Haltung folgendermaßen: Sie ftand aufgerichtet, bleich, 
gewiffermaßen leidend, mit gefchloffenen Augenlidern, ruhig 
und befonnen fich ausbreitend über die wichtigften Gegenſtände, 
von Ueberjpannung nicht die mindefte Spur, wohl aber in 
feierlichen Ernfte. — Im Jahre 1783 am 6. Dftober fchloß 
fie mit Wilhelm Horft den Bund der Ehe und gebar vier 
Töchter, die ſämmtlich bereits dem Herrn entichlafen. — Das 
von ihr in Die Feder gefagte Werk jchwoll zu einer ungeheuern 
Größe; ein Rieß Papier reichte kaum hin, ihre Vorträge auf- 
zunehmen, welche mein Obheim allnächtlich ſorgfältig abfchrieb. 
„Wunderbarer Weile,“ pflegte er zu fagen, „blieb id) geſund 
und heiter, obichon ich ein ganzes Jahr hindurch kaum der 
Nachtruhe genoß; wie wäre dieß möglich gewefen, wenn nicht 
Gott mich erhalten!” Zu diefer Zeit hielt Helena große reli— 
giöfe Umzüge, woran ringsum alle Nachbarfchaften Theil nahe 
men. Diejes hatte das Einjchreiten der franzöſiſchen Polizei— 
behörden zur Folge, und mit roher Hand wurden Helena und 
viele Brudermeifter nach Köln ins Gefangenhaus geichleppt. 

Am 14. Juni 1799 umftellte in der Nacht eine Reiter- 
haar das Pfarrhaus, riß meinen Oheim, fobald der Tag 
graute, aus feiner Ruhe und fchleppte ihn wie einen Gefan- 
genen nah Köln, unter vielen Läfterungen wider Gott und 
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feine Heiligen. Gleichzeitig wurden Nachforfchungen angeftellt 
iger das niedergefchriebene Werk; man witterte darin eine 
öfterreichifche Verihwörung. Seine Schweiter Scholaftifa hatte 
das Buch aus Vorſicht nah dem Klofter Blatzheim geflüchtet. 
An Köln vor dem Verhörrichter gab er den Verſteck, wie ex 
fagt aus göttlicher Eingebung, an, im der feften Zuverficht, 
in Köln von den Richtern felbft das Buch unverfehrt zurück 
zu erhalten. Die Prüfung begann, auch Helena wurde ver- 
hört. Der Präfident Kley ließ Helena ſich befonders vor— 
führen und frug fie allein, wie es gekommen, daß er fie ge— 
fehen im Glanze vor fich ftehen, worauf Helena erwiederte: 
„Gott wußte, daß Du ein ungläubiger Mann bift, und er 
hat Dich bewegen wollen, jeinem Werfe nicht hinderlich zu 
ſeyn.“ Und der Bräfident Kley ließ in der That, durch die 
auffallende Erjcheinung bewegt, meinen Obeim rufen, übergab 
ihm das ungeheure Buch und entließ ihn wohlwollend mit den 
Worten: „Nun machen Sie, daß Sie fortlommen." Schon 
im Sabre 1797 waren dem Kurfürften durch einen kurfürft- 
lichen Betrauten einzelne Theile des Werkes und Briefe von 
meinem Oheim zugeftellt worden. Der Generalvifar Marz, 
der zu jener Zeit ebenfalls gefangen faß, hoffte die Prüfung 
des Buches vornehmen zu dürfen, allein das große Werk war 
an den Kurfürften felbit gerichtet, ganz nach den Vorfchriften 
des heiligen großen Kirchenrathes von Trient, welcher beftimmt : 
„Ber vorgibt Prophezeiungen zu haben oder im Befike von 
Prophezeiungen ift, full diefelben dem ordentlichen Bifchofe 
zur Prüfung vorlegen.” Dieſe Stelle war der Weberfchrift 
des Werkes beigefügt, umd fo erfüllte mein Oheim als ftrenger 
Katholit genau die Vorfchriften der Kirche. In Begleitung 
eines vertrauten Boten trug er nun nicht ohne Gefahr das 
theure Werk durch die franzöfifhe Beſatzung über die Grenze 
nah Ellingen, wofelbft der Kurfürft verweilte, und übergab 
ihm die Offenbarungen der Helena. Er fagte mir einft, er 
babe oft darüber nachgedacht, ob er auch wirklich eine gött- 
liche Sendung gehabt, und ſich zu feiner Beruhigung erinnert, 





381 


daß er im Augenblid der Uebergabe dem Kurfürften eine Er- 
Öffnung gemacht, die Niemand, außer dem Fürften jelbft, hätcz 
wiffen können. Hierauf habe er die Worte hinzugefegt : Hier 
ist das Wort Gottes, unfer Eigenthum und euer Leben, und . 
nun ſollſt Du auch Gottes Willen thun.” Der Kurfürft, 
überaus wohlwollend, ertheilte meinem fnieenden Oheim den 
erzbifchöflichen Segen und erwiderte : „Freilich will ich Gottes 
Willen thun.“ 

Der Churfürft ließ das große Buch nun Durch feine Räthe 
prüfen, die wahrjcheinlich nicht wußten, was fie aus ihm machen 
follten. Die Prophetin wurde wieder entlaffen. Sie jagte den 
Zag ihres Todes voraus und farb, nachdem fie ihrem Manne 
noch eine Schrift : „Büchlein des Troſtes“ diktirt hatte, im 
Sahre 1801. Das große Manuffript, in dem ihre Diftate 
verzeichnet find, fol im Archiv zu Wien liegen. 


2. 


Das Geheimnif der Bosheit und feine Enthüllung für 
unfere Zeit, (Stuttgart, bei Rommelsbacher 1849.) 


Unter diefem Titel erſchien kürzlich eine Schrift, fie ift 
von einem berühmten Denker gefchrieben und in jeßiger Zeit 
aller Beherzigung werth. In der Vorrede heißt es: 

„Diejes Thema, das Paulus für die legte Zeit in feinem 
Briefe an die Teffalonicher fchildert, läßt fi gar wohl auf un— 
fere Zeit anwenden und findet auch in demjenigen Theile der 
Offenbarung, welcher von der lebten Zeit redet, feine Bekräf— 
tigung. Der Gontraft ift nicht zu verfennen, in welchem die 
heutigen PBolitifer mit den Freunden des Rechts, der Sitte 
und der Religion ftehen. Jene fehen in unferer Zeit nichts 
als höhere Aufklärung und Bildung, nichts als Fortichritte in 
jeder Richtung des Lebens, überhaupt einen höheren Schwung 
des Weltgeiftes. Man fchwazt den Völfern immer vor von 
den Rechten der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, der Preſſe, 
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der Affoctation u. ſ. w, und ich frage: was ift nun Reines 
dZaran, das nicht Mißverftand erregte und aufs Aergſte miß- 
braucht würde? Die rechte Kunft beftebt nicht darin, Ideale 
zu ſchaffen, fondern die Verfafjungsnormen an die Entwidlungs- 
ftufen der Völker anzupaffen. Die Griechen und Römer brach- 
ten die Tugenden der Selbftaufopferung, der Treue, Mäßig- 
feit, Tapferkeit und Waterlandsliebe zu ihren Verfaſſungen 
mit und darım konnten diefe Staaten ohne den Schwall von 
Gefegen und Syftemen gedeihen, aber wo find dieſe Tugen— 
den jebt hingefommen? Sind nicht Eigennuß, Unmäßigfeit, 
Untreue und Selbſtſucht an ihre Stelle getreten ? Darum muß 
der Staat auf andere Weile forgen, als dazumal. Es bedarf 
jeßt überhaupt eines andern Maßftabes, um unfer Ziel zu 
prüfen, als die Politik, welche in allen ihren Arbeiten und 
Auswüchlen Das allgemeine Volksbewußtſeyn jet beherricht 
und immer droht in eine Dehlofratie überzugehen.« 

Im Verlauf des Schriftchens ſucht der Verfaffer darzu— 
thun, daß die Offenbarung, die wir nun einmal als eine fort- 
geſetzte Weiffagung, nicht nur riftlich-kirchlicher, fondern auch 
weltgefebichtlicher Ereigniffe annehmen müffen, durch auffallende 
Stellen die erfte gewaltige franzöfiihe Revolution bezeichnet 
habe, „Man kann zwar zugeben, fagt er, daß in Frankreich 
ein Umfchwung der Dinge nöthig war, um die langverweiger- 
ten Menfchenrechte zu gewinnen, aber ftatt in der Bahn ge— 
jeglicher Reformen zu bleiben, artete der Umichwung in wilde 
Barbarei aus. Die öffentliche Hinrichtung des an ſich guten 
Könige, was Kant in feiner Rechtsphiloſophie ein Crimen 
inexpiabile nennt, das an einem Volke hafte, der beifpiellofe 
Terrorismus, die Permanenz der Guillotine, der blutige Bür— 
gerfrieg, find hinlängliche Belege, wie fehr Recht, Sitte und 
Religion in dem Gemüthe diefes Volkes gejunfen war. Nur 
die militärifche Kraft eines Napoleon konnte das Volk vor 
innerer Auflöfung retten, indem er, begünftigt durch den Glanz 
feiner Siege, ſich felbft zum Kaifer machte und die audgear- 
tete Freiheit des Volkes in die äußern Schranken der Gejeße 
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eindämmte, wie einft Cäfar Auguftus, der die äußern Formen 


republikaniſcher Verfaſſung noch ftehen ließ, aber in Wahrheit 


feinen Willen zum Gefeß erhob. 
Der republifanifche Geift hat ſich verlebt und kann nie 
wieder gedeihen, Alle die Tugenden, welche im Zünglings- 
alter der Menfchheit die Griechen und Römer in fich nährten, 
fehlen uns gänzlih. Dagegen würden die Lafter, bejonders 
die politifhe Selbftfuht, in einer Republik nur 
um fo entfeffelter erfheinen. Das vorgerüdte Manz 
nesalter der Menfchheit verlangt zu feinem Beftande eine 
eonftitutionelle Monarchie, welche alle Vortheile in Beziehung 
der Rechte des Volkes, der Mittelftände und des Regenten in 
fi) vereint, die Nachtheile hingegen demokratiſcher, ariſtokra— 
tiſcher und autofratiicher Präpontrang von ſich entfernt.“ 

Später fagt er: „Unfere Staatsfünftler haben die wahre 
PBroportion eines Rechtsſtaates noch nicht entdedt. 

Die Wahl des Volkes in der Zahl feiner Abgeordneten 


ift viel zu übermächtig geworden und ift in unſerert Zeit Auf — 


den Punft gefommen, wo es die Rechte der übrigen Glieder u 


, sr, 


zu verfchlingen droht. Beſonders hat hiezu der Mißverftand 
einer Bolfsjouveränität oder Volksherrlichkeit beigetragen, als 
ob der Wille des Volles Geſetz feyn könnte, ohne zu fragen, 


was ein Rechtöftant erfordere? Selbft in den ftrengften Re 


publifen, wo das Volk nur gefeßgebend, iſt es fchwer zu glaus 
ben, daß der vereinigte Wille des Volkes ſolche Gefege gefunden 
hätte, wenn fie nicht Solon, Lykurg, Romulus und nachher 
die Confuln gaben. Dem Bolfe gehört blos die Geſetzes— 
Annahme oder Berwerfung. Daher waren in Rom und Athen 
die vom Staat vorgefchlagenen Gefege nur auf ein Jahr gül— 
tig, und erſt wenn fie fi in der Grfahrung nüßlich und für 
das Gemeinwohl heilfam erwiefen, wurden fie durch den hin- 
zugefommenen Willen des Bolfes zum bleibenden Geſetze er- 
hoben.” 

Er geht num auf die zweite franzöfiiche Revolution über 
und ihre beillofen Folgen für Deutichland. 
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„Bon der erften franzöftichen Revolution an find Die 


commumiftifchen, radikalen und demagogifhen Lehren ausge— 


2, des 


* 
Mu 


gangen, Und obgleich fie während des napoleonijchen Kaifer- 
thums und feiner Eroberungen eine Paufe machten, fo ver- 
pflanzten fie ſich doch almählig. in das politiiche Bewußtfeyn 
anderer Völker und wurden von den oppofitionellen Volks— 
fammern, die das materielle Intereffe des Volkes für ſich ha— 
ben, ſehr beifällig genährt. 

Allen diefen Anregungen gab die zweite franzöftiche Re— 
volution vom Februar 1848 eine freie Entfeffelung. Sn 
mächtigen Strömen überfluthete fie jeßt auch die deutichen 
Gauen und goßen überall das politiihe Gift in das Volks— 
bewußtfein, das bald feinen Träger in der Preſſe, in Den 
literarifhen Freibeutern, in den taufend Vereinen und 
Klubs, in dem Enthufiasmus der Jünglinge, in den Oppo— 
fitionsmännern der Kammern und in der falfch verftandenen 
Idee deufcher Einheit und Zreiheit fand, Es ift eine große 

— die Politik zur Herrſcherin in dem Her— 
zen der Menſchen zu machen, weil es ihm nur dadurch gelin— 
gen kann, Geſetz, Recht, Moral und Religion zu ſchwächen, 
den Glauben unter das Wiſſen zu beugen, die Offenbarung 
den Selbſterzeugniſſen der Vernunft aufzuopfern, das ewige 
Heil der Seele in dem Haſchen nach den zeitlichen Gütern 
der Erde untergehen zu laſſen und das Heilige in den Re— 
flexionsbegriffen zu profaniren, damit es völlig ſeinen Werth 
einbüße. Alles das thut die Politik. Sie iſt der babiloni— 
ſche Taumelkelch, der Jeden, wer ihn koſtet, in den falſchen 
Freiheits- und Gleichheits-Rauſch verſetzt, in welchem ihm 
allerlei ſchöne Projekte, Gelüſte und Bilder wie dem Opium— 
raucher vorſchweben, jedoch nur in der Einbildung, nie in der 
Wirklichkeit. Aber was unternimmt der politiſche Wahn nicht?“ 

Dann wie herrlich und wahr beſchreibt er, was aus die— 
fer unſeligen Politik für uns hervorgegangen und giebt ein 
treffendes Bild unferer Zeitz — er fchreibt: | 

„Und was hat denn das politifche Treiben, Wühlen und 
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Toben für Früchte getragen? Die Gewerbe liegen darnieder, 
Handel und Wandel ftodt, Fein flüjfiges Geld im Verkehr, 
fein Eredit, Unficherheit des Befiges, nichts als Klagen und 
Beihwerden, allgemeine Unzufriedenheit, Mißachtung 
und wohl auch Einfchüchterung des Vorgefeßten, die Geſetze 
ohne Anfehen, Erichlaffung der väterlichen Gewalt, aufbraus 
fende dominirende Jugend, mithin anders als in der römi« 
chen Republif, wo der Sohn dem Vater unbedingt 
gehorhen mußte, wober Montesquieu erinnert: daß 
diefer Gehorfam eine der vorzüglichiten Stügen der Republif 
geweſen ſei, und doch bei aller Noth ſittenverderbender Luxus 
bis in die unterſten Claſſen, Waffenſpiel, volle Schenken, be— 
lebt von politiſchen Geſprächen mit lautem Murren und Lä— 
ſterung gegen Gott und Menſchen, Predigen des Aufruhrs, 
demagogiſche Umtriebe und zuletzt Verſchwörung. Welcher 
Contraſt! Millionen wurden verwendet, um in dem theuren 
Jahre die Noth der Leidenden zu lindern und jetzt, wo Gott 
das Feld ſegnet, der ſchwarze Undank an die Geber! Weist 
dieß nicht an jene Reden Chriſti hin, als von den zehn Aus— 
ſätzigen, welche geheilt wurden, nur Einer zurückkehrte und 
Gott die Ehre gab, wo find aber die Neune? Einer von 
Zehen! das ift Das Bild unjerer Zeit! 

Und was follen wir denken von dem großen Riß zwijchen 
Staat und Kirche und zwifchen Kirche und Schule? Statt 
daß alle drei mit dem innigften Bande verbunden fein foll- 
ten, um einander die Hände zu bieten und zu kräftigen, find 
fie getrennt und Jeder, der den höheren Beruf noch in fi 
fühlt, muß fie ſtückweiſe zufammenfuchen. Statt daß der Staat 
und in feinem Namen der Regent als Schuß- und Schirm— 
herr, nicht Diefer oder jener Kirche, fondern des ewigen und 
heiligen Gefeßbuches jelbft, nämlich des Evangeliums, aufs 
treten follte, hat er den Leuchter von fich weggeftoßen, und 
nun mag es heißen: im Wort war das Licht und das Licht 


Halund jreimt in der Finſterniß, aber die Finfternig Hut es nicht 


begriffen, Statt daß der Staat mit dem heiligen Geſetzbuche 
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in der Hand über alle Eonfeffionen und Sekten fich ftellen 
ſollte, um das evangeliiche Licht auf alle fcheinen zu laffen, hat 
er alle Glaubensrichtungen in ſich aufgehoben und den Ader 
ohne Saat gelaffen, jo daß, jtatt den vergrabenen Schaß aus— 
zubeuten, nur Dornen und Difteln in ihm wachjen. In die 
verderblichfte Indifferenz ift er verfunfen und theilt fie, da er 
als Mufter vorangehen fol, auch dem Volke mit, und darum 
wird wahr werden, was der Engel der Gemeinde fagt: „Wer 
nicht mit mir ift, ift wider mich; wer nicht mir fammelt, der 
zerftreut.“ So ftellt ſich jegt der Staat. Er ift nicht mit 
Ehrifto, ſondern wider ihn; er fammelt nicht mit ihm Die 
Heerde, fondern zerjtreut die Heerde, daß fie in viele Haufen, 
das heißt Sekten, auseinanderläuft, wo fie das wahre Lebens- 
brod und Lebenswafler nicht mehr findet. Wenn der Staat 
Chriſtum nicht als fein Haupt anerkennt, dem er felbft unter- 
than ift, jo fann er ſich auch nicht mehr auf die Treue, Liebe 
und den Gehorfan der Gemeinde verlaffen, die jenem Haupte 
als Glieder anhängen, und jo it es auch mit der Schule. 
Auch fie muß mit dem Haupte, und fomit mit der Kirche, 
aufs Innigfte verbunden fein. Chriftus jagt: Man folle den 
Kindern nicht wehren, zu ihm zu kommen: denn folchen jey 
das Reich Gottes. Darum muß auch das Neid) Gottes den 
Kindern durch alle Stufenalter gelehrt werden. Die Kirche 
fann fich hier kaum anderer Beichränfung der Zeit gefallen 
laffen, als welche zur Tüchtigmachung des Kindes für fein 
fünftiges bürgerliches Verhältniß nothwendig erfordert wird. 
Die rationaliftifchen Veränderungen gehören alle dem Welt: 
geift, dem es freilich je länger je mehr gelingt, dem Reiche 
Gottes Abbruch zu thun. Die Aufklärlinge nennen alle diefe 
Dinge (diefe Märzerrungenfhaften) Fortfchritte; fie haben 
Recht, es find Fortichritte des Weltgeiftes, aber Rückſchritte 
im Reiche Gottes.” — | 

Wir empfehlen dieſes Schriftchen voll Wahrheit den 
Lefern diefer Blätter aufs Angelegentlichfte, 


387 


3, 


Des Württembergifchen Prälaten Friede. Chriftoph Detin- 
ger Biblifches Wörterbuch, neu herausgegeben von 
Dr. Jul, Hamberger. Stuttgart 1849. 


Es fehlt, Gott jei Dank, in unfern Tagen doch auch 
nicht an Männern, welche, an dem lärmenden Treiben der Ta- 
gespolitif feinen Gefallen findend, ſich zurüdziehen in die fried- 
lichen Gefilde ftiller Wiſſenſchaft. 

Unbemerft von dem großen Haufen, genügt e8 ihnen, in 
Hoffnung und Geduld eine Saat auszuftrenen, die dereinft dem 
Baterlande in einer befferen Zukunft ihre Früchte bringen wird. 

Dem weiter fehenden Auge ift es ſehr wohlthuend, diefe 
Wahrnehmung zu machen, und fo begrüßen wir es denn auch) 
als ein erfreuliches Zeichen unferer in vielen Beziehungen fo 
trüben Zeit, Ddaß man es gerade jetzt unternommen hat, die 
zum Schaden der fpeculativen Theologen nur allzulange vers 
geffen gewefenen Schriften Detingers wiederum an das Licht 
‚zu ziehen. 

Zwar ift der jeßige Stand der Dinge der theologijchen 
Wiffenfchaft im Allgemeinen feineswegs günftig, doc) aber 
dürfte recht bald eine Zeit kommen, in welcher die deutjche 
Nation, aus dem taumelnden Raufche maßlofen Freiheitsſchwin— 
dels erwachend, eine unheimliche Leere in ihrem Innern füh⸗ 
len und ſich der Mehrzahl nach gerne wieder hinwenden wird 
zu dem jetzt ſo ſchmählich mit Füßen getretenen Glauben ihrer 
Väter, der ja dem deutſchen Gemüthe fo verwandt und uns 
entbehrlich ift. 

Dann, hoffen wir, wird auch die theologifche Wiffenfchaft 
einen neuen Aufjhwung nehmen, dann wird die Kirche Chrifti, 
wie die Sonne aus ſchwarzen Nebelwolken nur um ſo herr— 
licher hervorbrechen und es wird eine neue ſchöne Blüthe an 
den Bäumen religiöſer Erkenntniß aufgehen. Die theologiſche 
Bildung wird in eine neue Phaſe treten, von der wir ſo kühn 
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find zu erwarten, daß fie eine Macht werden wird, endlich auch 
die alten faft verknöcherten, Elaffenden Riffe des Leibes Chriſti 
zu jchliegen und auszuheilen. 

Bis aber diefe Zeit fommen kann, muß fih die deutiche 
Theologie hübſch in der Stube halten, damit es ihr möglich 
fei, einen ruhigen Genefungsprozeß zu durchgehen. Sie muß, 
um fih von den Schwächen zu erholen, welche fie fih auf 
ihrem langen Wege durch die falten Steppen einer ungläubi- 
gen Philojophie zugezogen hat, in den verjüngenden Born 
ihrer Vorzeit herabfteigen, wie e8 von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert aus der innerften Tiefe des deutfchen Geiftes hervor— 
ſprudelte. Sie darf die Schäße nicht verachten, die ihre Väter 
ihr gefammelt haben, und anftatt einen neuen Bau auf andern 
Grundlagen aufführen zu wollen, muß fie lieber den alten 
Ihon ziemlich weit gediehenen Bau in dem angefangenen Style 
fleißig und mit aller Treue auszubauen trachten. 

Als einen jolhen Strom —als tmentekben Stein im 
Fundamente dürfen wir ficherlich auch die theofophiichen Ar— 
heiten Detingers beanfpruchen, welcher, wie Schubert in feis 
nem Vorworte zu dem hier in Rede ftehenden Buche fagt, in 
all’ feiner ſchmuckloſen Natürlichkeit eine Majeftät ift, der man 
ſich nicht ohne Ehrfurcht nahen kann, welcher ift wie die Stimme 
eines Aufenden im Walde, deren lauten Hall man vernimmt, 
wenn auch nicht immer in al’ ihren einzelnen Worten fie 
verſteht. | 

Die heilige Schrift hat einen Inhalt, der fich weder mit 
dem fogenannten Alltagsverftand begreifen läßt, noch aber ein 
wiffenfchaftliches Syſtem ift, welches feine Prämiffen felbft gibt 
und mittelft derfelben in das Verſtändniß feines Inhaltes ein- 
führt. Der Inhalt der Schrift geht aber allerdings dennod) 
aus einem Syftem hervor, und dies in der Schrift wohl im- 
plieirter vorhandene, aber nicht ausgefprochene Syftem, aus 
welchem die heilige Schrift verftanden werden kann, zu finden, 
dies ift die eigentlichte und unabweisbarfte Aufgabe aller ſpe— 

enlativen Theologen, 


389 


Da die Schrift die Wahrheit fagt, fo verfteht es fich von 
jelbit, daß dasjenige wiffenichaftliche Syftem, welches die Ge— 
heimnifje der Schrift in ihren Tiefen erfchlöße, zugleich auch 
ein Schlüffel fein müßte zur Erfenntniß der Natur, ja aller 
Wahrheit überhaupt, daß mit diefem Syftem alles Wiffen in 
organiichem Zufammenhange ftehen und es eine Macht des 
Gedanfens offenbaren muß, die fih als Siegerin alle un- 
glänbige Philofophie zu Füßen wirft. 

Wenn nun zwar Detinger diefen Schlüffel noch nicht in 
feiner Ganzheit gefunden hat, fo hat er Doch zum wenigften 
und gewiß ein großes Stüd feines ſchön und wunderfam ge— 
gliederten Bartes gezeigt, denn es ift erflaunenswerth, wie 
trefflich er in die Tiefen der Schrift paßt und wie bündig er 
in die geheimen Gänge des Verſchluſſes eingreift. 

Dies ift ganz bejonders zu fagen von dem „Naturbe— 
griffe“ Detingers, welcher von dem Herausgeber mit dem ihn 
auszeichnenden klaren und richtigen Scharfblide in theofophi- 
hen Dingen als der ganze Angelpunkt wahren Schriftver- 
ſtändniſſes bezeichnet wird, Die Bibel, fagt er, zielt fo fehr 
allenthalben auf Teibliches Dafein ab, daß man die Wahrheit 
der heiligen Schrift preisgeben müßte, wenn man jenen Be— 
ariff fallen laſſen wollte. | 

„Zeiblichkeit ift das Ende der Wege Gottes," 
ſagte der tieffinnige Haman und wird verlacht von einer vor— 
‚ nehmthuenden, falfch fpiritualifirenden Theologie. Aber der 
Feind droht auch von einer andern Seite. Der Materinlis- 
mus der junghegel’fchen Schule hat ſich mit unverfchämter 
Keckheit in eine Verleiblihung alles Spiritualiftifchen hinein— 
geichwindelt, Die uralten Gegenfäße von Idealismus und 
Realismus haben fih in aller Schroffheit wieder einander 
BeBagiOergefeit, und nur einge richtige, Auffaffung der Natur, 
nur Mm der Erfenntniß des wahren Wejens der verffärten 
Leiblichkeit, wie fie das Ziel und Ende der Schöpfung ift, 
liegt die Berföhnung des alten, fi) ebenjowohl durch Die 
Wiſſenſchaft, wie in den beiden Hauptgeftaltungen der Kirche 
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durch diefe hinziehenden Streites und die Bedingung einer 
endlichen Ausgleihung und Verſöhnung. 

In Ddiefer Beziehung find die Schriften Oetingers von 
der größten Bedeutung, denn hierin fteht er der Wahrheit 
weit näher, als mancher der größten Denker neuerer Zeit, doch 
müßten wir ungerecht fein, wenn wir behaupten wollten, ex 
ftehe hierin ganz vereinzelt da. Wir freuen uns vielmehr, die 
Strömung feines Geiftes als eine mehr oder minder entichie- 
den hervortretende Zeitrichtung betrachten zu Dürfen, wovon 
ja gerade die Herausgabe und Anerkennung der Detingerjchen 
Schriften in unferer Zeit unverfennbares Zeugniß ablegen. 

Wir empfehlen daher Ddiefes Buch allen Freunden einer 
tieferen Speculation und Schriftforſchung, welche fich gleich 
uns gerne aus dem Tagesgewühl in die ruhigen Thäler fin- 
- nigen Denkens flüchten, auf das Angelegentlichfte und bitten 
fie, ſich durch die Rauhigkeit der Schaale alterthümlichen Styls 
und Eleinerer Dürr gewordener Auswüchle, die der Herausgeber 
mit finniger Treue abfichtlich faft unverändert ftehen ließ, nicht 
abhalten zu laffen, bis zum Kerne Detingeriher Anſchauung 
hindurch zu dringen, welche Arbeit ihnen durch die Erläutes 
rungen des hiezu mit allen Gaben reich ausgerüfteten, auf dem 
theofophiichen Gebiet hoch verdienten Hamberger, fowie durch 
die anderweitig von dem Herausgeber und Anderen aufge- 
ſchloſſene theofophifhe Philofophie um ein Wefentliches er— 
leichtert ift, 


ENTIHRBER 





Das Morgenblatt fchreibt aus Dresden : 

„Der Schauer des Anblids oder die allgemeine Yufre- 
gung der Zeit muß auch auf die Nervenftimmung gewirkt 
haben, daß fie Beiträge zu. Kerners Magikon oder Schuberts 
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Ahnungen liefert. Eine Bekannte, die wir bei der Brandftätte 
antrafen, warnte ung, nahe zu treten. Bor wenigen Minus 
ten, ſagte fie, war Fräulein... . bier und fah wie Sie in 
das Fenfter ; auf einmal däucht ihr, fie werde von einer be 
fannten Stimme mit ihrem Namen gerufen, geht in der Rich— 
tung weg, woher der Ruf fam, und — hinter ihr flürzt ein 
Mauerftüc herunter, das fie unfehlbar erfchlagen hätte. Die 
aufgefuchte Bekannte war nicht zu finden, So fcheinen fchon 
Geifter um die friſche Ruine zu ſchweben. N. theilte die 
Geſchichte einem Leipziger Freunde mit, den wir bald darauf, 
eben angelommen, trafen und um Nachrichten von Dort ans 
fprachen. In Leipzig war etwas Aehnliches vorgelommen, 
Nach dem Heldentod des Kaufmanns G. erinnerte man fich, 
daß derjelbe, obwohl erſt ein Vierziger, feit mehreren Mona- 
ten von Todesahnungen verfolgt worden war, Er hatte noch 
vor Kurzem, ohne befondern Anlaß, jein Teftament gemacht, 
und als ihn Maler Bendemann in der neugebauten Sommer- 
wohnung befuchte, um ein dort aufgehängtes, ihm intereffantes 
Porträt zu fehen, dabei aber gelegentlich auch Zimmerdefora- 
tionen beſprach, die noch angebracht werden fünnten, warf ©. 
jeltjam bewegt bin; „Malen Sie mir doch Scenen zu den 
Soldatenverjen : 
Heute noch auf ftolzen Roſſen, 
Morgen durch die Bruft gefchoffen.“ 
Robert Blum hatte durch Träume eine beftimmte Vor— 

ahnung von feinem gewaltfamen Zode in Wien, aber jein 
böfer Genius trieb ihn dennoch dahin, 


General Bems angeblihes Todesjahr. 


(Wien, 1. Juni 1849.) Man erzählt hier nachftehende 
Anekdote von dem Infurgentengeneral Bem. Bem fol ſchon feit 
vielen Jahren Zodesahnitngen haben. Seit mehr als zwanzig 
Jahren gibt er das Jahr 1850 als fein Lebensziel an. 

26 * 
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Während feines Aufenthalts in Paris fpeiste er einft bei Dem 
nordamerifanifchen Gefandten. Das Gelpräh fam auf Ahnun— 
gen. Der Gefandte lachte darüber. Bem aber erklärte ganz 
ernftbaft, daß er daran glaube. In feinem 20ſten Jahre habe 
er dreimal fein Grab mit einem Grabjteine, welcher feinen 
Namen und die Jahreszahl 1850 enthielt, gefehen, In Sie- 
benbürgen erhielt Bem mehrere gefährliche Wunden. Der Arzt 
äußerte fein Bedenken. Bem erwiederte ganz ruhig: er habe 
noch ein Jahr zu leben. Auf die Wahrheit diefer Ahnungen 
vertrauend, geht Bem in den Schlachten unter dem heftigen 
Kugelregen furchtlos auf und ab und verfichert, feine Kugel, 
die ihn tödtlich treffen würde, werde im Jahr 1850 fommen, *) 


Merkwürdige Vorbedeutung. 


Bei meinem Bruder, dem .. . rath B. in A, befand ſich 
ein Mädchen von etwas über 15 Jahren, Ottilie E,, der letzte 
Sprößling einer angejehenen und fehr begüterten Familie in 
S., um mit feinen Töchtern vollends erzogen zu werden, da 
ihre beiden Eltern kurz nad) einander in ihren beften Jahren 
geftorben umd ihre zwei Schweftern denjelben bald im Tode 
gefolgt waren. Dttilie war an Körper und Geift ſchon ſehr 
entwidelt, von ftattliher Geftalt und blühender Gefundheit, 
vom lebhafteften, dabei gutmüthigften Temperament und Weſen, 
deßhalb auch, und noc dazu als die Tochter eines frühvol— 
lendeten, theuren Freundes, ihren Pflegeltern lieb wie ihre 
eigenen Kinder, Im Sommer des Jahres 1840 wurde auf 
einer Wiefe in der Nähe der Stadt ein Volksfeſt gefeiert; der 
Zag war ungemein ſchön, und Dttilie bat ihren Pflegvater 
um die Erlaubniß, einen Wagen nehmen und mit der Gattin 
und den Töchtern meines Bruders binausfahren zu Dürfen, 


*) Sept, am 1. Febr. 1850, wollen Zeitungen wiffen, daß er ge 
ftorben feye. Doch fcheint dieß noch wicht beſtimmt zu ſeyn. 
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um auf einige Stunden an dem allgemeinen Vergnügen An- 
theil zu nehmen. Dieſe Erlaubniß wurde geneben, das junge 
Mädchen war darüber höchft erfreut, und fröhlich fuhr die 
fleine Gejellihaft nad der Feftwiefe. Gegen Abend folgte 
mein Bruder den Seinigen dorthin, und eben als die Sonne 
unterging und es alfo noch ganz hell war, begleitete er fie 
an die Kutjche, die unterdeffen Draußen gewartet hatte, um 
ihnen beim Einfteigen behilflich zu fein, da er für feine 
Perfon es vorzog, fich wieder, wie er gefommen war, zu 
Fuße nach Haufe zu begeben. Indem er fi der Kutjche 
näherte, fiel es ihm höchſt befremdend auf, die Pferde vor 
derfelben mit den fchwarzen Deden behangen zu fehen, die 
man ihnen aufzulegen pflegt, wenn fie den Leichenwagen zu 
fahren haben. Er fühlte fih natürlich von dieſem Anblick 
äußerft unangenehm berührt, wollte feinen Augen nicht trauen, 
und trat deßwegen ganz nahe an die Pferde hin, um zu 
feben, ob er fich nicht etwa täufche. Allein es. war nicht 
anders; er fiehbt das Geſpann vollfonmen deutlich ganz in 
die fchwarzen bis zum Boden hinabreichenden Leichendeden 
gehüllt! Er ärgert fih im Stillen über den ungefchieten 
Einfall Des Kutjchers, feinen Pferden dieſe ominöfen Decken 
aufzulegen, ſagt jedoch nichts, hilft feinen Leuten in den 
Wagen, der abfährt, und jeder nachgefendete Blick zeigt ihm 
aufs Neue das fihauerliche Coſtüm der Pferde, die den 
Leichenwagen ziehen. 

Zu Haufe angefommen, theilt B. feiner Gattin feine 
Wahrnehmung mit, wundert fi, Daß diefe nebſt den Lebrigen 
nichts davon gefehen hat, und trägt ihr auf, dem Kutfcher, 
wenn Diefer um die Bezahlung fommen würde, fein Mißfallen 
wegen diefer Unfchielichfeit zu erkennen zu geben. Als daher 
am nächiten Tage die Frau des Lohnkutſchers fam, entledigte 
fi) meine Schwägerin ihres Auftrags gegen fie. Diefe war 
aber fehr erftaunt, wunderte fih, wie man überhaupt glauben 
fönne, ihr Maun habe an einem fo heißen Tage feinen Pferden 
Deren aufgelegt, wies nach, daß er dieje Zrauerdeden, wenn 
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er auch gewollt, gar nicht habe anwenden können, da fie im 
Stadthaufe aufbewahrt würden und nur die Polizei den 
Schlüffel dazu habe, und gab übrigens zu verftehen, dag 
dieſes nicht das erftemal fei, wo ſte von einer ſolchen Täu— 
hung des Auges höre, und daß fie nur wiünfchen wolle, 
die Sache möge nichts Schlimmes bedeuten. 

Ahr guter Wunſch ging nicht in Erfüllung, aber ihr 
bedenfliches Kopfichütteln hatte Recht gehabt. Kaum vierzehn 
Tage nach dem erzählten Borfalle wurde Dttilie E..... (der 
man übrigens, wie auch den Töchtern meines Bruders, nicht 
das Geringfte von der Viſion gejagt hatte), von einem hef- 
tigen Nervenfteber ergriffen, das ungeachtet aller möglichen 
Pflege in furzer Zeit einen tödtlichen Ausgang nahm, und 
am erjten October deffelben Jahres folgte ihr die älteſte 
Tochter meines Bruders, ein blühendes Mädchen von achtzehn 
Sahren und Braut eined würdigen jungen Mannes, an einer 
ſchnell eingetretenen Herzerweiterung in das Grab. 

Ich füge noch die Bemerfung bei, daß mein lieber 
Bruder vor diefer Begebenheit nichts weniger als ein Gläubiger 
in dergleichen Dingen war, fid) vielmehr oft dagegen ausge— 
ſprochen bat, und daß ihm auch, foviel ich weiß, früher 
nichts Aehnliches begegnet ift. 

Hieher gehört ein ähnlicher Vorfall, der ſich in jener 
Stadt ereignet hatte und den die Kutſchersfrau bei jener 
Gelegenheit meiner Schwägerin mittheilte, Eine ältlihe Dame, 
die längere Zeit frank gewefen war und ſich wieder erholt 
hatte, wollte an einem fchönen Zage zum erftenmale wieder 
eine Spazierfahrt machen und hatte hiezu einen Miethwagen 
beftellen laffen. Um die beftimmte Zeit hört ihre Tochter 
einen Wagen um die Straßenede rollen, fieht aus dem 
Fenfter und erblickt den LZeichenwagen, der mit feinen fehwarz- 
behängten Pferden daher kommt und vor ihrer Hausthüre 
hält. Sie wundert fih, daß im Haufe Jemand geftorben 
fei, ohne daß fie davon Kenntniß befommen, und bedauert 
bei ſich felbft den unangenehmen Eindruck, den diefes vielleicht 
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auf ihre Mutter machen Fönnte, wünfcht auch, daß nicht 
gerade jegt ihr Wagen kommen möchte. Allein indem fie 
degwegen wieder duch das Fenſter blickt, flieht fie nichts 
mehr .von einem Leichenwagen, fondern der beftellte Wagen 
ift es, der unten hält. Sie fagte ihrer Mutter nichts davon; 
es war jedoch die lebte Ausfahrt derfelben, da fie furz darauf 
ruefällig wurde und ſtarb. Nun fam wirklich um diefelbe 
Straßenede herum der Leichenwagen und bielt vor ihrer 


Thüre, 
Dekan B, in A. 


Einige merkwürdige Träume, 


1, 


Es war ohngefähr im Jahre 183..., als mir in eimer 
Nacht vor dem Erwachen träumte, daß der Sohn einer be= 
freundeten Familie aus Kaffel, Namens Wilhelm, welder 
als Handlungslehrling in unferem Haufe war (jedoch nicht in 
Koft und Wohnung), in unfer gewöhnliches Wohnzimmer 
träte, Er trug einen ziemlich großen Pad, welchen er mit 
den Worten: „So eben ift meine Mutter angefommen und 
hat ihnen dies Fleine Gefchen? mitgebracht” — meiner Mutter, 
welche am Fenfter faß, hinhielt. 

Der Traum war fo lebendig, daß ich mich nicht ent- 
halten konnte, während dem Mittageffen meiner Mutter zu 
jagen: „Mutter, Frau 9... wird nächftens fommen.“ „Woher 
weißt du das?" frug meine Mutter, „Nun,” antwortete ich, 
„ich habe es geträumt, und noch mehr, fie bringt uns auch 
etwas mit.” — Man fchwieg darüber, es als einen Traum 
betrachtend; allein am nächften Morgen Punkt 11 Uhr, als 
wir beifammen im Wohnzimmer faßen, öffnete ſich die Thüre, 
und Wilhelm trat herein mit demfelben Pad, wie ich ihn 
im Zraume gefehen hatte, und mit den Worten: „So eben 
ift meine Mutter angefommen und hat Ihnen dies Fleine 


396 


Geſchenk mitgebraht” — reichte er ihn meiner Mutter hin, 
die ihn lächelnd in Empfang nahm, fprechend: „Wir wußten 
fhon, daß fie kommen würde.” — Als der Bad eröffnet 
wurde, enthielt er ein geſticktes Rüdenfiffen, von der, Hand 
der Tochter unferer Freundin. 

Obgleich vorahnende Träume mir nichts neues waren, 
fo überrajchte mich doch diefer Traum durch feine große Klar= 
heit und Beftimmtheit, bei einer eigentlich) fo unbedeutenden 
Beranlaffung, als das Geſchenk eines geftidten Rückenkiſſens 
it. — Denkbar ift jedoch, daß die gute freundliche Tochter 
unferer Freundin, welche es verfertigt hatte, fo lebhaft von 
dem Gedanken der Freude, welche fie uns durch dies Gefchenf 
machen würde, durchdrungen war, daß dies Gefühl, trotz 
der Entfernung, dem empfänglichiten Gemüthe in unferer 
Familie fich mittheilen mußte, denn es ftellte fich bei fpätern 
Beiprechungen der Sache heraus, daß unfere Freundinnen zu 
derjelben Stunde den Eilwagen beftiegen, und darin den 
Plan der Ueberreihung beiprachen, wo ich gegen Morgen 
defjelben Tages es mochte geträumt haben. 


2, 


Ein anderer, gleichfalls merfwürdiger Traum war jener, 
welchen ich im Jahre 1833 hatte. Er handelte von der Bes 
freiung eines politifchen Gefangenen aus dem Zahre 1832, 
der bei dem Aufruhr-Verſuch zu Frankfurt a. M, ergriffen 
worden war, und faft ein Jahr jchon im Kerker fchmachtete. 

Ich fah nämlih, wie man ihn über den fogenannten 
Graben zum Verhöre in den Römer führte, oder vielmehr 
über diefe Straße aus dem Verhöre zurüd. Als er durch 
das Scherfengäßchen gekommen war, warf er plößlich die ihn 
begleitenden Polizeidiener zu Boden, und in ein Haus fpringend, 
deffen vordere Seite auf die Zeile ging, riegelte er die Thüre 
des Hinterhaufes zu, und verhinderte dadurch Die Begleiter ihm 
zu folgen, — Auf der Zeil heraus gefommen fah ich ihn jedoch 
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wieder ergriffen, und mit feinem Angreifer kämpfend jenem 
die Kappe oder den Hut, dies ift mir nicht mehr ganz Elar, 
herunterwerfen, und während dieſer ſich darnach büdte, ihm 
abermals entipringen. Damit endete mein Traum. 

Auch) diefer war fo lebendig, daß id) einige Tage darnach 
in einer Gefelljchaft, wo einige Männer zugegen waren, welche 
großen Antheil an dem Schidjale der Gefangenen nahmen, 
ihn erzählte. Man hörte mir fehr aufmerkſam zu und einer 
der Herren frug mich: „Nun, wurde denn der Gefangene 
frei?" Ich antwortete, ich glaube wohl, denn er entfloh 
dem, der ihn faffen wollte. 

Es mochten 6 Wochen feit jenem-Traume verfloffen fein, 
als ich im Wohnzimmer am Dfen ftehend von einem meiner 
Neffen, welcher am Fenfter ftand, mit den Worten aufges 
rufen wurde: „Tante, fchnell, ſchnell, was geht auf der Straße 
vor!” — Ich fprang herbei und fah gegenüber unferm Haufe 
auf der Zeile einen jungen Mann mit einem Bolizeidiener 
ringen, diefem den Hut herunter werfen, und während jener 
fih darnach büdte, ihm entſpringen. Mein Neffe frug: 
„zante, was war das?“ — Ich hatte meinen Traum fo 
ganz vergeffen, daß ich antwortete: „Es muß ein Dieb 
gewefen fein.“ 

Zeider brachte man einige Minuten darnach den armen 
Jüngling ganz ermattet und halbtodt gefchleppt, und ich hörte 
aus den Aeußerungen des Volkes, welches ihn umgab, es 
fei ein armer gefangener Student, welcher fich habe befreien 
wollen. — Da fiel mir mein Traum wieder ein, allein zus 
gleich drängte der Gedanke fih mir auf, ob ich nicht durch 
meine Erzählung Beranlaffung zu dem Befreiungsverfuche 
gegeben haben jollte? — konnte aber, wie natürlich, niemals 
darüber Gewißheit erhalten. 

Der Gefangene war übrigens wirflih auf dem Graben 
feinen Begleitern durch ein Haus, welches einen Durchgang 
auf die Zeile hatte, entwiſcht, und hatte hinter fich zugeriegelt. 
Allein leider hatte das Nebenhaus ebenfalls einen Durchgang 
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und diefen hatte man vergeffen zu fchließen, weßhalb Der 
Gensdarme durch das Nebenhaus mit ihm zugleich auf Der 
Zeil heraus fam. Auch fehlte der Wagen, welcher ihn auf- 
nehmen follte, und fo wurde der arme Junge, nachdem er 
fi) wirklih auf diefelbe Art, wie in meinem Traume, noch 
einmal losgeriffen hatte, zum zweiten Male wieder ergriffen 
und in jeinen Kerker zurücgeichleppt. 


Zwei andere Träume, 
1 


Einer meiner Neffen, ein fehr begabter, geiftvolfer Knabe, 
war eined Tages bei feinen Großältern väterlicher Seite. 
Es regnete, und als er fich entfernen wollte, gab ihm feine 
Großmutter einen Regenfchirm mit. — Unten an der Haus- 
thüre angekommen, ſah er jedoch, daß der Regen nachgelaffen 
hatte, und der Regenfchirm deghalb zwecklos war, und ftellte 
ihn in Eindifcher Unbedachtſamkeit hinter die geöffnete Haus- 
thüre und ging fort. 

Als er am näcften Tage zu feinen Großältern fam, 
wurde er nad) dem Regenfchirm gefragt, und da fiel es ihm 
ſchwer auf das Herz, daß er ihn hinter die Hausthüre geftellt, 
von wo ihn wahrjcheinlich jemand mitgenommen hatte, denn 
er war nicht mehr an diefem Orte zu finden. 

Tüchtig ausgezankt, ging er betrübten Herzens nach Haufe; 
die folgende Nacht aber träumte ihm, er ginge abermals zu 
den Großältern, und als er fih dem Haufe nähere, ſähe der 
Großvater zum Fenſter heraus und riefe ihm zu: „Ernft, 
der Regenfhirm hat fich gefunden, der Auslaufer von Herrn 
8... (welcher einen Laden unten im Haufe hatte), hatte ihn 
in's Kamin geftellt.” — Der Knabe erwachte bald darnach, 
und als er am Morgen wie gewöhnlich zu den Großältern 
ging, fchaute der Großvater zu dem Fenfter heraus und rief 
‚ihm zu: „Ernft, der Regenfchirm hat fich gefunden, der Aus» 
laufer von Herrn 8... hatte ihn in’s Kamin geftellt!” 
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Und fo war es. Diefer fah den Regenfchirm hinter der 
Hausthüre ftehen, und weil er nicht wußte, wem er gehörte, 
fo ftellte er ihn, Damit er nicht geftohlen werden follte, in 
das Kamin. Als nun nah dem Regenſchirm gefucht und 
gefragt wurde, war er ausgegangen, und hörte erft, als der 
Knabe fort war, von feinem Heren davon, wo er ihn dann 
jogleich hervor holte und den Großältern übergab. 


2. 


Ein junges Frauenzimmer, Sophie B..., verlor an 
einent Badeorte nahe bei Frankfurt einen goldenen Ring. 
Er hatte viel Werth für fie, und fie fuchte und ließ ihn 
deßhalb auf das eifrigfte fuchen, ohne dag er gefunden wurde. 

Sie kehrte nach Frankfurt zurück und dort erft träumte 
ihr, der verlorne Ring läge in einem Bufche hinter dem Kur— 
baufe zu K. . . . — Wenig Gewicht auf diefen Traum legend, 
ging fie doch, als fie einige Tage darnad) wieder nah 8... 
fan, an Ddiefe Stelle, und fiehe — der Ring lag wirklich 
dort etwas im Grafe verftedt. 


3. 


Ein dritter Traum, welchen ich im Auguft des denf- 
würdigen Jahres 1848 hatte, iſt fehon minder Far und 
beftimmt, und Hauptfächlih durch den AZufammenhang mit 
einem mir gleich begabten Weſen merfwürdig. 

Mir träumte in einem dunfeln, bombenfeften Gewölbe 
außerhalb der Stadt, jedoch nahe am Main, zu fein, welches 
ein fpärliches Licht durch einige Schießfcharten empfieng. Aus 
einer derjelben jahb ich nach der Stadt und mitten in Die 
Straßen derjelben. Es herrfchte ein unruhiges Getümmel in 
denjelben, ein Hin- und Herlaufen; allein mitten unter den 
Lebendigen, die fich in wilder Haft durch einander bewegten, 
wandelten auch nadte Leichen, welche ihre Grabtücher über die 
Köpfe gezogen hatten und mir dadurch ihre Gefichter verhüllten, 
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Nach furzer Zeit ſchien alles vorüber zu fein, und id 
verließ das Gewölbe, um nach meinen Gejchwiltern zu feben, 
weldye die Stadt nicht verlaffen hatten. — Die erfte meiner 
Schweftern, zu welcher ich Fam, war ſammt ihrer Familie 
wohl und hatte feines der Ihrigen bei dem großen Wirrwar 
verloren, — Ich ging zu der zweiten, deren Haus aber, 
als ich hinein trat, mir fremd und in ein großes Hofpital 
verwandelt war. Sie jelbft war nicht anmwefend, man fagte 
mir jedoch, fie fei wohl ſammt den Ihren, und habe durch 
die Sahe (da fie Befigerin einer Apothefe war), etwas 
Schönes verdient. 

Sch erzählte diefen Traum den Meinigen, und da man 
damals fehr einen Beſuch der Cholera fürchtete, fo bezog ich 
ihn darauf und dachte, unfere Stadt würde vielleicht von 
diefem jchlimmen Gafte heimgejucht werden. — Als aber der 
18. September mit feinen Schredensfcenn an uns vorüber 
war, befam er eine andere, fürchterliche Erklärung. 

Ein Mädchen aus Schwaben in meinen Dienften hatte 
einen Liebhaber, welcher Schneidergefele war. Diejer, wie 
viele Andere feines Standes, Demofrat, fam oft in Streit 
mit ihr, weil fie dieſer Richtung nicht zugethan war umd 
Beritand genug hatte, um das ganz Nußlofe und Thörichte 
der Beftrebungen des Arbeitervereins einzufehen. 

Noh am Abend des 17. Septembers, von der Ver— 
fammlung auf der Pfingftweide mit ihm zurücfehrend, beichwor 
fie ihn, zurück zu bleiben, und ihr zu verfprechen, den 
nächften Tag, der ein Montag war, wieder zu ihr zu kommen. 
Er verfprah es, und ſchied bleich und mit Thränen in den 
Augen von ihr, um — fie nie wieder zu jehen. 

Der jchredenvolle 18. verftrid dem armen Mädchen in 
. Zodesqual, niemand ließ ſich ſehen. Der Dienftag ebenfalls. 

Am Mittwoch) fam ein junger Mann, welcher fid mit Chirurgie 
abgab, zu uns, um, wie er fagte, zu zeigen, daß er nod) 
lebe. Er fei drei Tage und zwei Nächte nicht aus den Kleidern 
gekommen, jo fehr feien fie im Hofpitale mit den Verwundeten 
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bejchäftigt. — Wir erzählten ihm, daß auch mein Dienft- 
mädchen ihren Liebhaber vermiffe, und nachdem wir ihn bes 
jchrieben hatten, rief er aus: „Warten fie einmal, ich glaube 
der liegt unter den Todten!“ — Um num das Mädchen, 
welches faft verzweifelte, aus einer Ungewißheit zu reißen, 
welche peinvoller als die fürchterlichfte Gewißheit war, ent— 
Ihloß ic) mich, nach dem Hojpitale zu gehen. 

Es hielt etwas jchwer, Einlaß zu erlangen, und ich 
verdanfte ibn nur der perjönlichen Bekanntſchaft mit dem 
Spitalmeijter. Endlich eingelaffen, fehilderte ich den jungen 
Mann, welcher geſucht ward, und wurde darauf von einem 
der jungen Aerzte bis an die Thüre des Gewölbes geführt, 
in welchem die Leichen lagen, und mit der Weifung, der 
Bezeichnete liege auf der linken Seite ohngefähr in der Mitte, 
ließ er mich allein hinein treten und entfernte fih. — Da 
lagen fie die nackten Leichen, wie ich fie im Traume gejehen 
hatte, zu beiden Seiten des Gewölbes, und der, den ich 
fuchte, richtig in der Mitte auf der linken Seite, 

Mein Traum war erfüllt, zwar nicht genau fo, wie ich 
es gejehen hatte, aber ich konnte an der Deutung nicht 
zweifeln. 

Das Mädchen ſelbſt aber hatte im Laufe des Sommers 
1848 im Traume bereits das Grab ihres Liebhabers geichen, 
als fie, wie ihr Däuchte, nach dem Frankfurter Kichhofe ging. 
— Ein Todtengräber ftand auf demfelben und hatte jchon 
eine ganze Reihe Gräber gegraben, als fie frug: „Tür wen 
das Grab fei, das er eben mache?" Er antwortete: „Für 
den Bhilipp G...“ — „Und ift das andere daneben vielleicht 
für mich,” frug fie weiter. „Nicht eben beſtimmt,“ antwortete 
Kt, „aber du fannft es haben,” — So weit diefer Traum, 

Ein anderer Traum, den fie fhon mehrere Jahre früher 
hatte, bezieht fih auf diefelbe Angelegenheit, und iſt noch 
merfwürdiger, als der eben erzählte. | 

Ihr träumte, ihr Liebhaber fäße vertraulich bei einem 
ihr fremden Maͤdchen, mit ſchwarzen Locken und langen goldnen 
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Ohrringen gefhmüdt. Sie ftand dabei und ſah, wie er Die 
Fremde liebfofte, aber plötzlich wendete er fi) von jener 
wieder ab, um fich ihr wieder freundlich zu nahen; fie aber 
wies ihm ftolz und verächtlich die Thüre, und ließ ihn troß 
aller Bitten nicht wieder ein. Da nahte fid) ein Schäfer in 
blauem SHeflen- Kittel, welchem eine ganze Heerde Kleiner, 
junger Schafe folgte, der Thüre und fie, ohne ſich zu be— 
denken, ließ den Schäfer fammt feiner ganzen Heerde zu 
derjelben Thüre ein, Die fie dem erften Liebhaber gewiejen hatte. 

Sie erzählte ihren Traum den Übrigen Dienerinnen des 
Haufes, ja ſelbſt ihrem Liebhaber, welcher darüber lachte, 
und meinte, der Schäfer fei er, und die Schafe »bedeuteten 
feine Treue und fonfligen guten Eigenſchaften. — Allein 
einige Zage darauf, als fie durch Sachſenhauſen ging, begeg— 
nete ihr ihr Liebhaber und führte daffelbe Schwarze Mädchen 
am Arm, das fie im Traume gefehen hatte, felbit die goldnen 
Ohrringe fehlten nicht, 

Sie ftellte ihren Liebhaber darüber zur Rede und 
fchmollte längere Zeit mit ihm, fühnte fih jedoch ſpäter 
wieder mit ihm aus, und das Verhältniß zwijchen Beiden 
dauerte, jedoch ziemlich fühl, bis zu feinem Zode am 18. 
September fort. ; 

Trogdem erjchütterte fie fein Tod außerordentlih und 
befonders die Art deffelben, und ihr Schmerz war aufrichtig, 
bis fie wenige Wochen darnach durch den Schäfer, welder 
erſchien, getröftet wurde, 

Died war nämlich ein heffifcher Soldat, der als Ein- 
quartirter zu uns in’8 Haus Fam, und der merkfwürdiger 
MWeife diefen Namen führte, — Er nahm die leere Stelle 
in ihrem Herzen ein, und damit auch die Lämmer nicht 
fehlen follten, wurde das Verhältniß Beider leider etwas 
allzu vertraut, 
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Ein Traum des Arztes Zimmermann, 


Der bekannte Arzt und Schriftſteller Zimmermann 
(Berfaffer der Schrift „über die Einfamfeit u. ſ. w.“) theilte 
im Sahre 1765 Folgendes in einer Zeitfchrift, „dem Erin— 
nerer,“ die damals in Zürich herauskam, mit: 

Ich bin ein Mann von fieben und dreißig Jahren, der 
die meiften Tage feines Lebens mit der Beobadtung und 
Erforfhung der Natur zubringt; es wird Ihnen hieraus jchon 
wahrfcheinlich fein, daß ich nicht abergläubijch bin. 

Aber diefe Wahrfcheinlichfeit fteiget zur Gewißheit, wenn 
ih Ihnen offenbare, daß die größere Menge der Leute, mit 
denen ich lebe, dieſe leidige Krankheit in einem jo erſtaunend 
hoher Grade hat, und dergeftalt alle damit nicht Befeligten 
verachtet, Daß ich geradezu den Aberglauben nicht nur eben« 
falls verachte, fondern wegen feinen Außerft böfen und wenig 
befannten Folgen in dem bürgerlichen Leben haſſe. Nach 
diefer Vorbereitung fol ihre Aufmerkjamfeit rege werden, wenn 
ein Feind von allem Aberglauben, von allen VBorbedeutungen, 
Ahnungen, Erfeheinungen und Träumen fagt, er werde Ihnen 
die Gejchichte eines Traumes mittheilen; — eines Traumes, 
der feine Erfindung ift, den er felbft in allem Ernſte gehabt, 
und den er Ihnen jeßt auf die gewiffenhaftefte Weile ohne 
Beijeßung oder Weglaffung eines einzigen Umftandes er— 
zählen will, 

. Millionenmal habe ich ſchon geträumt. Ich Habe auch 
ſchon die außerordentlichften Träume gehabt, und von denfelben 
immer die Urſache in den Befchäftigungen des vergangenen 
Tages, in meinen herrſchendſten Ideen, aber hauptfächlid) 
in dem phyſiſchen Zuftand meines Körpers, in der Nacht— 
mahlzeit, in dem Maße meines Getränfes, oder in andern 
vorhergegangenen Reizungen der Sinnlichkeit gefunden, Meine 
Träume waren mehrentheils abenteuerliche, auch habe ich 
immer alle vergeffen, und niemals einen erzählt. Aber es 
Scheint mir der Mühe werth, das Angedenfen eines Traumes 
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aufzubewahren, der nichts Abenteuerliches in fi hat, zu 
dem die Phantaſie fehr wenig beitrug, der mir faft ganz 
Vernunft fcheint, und der ſich jo durchaus von den Wirkungen 
der fonft des Nachts Außerft verworrenen Einbildungstraft 
unterfcheidet, Dieſe Gefchichte deutlicher Zu machen, will ich 
Ihnen vorerft die Geſchichte des Tages erzählen, auf welchen 
dieſe wenigitend mir merkwürdige Nacht folgte, 

Diefer Tag war der fünfte November 1765. Den ganzen 
Morgen hindurch war mein Kopf ungemein helle, ich erfand 
den Plan zu einem ganz in die ausübende Arzneifunft ein 
fchlagenden Buche; eine Menge dahin gehörender Ideen 
drängten fich herbei, ich jchrieb alles auf, und ging vergnügt 
zu meiner Mittagsmahlzeit, Nach Tiſche fehrieb ich etwas 
ganz Mechantjches, ich ging hierauf in Gefellihaft, wo ich 
ein paar Augenblide jehr aufgeweckt war, und die übrige Zeit 
bald mit einigen Frauen tändelte, bald in mich ſelbſt zurüd- 
ging und an mein Buch dachte. Don diefem Orte ward ich 
duch Berufs-Geſchäfte weggeführt, und mit diefen brachte 
ich die ganze Zeit bis um acht Uhr des Abends zu. Meine 
Nachtmahlzeit war mäßig, ich aß einen kleinen Biffen von 
einem Rebhuhn, etwas Salat, und trank nad) meiner Gewohn— 
heit ein paar Gläſer Wein; bei Zifche ſprach ich aus meines 
Herzens Grunde mit meiner Familie von der mir fo feltenen 
Heiterkeit des Geiftes, die mir Gott in diefem dunkeln Monat 
ſchenke. Nach Tiſche ging ich in eine kleine Geſellſchaft von 
Sungfern, wo ich ohne Lebhaftigkeit aufgeräumt und völlig 
vergnügt war, Um zehn Uhr legte id) mich, ohne die geringfte 
Beichwerde in meinem Leibe und in meiner Seele zu ver: 
fpüren, ganz heiter und friedfam zu Bette. Ich richtete nad) 
meiner Gewohnheit mein Herz zu Gott und fchlief ein, 

Im Traume wollte id in ein mir unbekanntes Haus 
gehen. Man ſagte mir, wollt ihr in diefes Haus gehen, 
denn in diefem Augenblick ift eure vorlängit verftorbene Frau 
(die, Gott fei Dank! lebt und gefund ift) mit einer ebenfalls 
vorlängft verftorbenen Perfon in Diefes Haus eingegangen? 
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Ich antwortete: meine Frau bat in ihrem Leben immer gegen 
mich und alle Menſchen ein Außerft gutes Herz gehabt. Es 
it mir unmöglich, fie nach ihrem Tode zu fürchten, 

Mit diefen Gedanken ging ich in das Haus hinein, und 
machte fofort das erfte Zimmer auf, Da ſah ich meine Frau 
— und die andere Perfon in ihrer gewöhnlichen Kleidung 
und Geftalt; aber, wie mir däuchte, ganz aus leichten Wolfen 
zufammengefegt. Meine Frau hatte die fittfame ftille Lieb— 
lichkeit in ihren Geftchtszügen, die fie jeßt auf der Erde hat; 
aber doc) zugleich etwas Feierliches auf ihrer ganzen Miene, 
das mir fremd war, Bei dem erften Anblick ward ich innigft 
gerührt — fo wie ich etwa gerührt wäre, wenn ich plötzlich 
einen Engel vor mir erblickte. Aber mein Herz empfand nicht 
die geringite Furcht. 

Meine Frau nahte fih mir mit einer unbefchreiblich 
ltebenswürdigen Majeftät — ohne ein Wort zu fprehen. 

Urtheife felbft, jagte ich zu ihr, was ich bei deinem 
Anblid empfinde! — aber erzähle mir vor allem aus, wie 
ift es dir in Diefem unbekannten Lande der Unfterblichkeit, 
wovon ich mir jo gar feinen Begriff machen fann ? 

Sch erfahre Dinge, antwortete fie, die fein Menfch 
jemal8 vermuthet hätte, Meine Seelenkräfte haben fih un« 
endlich erhöhet und erweitert; ich durchfehe die Vergangenheit 
in allen ihren Urfachen und Wirkungen; jeder gegenwärtige 
Augenblick it für mid ein Meer von Ideen. Nur ift mir 
die Zukunft noch etwas dunkel. 

Aber du haft etwas Mageres und Blaffes auf deinem 
Antlig, du haft etwas fo ernfthaft Feierliches in.deiner Art, 
dich gegen mich auszudrüden, das mich doch einigermaßen 
über deinen Zuftand unruhig macht. 

Meine Frau holte einen tiefen Seufzer und antwortete 
mir. nach einem Heinen Stillfchweigen folgender Geſtalt: 
Sch bin unendlich glückhaftig, und doch bin ich es nicht in 
der Vollkommenheit. Mein ganzes auf der Erde geführtes 
Leben fchwebt mir immer vor dem Gemüthe, Ich brachte 

Magikon. IV, 27 
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meine meiften Tage in ziemlicher Unfchuld dahin. Aber jeder 
Gedanke, jede Gefinnung, die nicht gerade dahin führten, 
wohin jetzt alle meine Wünfche gerichtet find, ſcheint mir jet 
ein Verbrechen, und dieß ift meine Plage; ich fühle eine 
Art von Lähmung (wie ihr zu fprechen pflegt), wenn ich den 
Weg zum Himmel anfchaue. Ich bin unendlich glüdlich, weil 
mich Gott unendlich erhöhet hat; aber es ift mir doch nicht 
recht wohl. 

Auf was für einen Grad find aber jet auch eigentlich 
deine Erfenntnißvermögen erhöhet ? - 

Diefes habe ich zum Theil ſchon gefagt. Aber überhaupt 
weiß ich alles, was in den Herzen der Menfchen vworging, 
die ich auf der Welt gekannt habe; ich weiß alles, was bei 
denen vorgeht, die ich in den Vorhöfen der Ewigkeit ehe, 
ohne daß fie mir es jagen, denn wir reden nie, wir find 
ganz Betrachtung, und Doch verfiehen wir alle einander. 
Sch weiß auch fogar alles, was du jeßt denfeft, wenn du 
es mir. fchon nicht faaft. 

Glaubſt du, Liebfte Freundin, daß ich auch dahin fommen 
werde, wo du jetzt bift ? 

Du fennft dich, Freund! Erzähle mir alle deine Fehler. 

Neigung zum Unglauben, Zorn, Unthätigkeit im Guten, 
Gedankenloſigkeit, Sinnlichkeit. 

Nun fo beffere dich, dann wirft du gewiß mich wieder- 
ſehen. 

O Freundin! deiner Stimme werde ich gehorchen, wie 
Gottes Stimme. Aber meine Neugierde hat feine Schranken. 
Wo bift du jeßt? was ift eigentlich der Ort, wohin man 
nad) dem Tode gelanget ? 

Du weißt, Daß das Ende der Tage noch nicht gelommten 
ift. Sch wohne unter Millionen Seelen in Gegenden voll 
Heiterfeit, Stile und Betrachtung; aber im Himmel bin ich 
nicht. Gott hat noch nicht gerichtet. 

Was iſt der Himmel? 

Lichtvolle Wolfen verdecken noch zur Zeit unfern Augen 
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diefen feligen Ort; ach, mein Freund, trachte dahin, trachte 
dahin. 

D Freundin! deiner Stimme werde ich gehorchen, wie 
Gottes Stimme. Aber ich habe niemals geglaubt, daß die 
Seelen der Abgeftorbenen auf der Erde erfcheinen. 

Dieſes gefchiehet jehr felten. 

Sage mir doch, liebſte Seele, warum haft du. mich 
bejucht ? 

Gott hat es zugelaffen, damit ich dich rette. 

Wirft du bei mir verweilen ? 

Nicht lange. 

Auf diefes hin machte ich eine Menge wichtiger Fragen, 
und meine Frau beantwortete fie fo, daß ich in Diefe Worte 
ausbrach: „O Freundin, du zeigt mir, was fein Auge nie- 
mals ſah; du erzähleft mir, was fein Ohr niemals hörte; 
du machft mir klar, was der größte Geift unter den Sterb- 
lichen niemals in der entfernteften Dämmerung ſah. Ich 
traue meiner Schwachheit nicht, Laß es mich aufichreiben, 
um e8 dem Weltfreife zu verfündigen.” — Indem ich diefe 
Worte ausſprach, ſah ich mich nach Bleiftift und Papier um, 
ich jaß nieder zum Schreiben und erwachte plötzlich. 

Worte, menfhlihe Worte find nicht vermögend, den 
Verdruß auszudrüden, der mir Leib und Seele durchbebte, 
als icy mich in diefem Zeitpunkt erwachet fand. Ach richtete 
mic) in meinem Bette auf, um meiner jelbit auch Iecht be= 
wußt zu feyn; ich fah mich um, erkannte mein Zimmer und 
hörte den Nachtwächter die dritte Stunde nah Mitternacht 
ausrufen, Mein eriter Gedanke war, aufzuftehen, um Licht 
zu fchlagen und Ddiefen Traum aufzufchreiben. Ich that es 
nicht, weil ich meinem Gedächtniffe traute; hingegen wieder- 
holte ich mir alles laut, deutlich und zu verfchiedenen Malen 
in meinem Bette, Aber an die großen, neuen, die Zukunft 
umfaffenden Ideen, die ih im Zraum hatte auffchreiben 
wollen, fonnte ich mich, der äußerſten Anftrengung meines 
Gedächtniſſes ungeachtet, nicht erinnern, 
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Am folgenden Morgen jchrieb ich dieſes alles mit dem 
feften Entfchluffe auf, daß ic) in diefer Erzählung der Wahr- 
beit jo getreu bleiben wolle, als wenn meine Seligfeit Daran 
bienge, und Gott weiß, Daß ich e8 geblieben bin. — Machen 
Sie nun, mein Herr Erinnerer! aus diefem Zraume, was 
Sie gut finden. Wenn er andern nügen kann, fo laffen Sie 
ihn druden, und wenn er mich allenfalls in den Augen ihrer 
Eontorwißglinge, ihrer in SKramladen aufgewachlenen halb— 
engländiſchen Freigeiſter mit fchweizerifhem Hirn bei einer 
Pfeife Tabak lächerlich macht, jo helfen Sie mir das Unglüd 
diefer guten Leute bedauern, für die die größte Angelegen- 

heit der Menjchen, der Zuſtand der Seele nach dem Tode, 
eine Kurzweil ift. 

A — den 25. Februar 1766, 


Allerneueftes aus England, 


Die allgemeine Zeitung ſchreibt aus England im Oftober 
dDiefes Jahres, was auch in diefe Blätter mit Zug übergeht: 

Sm Süden von Irland find wieder einige Ruheftörungen 
vorgefallen, welche die Abfendung einer Conftabler-Berftärfung 
von Dublin veranlagt. Das Landvolk hat an einigen Orten 
die Polizeiwachen angegriffen. Es find indeffen, fcheint «8, 
nur gegähnliche afgrarifhe Unruhen, wie fie in Irland fo 
oft vorgefommen, 

Die Borunterfuhung gegen die Ehegatten Manning 
wegen Ermordung eines gewiffen O'Connor geht ihren Gang, 
und nimmt die Aufinerkfamfeit des Publicums Tebhaft in 
Anſpruch. Die Angeklagten werden vor die Oktober - Aflifen 
geftellt werden, und ihre Verurtheilung unterliegt feinem 
Zweifel; nur dürfte fi der Proceß durch den Umftand ver- 
wickeln, daß eine noch nicht aufgefundene dritte Perfon bei 
dem Verbrechen betheiligt gewefen zu fein fcheint. Ein fonder- 
barer Ineidenzpunkt ift (wenn es anders feine Bennyzasliner’s 
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Erfindung), daß eine Hellfeherin, die in einer von London 
weit entlegenen Provincialftadt wohnt, in ihrem magnetifchen 
Zuftand ausfagte: das Piftol, mit welhem O'Connor erſchoſſen 
worden, liege in einem (bis dahin nod) nicht entdeeften) dritten 
Keller des Haufes, wo der Mord verübt worden, vergraben. 
Wirklich war Ddiefer dritte Keller bisher der Nachforſchung 
entgangen; die Waffe feheint aber noch nicht aufgefunden 
zu feyn. Ä 

Ein anderer Fall von Sympathie oder vom „Serein- 
ragen der Geifterwelt” fam bei dem Proceß des fo eben 
bingerichteten Wilfon in Erwähnung, der in Liverpool die 
ganze Familie des in Indien ftehenden Hauptmanns Heinrichfon 
ermordet. In derfelben Stunde, wo dieſes Familienunglüd 
über ihn erging, ſoll Heinrichfon, der in feiner fernen indijchen 
Garnifonsftadt einer heitern Gefellfchaft beimohnte und felbit 
jehr heiter war,’ plöglich von einer fo fehwermüthigen Stim— 
mung befallen worden feyn, daß e8 allen Anwefenden auffiel. 


Sir John Franflin’d Nordpol: Erpedition. 


Für Freunde des Wunderbaren veröffentlichen wir fol- 
gende jedenfalls höchft merkwürdige Mittheilung, welche der 
„Manchefter Guardian” vom 29. Septemper (das Datum ift 
wichtig) auf Gewähr eines brittifchen Flottenoffiziers, eines 
Augenzeugen, veröffentlicht. (Bergl. „Abendzeitung” Nro. 285.) 
Die berühmte Helljeherin zu Bolton wurde in Gegenwart. von 
vier Herren über Sir John Franflin’s Schickſal befragt. 
Sie erklärte, er habe große Drangfale erlitten, befinde ſich 
aber noch Leidfich wohl, und hege große Hoffnung, in 9'/, 
Monaten England zu erreichen (alfo im Juli 1850). Dieß 
fagte fie nicht als Prophezeiung, ſondern als die Meinung 
Franklin’s, mit dem fie in magnetiihem Rapport zu ſeyn 
vorgibt. Sie war verwundert, die Zeit um 6 Stunden im 
Rückſtande zu finden und meinte, die Uhren müßten wohl 
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nicht in Ordnung feyn. Diefe Zeitwerfchiedenheit deutet auf 
85 bis 80 Grad Längendifferenz. Aufgefordert, feinen Aufent- 
halt auf einer Heinen Karte einer Pfennig Encyclopädie zu 
bezeichnen, ließ fie fih Die Karte aufs Haupt legen und 
wies mit dem Finger auf die Nordweitküfte der Hudfonbai. 
Dieß fehte die Umftehenden in das größte Erftaunen, da Die 
Hellfeherin völlig ungebildet ift und feinen Begriff von Geo- 
graphie oder Landkarten haben fan. Sie fanden, daß Der 
angegebene Punkt dem Zeitunterfchied entfpreche, und fie er- 


flärten fih die Sache fo, daß Sir Sohn Franklin an Der - | 


Weſtküſte von Boothia Calfo nahe bei Prince-Regents-Einfahrt, 
gefcheitert fey und dann verfucht habe, oftwärts vorzudringen, 
in welchem Falle er erwarten konnte, gerade in neun Monaten 
nad England zu kommen. Die Hellfeherin ſah Sir Sohn 
Franklin mit drei Perfonen auf dem Eife, aber andere Pur- 
thien feiner Mannſchaft folgten ihm in einiger Entfernung, 
noch andere fah fie todt unter dem Schnee liegen. Sie be— 
fchrieb die rauhen Wälder und wilden Thiere und Volks— 
ftämme, die fie auf ihrem Wege zu ihm erblidte, namentlich 
ein weitfpringendes geftreiftes Thier (die „wilde Kabe?"). 
Auch die Schiffe befchrieb fie, von denen eines mit diden 
Planfen unter Waffer war. Da man einen alten Brief von 
Sir James Roß hatte, jo ward die Hellfeherin auch zu ihm 
geſchickt. Sie fah ihn in einem Dichten Schneegeftöber feſt 
im Eis; er hatte Franklin nicht gefehen und beabfichtigte 
möglihft bald nah England zurüdzufehren. Bei ihm war 
die Zeit um faſt 8 Stunden im Rüdftande, was, eine Dif— 
ferenz von 110 bis 115 Graden bedeutet, und als fie feine 
Lage auf der Karte bezeichnen follte, wies fie augenblicklich 
auf Bankers Land — einen Punkt, der alle Vermuthung für 
fih hat. Ein anderes Schiff ift in der Nähe des feinigen; 
beide find ohne Segel; aber weit näher ift ein anderes Schiff 
unter Segel, anfcheinend von jenen herfommend, und nur 
35 bi8 40 Grad weſtlich. (Vielleicht das Schiff, das im 
vorigen Frühjahre mit frifchem Proviant dem Commodore Ro 
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nachgefchieft wurde.) Sie befchrieb Sir James Roß als be- 
feibt im Vergleich zu Franklin. Von lekterem fügte fie, feine 
Wangen feyen etwas eingefallen, aber er fey gefund und habe 
reichlich zu effen. Auch befchrieb fie jein Aeußeres genau 
genug, namentlich feine Kahlheit. Der Berichterftatter meint, 
er würde voreilig ſeyn, fi auf die Angaben der Hellieherin 
zu verlaffen, obgleich es in unferer Zeit, wo wir Durch den 
Blitz forrefpondiren und uns von der Sonne abzeichnen laffen, 
gewagt ſeyn würde, die Gränze zwilchen dem Möglichen und 
dem Unmöglichen zu ziehen. Jedenfalls werde es von Intereſſe 
ſeyn, diefe Dinge ſchon jebt, wo Derabredungen nicht ſtatt— 
finden fönnten, aufzuzeichnen. Fünf Tage, nachdem dieß 
gedrudt war, traf ein Grönlandsfahrer („True Löwe”, Ka— 
pitain Parker) in Hull ein, und beftätigte wenigftens, daß 
Franklin fih im März in der Nähe der Gegend fi befand, 
welche dies Hellfeherin angezeigt hatte, während Niemand ihn 
auf Diefem Punkte gefucht haben würde, 


Ein Derwifch prophezeit den Tod Bathiany’s. 
(Aus einer Biographie des Grafen Ludwig Bathiany.) 


Graf Ludwig Bathiany dachte ebenfo freifinnig in Glau— 
bensfachen als in der PBolitif. Man fonnte ihn nicht zu den 
Kirchengängern zählen, obwohl er in vollem Ornate bei allen 
firhlichen Feſten erfchien, fobald fie eine politiiche Neben- 
bedeutung hatten, Die Erziehung bei den Schotten in Wien 
hatten ihm feine fonderlihen Begriff von Flöfterlicher Bildung 
beigebradyt, und fein Aufenthalt in Italien beförderte nicht 
die Achtung vor den Geremonien. Die Reife in den Orient 
hatte nicht minder auf Pen empfänglichen Geift eingewirft, 
jo daß Bathiany alle Religionsgefellfchaften gleich reſpektirte. 
Er war frei von Vorurtheilen und duldfam, obwohl er fi) 
manchen Scherz erlaubte und die Geiftlichen mit fcharfen 
Ausfällen geißelte, 
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Der Aberglaube klopfte aber mit leifem Finger auch am 
diefen vorragenden Geift, und Bathiany unternahm 3. B. 
nichts an einem Freitag. Im Jahr 1844 befand fidh 
Bathiany mit feiner Familie auf dem Dampfichiffe, das von 
Wien nah Beftb fuhr, Der türkiſche Gefandte am failer- 
lihen Hofe befand fich ebenfalls mit feiner Begleitung an 
Bord und darunter ein Derwifh, dem man viele Achtung 
bewies. Der Derwifh war ein Araber und fand im Auf 
der Heiligkeit; man fagte damals, er wolle das Grab eines 
Heiligen bei Dfen befuchen. Er war nicht alt und bewies 
mit lebhaften Geberden feine Theilnahme an Allem, was 
vorging. Graf Bathiany näherte fi mit einem im Oriente 
erlernten Gruße dem Fremden, und diefer fchien bereits den 
ungarifchen Gavalier zu fennen, denn er fühlte fich geſchmeichelt 
durch das Beftreben, eine Unterhaltung anzufmüpfen. Bathiany 
ftellte ihm feine Kinder vor, Mädchen in zartem Alter, umd 
auch feine Gattin. Nach längerer Unterhaltung wollte ſich 
der Derwiſch wahrfcheinlich erfenntlich erweifen, und erbot fi), 
den Damen aus der Hand wahrzufagen. Die Gräfin fchlug 
es aus, wahrfcheinlic unangenehm an einen Vorfall erinnert. 
Graf Zichy ift fein freigebiger Mann und feine Frau war es 
ebenfalls nicht; letztere verweigerte einer bettelnden Zigeunerin 
ein Almofen und diefe ſprach eine Verwünfchung aus. Die 
Gräfin Zihy, die Mutter der nachmaligen Gräfin Bathiany, 
ftarb bald nad) jener Scene im Kindbett. 

Bathiany gab aber lachend die Hand hin, Die der 
Derwiſch Tange betrachtete, ohne irgend etwas zu fprechen. 
Der Derwilch ließ die Hand des Grafen los, und es fhien, 
als wollte er das Stillfchweigen länger behaupten; aber dies 
reizte um jo mehr, und Bathiany drang mit feinem befannten 
Ungeſtüm in den braunen Araber.” Der Derwifc erhob end- 
fich die rechte Hand, mit der Fläche zum Gefichte Bathiany’s 
gewandt, die fünf Finger auseinanderhaltend. 

Der Graf verftand die Pantomime nicht fogleich oder 
wollte fie nicht, verftehen, 
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Der Derwifch neigte die Hand gegen Bathiany und 
brachte fie dann in die frühere Pofttion, wobei ein trüber 
Ernft aus den dunfeln Augen bligte, 

Bathiany wurde blaß und verlegen, wie Jemand, der 
die Verlegenheit zu verbergen fich bemüht, erft nad) einigen 
Secunden gelang es ihm, die frühere Faſſung zu erringen, 
und mit zum Lachen verzogenem Munde fagte er zu feinem 
Freunde: In fünf Jahren? das wäre zu frühe. Ich brauche 
noch ein DBierteljahrhundert, um meinen Lebenszwed zu er- 
reihen, und ohne einen Sohn zu hinterlaffen, möchte ich die 
Melt nicht verlaffen. (Er hatte damals noch feinen männ— 
lichen Erben) Meinem Better (Graf Carl Bathiany) möchte 
ich nicht die fehönen Güter übergeben, er liebt fein Vater— 
land nicht. 

„Lappalien,“ ſagte der Mitreifende; „wie fann man fo 
ernft werden, weil ein Dummer Derwiſch Wahrfageret treibt, 
wahrfcheinfih um ein paar Goldftüfe zu erbeuten, Wir 
wollen ihm für den Schabernad gleich Revange geben.“ 

Mit diefen Worten ergriff der Mitreifende die Hand 
des Derwiſch, Die dieſer gleichgültig und ohne Zögern ihm 
überließ; überlegend und nachfinnend fehaute er darauf und 
hob endlich den Zeigefinger in die Höhe, andeutend: der 
Derwiſch werde nur noch ein Jahr leben. Der Derwiſch nahm 
ein Delfläfchchen aus den weiten Falten feines Gewandes, 
beneßte die Finger damit, ſah hierauf gegen den Himmel und 
wandte ſich Meffafeits, Ieife die Lippen bewegend. Weder 
Angſt noch Scheu war in den Mienen des Drientalen zu 
erfennen; es fchien blos, er wolle jeben, Augenblick bereit feyn, 
das Paradies zu betreten. 

Bathiany fagte zum Freunde: Ihr Wig fruchtet nichts, 
Sie Ängftigen nicht den Weifen des Morgenlandes, fondern 
vermehren nur die Angft des Thoren aus dem Abendland, 
Wir mögen philofophiren wie wir wollen, wir bringen dennoch) 
nicht den Refpect vor Ammenmährden aus den Gliedern. 
Sch ſchäme mich nicht, zu geitehen, daß die Prophezeiung des 
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Arabers einen Eindrud auf nich machte; weder Geldgier 
noch Prunkſucht Hat den Derwiſch zu feiner Weiffagung ver- 
anlaßt und außer Rang und Namen weiß er nichts von meinen 
Berhältniffen. Hat er in den Linien meiner Hand mein Geſchick 
gelefen, jo wird es fich erfüllen. Ich glaube auch, dag Die 
Chiromanthie noch zu einer Wiffenfchaft gedeihen wird, und 
es bleibt nicht das Lebte, was wir dem Orient zu danfen 
haben. | 

Der Sommer des Jahres 1849 war nod) nidyt zu Ende, 
alſo das fünfte feit jener Scene, für deren Wahrheit wir 
bürgen, noch nicht verfloffen, fo lag Graf Ludwig Bat- 
thiany todt im Neugebäude zu Beth. 


Spukgeſchichten aus England.” 





1. 
Eine aus alter Zeit, 


| Wir geben diefe Spufgefchichte aus älterer Zeit aus 
England und fügen ihr fogleicdh eine ganz ähnliche ebendaher 
aus neuefter Zeit bei. 

Es ift intereffant, beide mit einander zu vergleichen und 
zu erfennen, daß zu den verjchiedenften Zeiten und in den 
verfchiedenften Perioden der Bildung und Aufklärung ſich 
Gleiches wiederholt, was auch zum Beweife dienen könnte, 
daß derlei Erſcheinungen oder Begebenheiten in der Natur 
felbft liegen, Naturphänomene find und zwar aus der Nacht: 
feite der Natur und wohl weder auf Betrug noch auf Täu— 
hung durchaus und immerdar beruhen, 

As H. Mompeſſon von Tedwortb in der Grafichaft 
Wilts im März des Jahres 1661 in der nahen Stadt Lu— 
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garſpal fih aufbielt und ein «Getrommel in den Straßen 
hörte, erfundigte er fi) bei dem Vogt der Stadt, in defien 
Haufe er fih gerade befand, was das bedeute? Der Vogt 
erzählte nun, wie fie dort feit einigen Tagen von einem un— 
nüzen Trommler beunruhigt würden, der auf einen wie ex 
glaube, falfchen Paß hin bettle. H. Mompeffon fendete auf 
diefe Auskunft nach ihm, und befragte ihn, auf weſſen Er— 
mächtiaung er alfo das Land mit feiner Trommel durchziehe? 
Er erhielt die Antwort: auf gute Ermächtigung, wobei er 
Paß und Vollmacht, unterichrieben von H. William Cawley 
und Oberft Aylliff von Gretenham, vorlegte. H. Mompeffon, 
der die Hand der beiden Herren wohl kannte, überzeugte ſich 
jogleich, daB Paß und Bollmacht falfch feyen; ließ daher dem 
Bagabınden die Trommel abnehmen und trug dem Gerichts- 
diener auf, ihn zur weiteren Unterfuchung und Beftrafung 
vor den nächſten Sriedenstichter zu führen. Der Schalt geftand 
nun den Betrug ein umd bat, daß man ihm feine Trommel 
zurüdgeben möge. H. Mompeffon erwiderte, daß, wenn er 
von Oberft Ayliff, für deffen Trommelfchläger er ſich aus- 
gab, ein Zeugniß feiner LUnbefcholtenheit beibringe, er fte 
wieder haben ſolle; bis dahin folle fie ihm bewahrt bleiben. 
So ließ er den Menfchen in des Gerichtsdieners Händen 
zurüd, der aber, wie es feheint, durch feine Drohungen ein- 
geſchreckt, ihn hernach laufen lich. 

Um die Mitte des nächſtfolgenden Aprils, als H. Mom— 
peſſon Vorbereitung zu einer Reiſe nach London traf, ſandte 
der Vogt die Trommel in ſein Haus; und als er nun 
ſpäter heimgekehrt, erzählte ihm ſeine Gattin, wie ſie die 
Zeit ſeiner Abweſenheit in großer Furcht vor Dieben zuge— 
bracht. Er war auch kaum wieder drei Nächte zu Haus gewe— 
ſen, als daſſelbe, was die Familie in Schrecken geſetzt, ſich 
wiederholte, ein ſtarkes Klopfen an die Thüre und die Außen— 
ſeite des Hauſes. Er unterſuchte daher mit Piſtolen bewaffnet, 
das ganze Haus, öffnete die Thüre, woran eben geſchlagen 
worden und hörte nun den Lärm an einer andern. Er öffnete 
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auch diefe und hielt die Runde um das Haus; konnte aber 
nichts entdecken, nur daß der Schall immer ftärfer und hoh— 
ler wurde. Als er wieder zu Bett gegangen, lautete e8 wie 
ein Anfchlagen und Trommeln auf dem Firft des Hauſes, 
das eine qute Zeit dauerte und dann allmählig in die Lüfte 
fidy verlor, 

Darauf war der Lärm mit Anfchlagen und Trommeln 
häufig; gewöhnlich 5 Nächte nad) einander ſich wiederholend 
und 3 ausjeßend. Es war an der meift getäfelten Außenfeite des 
Haufes, und fam, wenn fie früh oder fpät eben zu Bette 
gehen wollten. Nach einem Monat ließ es eine halbe Stunde 
nad) dem Schlafengehen, fünf Nächte von fieben, zwei Stun- 
den lang in dem Zimmer, wo die Trommel Tag, fi hören. 
Das Zeichen des Anfangs war ein Geheul in-der Zuft über 
dem Haufe, das des Abzugs aber ein Trommeljchlag mie 
bei einer Wache. Das dauerte fo zwei Monate ang, in deren 
Verlaufe der Hausherr felbft in jenem Zimmer fich aufhielt, 
um näher zuzufehen. Als bald darauf die Hausfrau ins Kind- 
bett fam, war in derfelben Nacht nur ganz wenig Lärm und 
dann drei Wochen lang feiner zu verfpüren. Nach diefer höf- 
lichen Unterbrechung aber kehrte er ftärfer al8 zuvor zurüd 
und verfolgte und äÄngftete die Kinder, indem es fo heftig 
an ihre Bettitellen fchlug, daß es ſchien, als follten fie in 
Stüde gehen. Legte man die Hand an fie, dann erhielt man 
zwar feinen Schlag, fühlte fie aber mächtig erfchüttert, eine 
ganze Stunde lang wurden befannte Kriegsmärfche der Reihe 
nad gefchlagen. Darauf wurde unter den Betten der Kinder 
wie mit Eifenfrallen gefrazt. Es hob die Kinder auf und ver- 
folgte fie von Zimmer zu Zimmer, fonft niemand beunruhi— 
gend. Als man fie num auf dem Oberboden, der bis dahin 
nicht allarmirt worden, bei hellem Tage zu Bette brachte, 
war der Störenfried jogleich zur Hand. 

Am 5. November 1661 gab es einen gewaltigen Lärm 
und als einer der Bedienten im Kindszimmer zwei Bretter 
fi) bewegen ſah, erbat ex fich eines derjelben, worauf das 
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Brett, ohne daß er jemand dabei gefehen hätte, bis auf eine 
Elle an ihn herankam. Der Marin rief fofort: nun gieb mir 
es in meine Hand, worauf e8 ohne Verzug auf ihn losfam 
und wohl zwanzigmal auf und nieder, vorwärtd und ride 
wärts ſich bewegte, bis H. Mompeffon fi) die Fortſetzung 
jolher Bertraulichfeiten verbat. Das geſchah am hellen 
Tage vor allen Leuten, die das Zimmer anfüllten,; auch ließ 
es an Ddiefem Morgen. einen ſehr augreifenden Schwefelge- 
ruch zurüd. Zu Nacht kam ein Geiftlicher, H. Cregg, mit 
mehren Nachbarn zum Bejuch, und er begab fich mitten un— 
ter großem Lärm an der Geite des Bettes mit ihnen ins 
Gebet. Während des Betens zog es fih auf den Oberboden 
zurück, kam aber,. al8 er geendet hatte, ohne Verzug wieder, 
Im Angefiht aller gingen nun die Stühle im Zimmer herum, 
die Schuhe der Kinder flogen ihnen über die Köpfe und 
Alles, was beweglich war in der Stube, rührte ſich. Zugleich 
wurde eine Bettleifte nach dem Geiftlichen geworfen, welche 
ihn am Schenkel traf; aber fo fanft, daß eine MWollflode 
nicht fänftlicher hätte aufliegen können; man bemerkte dabei, 
daß fie fogleih am Drte, wo fie bingefallen, Liegen blieb. 
Da H. Mompeffon ſah, wie es aljo die Kinder verfolgte, 
brachte er fie in ein benachbartes Haus; nur feine ältefte zehn— 
jährige Tochter ließ er in feinem eigenen Zimmer fchlafen, 
Sobald das Mädchen im Bette lag, begann aber das Trei- 
ben wieder mit 3 Wochen lang fortgefegtem Trommeln und 
anderem Lärm, und man bemerkte, daß es genau Alles mit 
Trommeln antwortete, was man ihm vorgepocht oder wonach 
man gefragt. Als darauf das Haus, wo die Kinder wohnten, 
viele Fremde befam und man die Kinder wieder heimführte 
und fie im Bifitenzimmer, das bisher nicht beunruhigt wor— 
den, zu Bette brachte, hatte ihr Verfolger auch dort fie aus— 
gefunden; begnügte fi) aber damals, fie nur beim Haare und 
den Nachtkleidern zu raufen und zu zupfen. 

Man bemerkte, daß wenn der Lärm am größten war 
und mit der jähften und erflaunlichiten Heftigfeit ausbrach, 
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fein Hund. um das Haus herum fich rührte, obgleih das 
Pochen oft jo ungeftünm und gewaltig war, Daß man es 
auf große Entfernung ins Feld hinaus vernahm und Die 
Nachbarn im Ort, deren feiner unmitteldar am Haufe wohnte, 
aus dem Schlaf darüber erwachten, Das Gefinde wurde oft 
mit den Betten aufgehoben und ohne Verlegung wieder fanft 
niedergelaffen; bisweilen auch lag es wie eine ſchwere Laft 
auf ihren Füßen. 

Gegen Ende Dezember 1661 wurde das Erommeln jel- 
tener, aber num lautete e8 wie Klingen gezählten Geldes, 
was, wie man glaubte, duch ein Wort der Mutter des Haus— 
heren veranlaßt war. Sie hatte nämlich Tags zuvor mit einem 
Nachbar von den Feen gefprochen und von dem Golde, das 
fie zurückzulaſſen pflegten, bhinzufeßend: es ſey wohl billig, 
wenn etwas dergleichen auch diesmal zur Entſchädigung für 
all die Unruhe erfolge. Darnach hörte. Das ungeftüme 
Lärmen auf und es begnügte fi) mit kleinen, minder 
läftigen Narrentheidigungen. As am Weihnachtabend furz 
vor Tagesanbruch einer der Knaben aufftand, wurde er an 
die Ferſe mit der Thürklinfe geworfen, die mit einem fo fei— 
nen Stifte befeftigt war, daß es Mühe Eoftete, ihn heraus— 
zuziehen. In der Naht nad) Chriſttag wurde das Kleid 
der Hausfrau im Zimmer berumgefchleppt, ihre Bibel aber 
in die Ajche geſteckt. Dergleichen Streiche wiederholten ſich 
oft. Später wurde es einem Bedienten des Hausherren, Sohn 
genannt, einem derben, verftändigen Burfchen fehr Läftig. 
Mehrere Nächte hindurch fuchte es ihm die Deden vom Bette 
zu reißen; und obgleich er fie mit Gewalt feitgehalten, wurden 
fie ihm doch bisweilen weggerafft, und die Schuhe ihm dabei 
an den Kopf geworfen. Manchmal fühlte er fich feftgehalten, 
als wären Hände und Füße ihm gebunden. Er bemerkte aber 
Dabei, daß wenn er Gebraudh von feinem Schwerte machen 
und damit um fich fchlagen konnte, das ihn Haltende entwich. 
Bald hernach fam der Sohn von H. Th. Bennet, deffen Tag: 
föhner der Trommeljchläger früher gewefen, an, und erzählte 
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dem Hausherrn einige Worte, die diefer geredet. Das wırrde, 
wie es fcheint, übel aufgenommen; denn als fie zu Bette 
gegangen, ertönte die Trommel fo Laut und lärmend, daß 
der Fremde aufitand, und feinen Diener, der bei John fchlief, 
weckte. Sobald diefer fort gegangen, hörte John ein Geräufch 
in der Kammer und es kam etwas zum Bette, wie mit Seide 
angethan, Er griff nach feinem Schwerte, Das er aber wie 
von ſich weggehalten fühlte. Nur mit Anftrengung bemächtigte 
er fich feiner und fo wie das gelungen, verließ ihn das Ge- 
fpenft, wie denn zu aller Zeit bemerkt wurde, Daß es die 
Waffe fcheute. 

Mit Anfang Jänner 1662 vernahm man ein Singen im 
Kamine, ebe e8 bernieder kam; auch ſah man um dieſe Zeit 
eines Nachts Lichter im Haufe, Eines davon fam in H. Mer 
peffons Schlafzimmer; die Flamme fchien blau und ſchim— 
mernd, und bewirkte ein Starren in den Augen derjenigen, 
die fie fahen. Nach dem Lichte hörte man etwas, wie mit ab- 
gezogenen Schuhen, die Treppe hinaufftelgen. Das Licht 
wurde hernach noch 4 oder 5 mal im Kindszimmer gefehen 
und die Mägde betheuerten,, die Thüre ſey mindeftens zehn« 
mal vor ihren Augen geöffnet und gefchloffen werden und 
bei jeder Deffnung wäre e8 geweſen, als fey wohl ein halb 
Duzend Menfchen eingetreten, Darauf habe man gehört, wie 
einige um Das Zimmer gegangen, wobei eine PBerfon wie in 
Seide geraufcht, wie es auch einftmal der Hausherr felbit 
vernahm. Zur Zeit des lauten Pocyens, als viele Leute zus 
gegen waren, rief einer der Anwejenden: Satan, wenn der 
Trommelfchläger deiner ſich bedient, dann thue drei Schläge, 
und nicht mehr! Die drei Schläge erfolgten und es wurde 
wieder til. Dann Elopfte der Mann felbit, um zu 
jeben, ob er wieder wie gewöhnlich Antwort erhalte; aber 
es erfolgte nichts. Um weiter fi der Sache zu verfichern, 
forderte er den Unfichtbaren auf: wenn er der Trommelſchlä— 
ger ſey, fünfmal zu pochen und dann die ganze Nacht über 
nicht mehr, Es geichah alſo und die ganze Nacht blieb ruhig. 
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Das geſchah in Gegenwart von H. Th. Champerlam aus 
DOrfordfhire md mehreren andern Zeugen. Samftag Morgens, 
am 10 Jänner, eine Stunde vor Tag, wurde eine Trommel 
vor der Zimmerthüre des Hausherren gefchlagen, die dann ans 
andere Ende des Haujes vor die Thüre der Dort fchlafenden 
Fremden ging, vier oder fünf Märfche ihnen vortrommelte 
und dann in die Lüfte verhallte, Als der Schmied des Dor- 
fe8 bei John ſchlief, hörten beide ein Geräufh, als wenn 
einem Roffe Hufeifen angelegt würden, und es fam etwas, 
wie mit einer Zange nad) des Schmieds Nafe fchnappend, 
Als einft H. Mompeflon; früh Morgens aufgeftanden, hörte 
er großen Lärm unter- fi) im Zimmer, wo die Kinder fchlie- 
fen; er eilte hinab, eine Piftole in der Hand und hörte beim 
Eintritt eine Stimme rufend: eine Here! eine Here! Darauf 
war Alles ſtill. AS es eines Nachts eine Zeitlang an H. 
Mompefjons Bett handthiert hatte, ging ed zu einem andern 
Bette, worin feine Tochter lag, und unter ihm nun von einer 
Seite zur andern durchfahrend, bob es ſie jedesmal auf und 
man hörte dreierlei Arten von Geräufh im Bette, Man 
ſuchte e8 mit einem Schwerte zu erreichen; aber e8 vermied den 
Stoß, fih unter dem Kinde bergend. Die Nacht darauf fam es 
und feuchte wie ein Hund außer Athem. Jemand verjuchte 
nun mit der Bettleifte nach ihm zu fchlagen, die aber wurde 
ihr aus der Hand geriffen und weggeworfen; und als Leute 
famen, füllte fi das Zimmer mit einem efelhaften Blumen- 
geruch und wurde ſehr heiß, obgleich mitten im fehr ftrengen 
Winter nicht eingeheizt war. Es fuhr eine Stunde lang fort 
zu feuchen und zu fragen und z0g ſich dann in ein nabes 
Zimmer, wo e8 noch ein wenig pochte und wie eine Kette 
rüttelte, Das wiederholte ſich zwei oder drei Nächte hinter 
einander, Bald darauf wurde die Bibel der Hausfrau, Die 
Blätter nach abwärts in der Aſche gefunden beim dritten 
Kapitel des Evangeliften Markus aufgefchlagen,, wo von den 
unreinen Geijtern die Rede ift, die vor dem Heiland nieder- 
gefallen und wie er den Zwölfen die Macht gegeben, Teufel 
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auszutreiben. In der folgenden Nacht fireute man Afche in 
der Stube aus und fand am Morgen an einer Stelle den 
Abdrud, wie von einer ftarfen Kralle; am andern Drte von 
einer Eleineren, an einem dritten einige Buchftaben, aus denen 
man aber nichts zu machen wußte, außerdem allerlei Kreiſe 
und Gefrigel in der Aſche. 

Um diefe Zeit langte Glanvil jelbft im Haufe an, um 
in eigener Perſon nachzufehen, was an der Sade ſey. Das 
Trommeln und übermäßige Lärmen hatte ſchon vor feiner 
. Ankunft aufgehört; aber vieles von dem Zuvorerzählten wurde 
ihm dur die Nachbarn, die gegenwärtig waren, beftätigt. 
Es pflegte damals die Kinder zu plagen, und zwar vom Au— 
genblide an, wo fie zu Bette gegangen. Das war an dem 
Abend um acht Uhr gefchehen, und eine Magd kam bald herab, 
um anzulündigen, e8 habe ſich gezeigt. Glanvil und H. Hill, 
ein Freund, der mit ihm gekommen, gingen nun mit Mompefjon 
hinauf, Schon auf der Treppe hörten fie ein feltfames Kragen, 
und als fie ind Zimmer traten, überzeugte fi) Glanvil, daß 
es gerade hinter dem Kiffen der Kinder, wie gegen den Uebere 
zug deffelben gejchiehet, fo laut, als nur irgend Jemand es 
mit Nägeln hervorbringen eonnte, Es waren zwei ftille Mäd- 
chen von etwa 7—8 Jahren in dem Bette;*ihre Hände waren 
außer der Dede, und von ihnen fonnte das Kragen hinter 
ihren Köpfen nicht ausgehen; fie waren ſchon gewohnt an 
dergleichen, hatten immer Jemand in der Kammer bei fid) 
und fchienen darum fich nicht fehr zu fürchten Oben am 
Bette ftehend, jagt Glanvil, fuhr ich mit der Hand unter das 
Kiffen, gerade an Die Stelle, wo das Gefrage herfam; worauf 
ed dort aufhörte, und an einem andern Orte des Bettes an— 
fing, fowie ich aber Die Hand wegzog, fragte es wieder an 
der vorigen Stelle. Da man mir gefagt hatte, daß es vor- 
gemachten Schall nachmache, verfuchte ich es, nacheinander 5 
mal, 7 und 10 mal an der Bettjtätte kratzend; es that fofort 
deßgleichen und ließ ab, wenn die Zahl erfüllt war. Ich 


fuchte unter und hinter dem a nad, nahm das Bettzeug 
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bis auf die Gurten weg, durchforſchte die Wand hinter dem 
Bette, kurz, that Alles, um auszufinden, ob irgend ein Betrug, 
Kunftftüd oder jonft etwas DBeranlaffendes da ſey. Mein 
Freund feinerfeitS verfuhr eben jo, aber wir founten nichts 
entdeden, jo daß ich damals überzeugt war, wie ich es noch 
bin, der Lärm rühre von einem Geifte oder Dämon her. 
Nachdem es eine halbe Stunde aljo angehalten, fam es in 
die Mitte des Bettes unter die Kinder und jihien dort ſehr 
laut zu feuchen, wie ein Hund außer Athem. Ich legte meine 
Hand auf den Ort und fühlte das Bett dagegen anjchlagen, 
als hebe etwas von innen heraus daſſelbe auf. Sch griff in 
die Federn, um mic) zu überzeugen, ob etwas Lebendiges darin 
jey und ſchaute überall nach, ob ein Hund, eine Kaße, oder 
etwas dergleichen im Zimmer fich befinde; die Andern thaten 
desgleichen, aber wir fanden nichts. Die Bewegung, die das 
Keuchen hervorbrachte, war jo ſtark, daß die Fenſter fichtbarlich 
Davon zitterten. Das dauerte jo eine halbe Stunde lang in 
unferer Anwefenheit fort und Länger noch, wie man ung fagte, 
al8 wir weg waren. 
Während des Keuchens ſah ic) zufällig etwas, das ih 
für eine Maus oder Ratte hielt, in einem Sade ſich bewegen, 
der an einem andern Bette hing. Ich ging bin, faßte den 
Sad beim obern Ende mit der einen Hand, und ließ ihn 
durch die andere laufen, fand aber nichts darin. Niemand 
war in der Nähe, der die Bewegung, die ganz aus dem In 
nern des Sades zu kommen fohien, hätte hervorbringen können. 
Glanvil war bei dem Allem ohne die mindefte Furcht, gerade 
wie damals, als er das Gefchehene niederfchrieb, In der 
Nacht jchlief er mit feinem Freunde in einem Zimmer ununter- 
brochen, als vor Tagesanbruch ein ftarfes Klopfen vor feiner 
Thüre ihn weckte und er dann wieder den Gefährten, Er 
fragte mehremal, aber das Klopfen dauerte fort ohne Ant— 
wort. Er rief nun: „im Namen Gottes, wer bift Du und 
was willft Du?” Gine Stimme rief: „Nichts mit Euch!” 
Beide denfend, e8 fey ein Diener des Hauſes gewefen, fchliefen 
: P 
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wieder ein; als fie, was vorgegangen, aber am andern Morgen 
dem Hausheren erzählten, fagte ihnen dieſer: daß Niemand 
der Hausgenoffen dort herum jehlafe oder in der Gegend etwas 
zu thun- gehabt, und daß das Gefinde nicht eher zu kommen 
pflege, bis er rufe, was nad) Tagesanbruch geichehe. Die 
Leute beftätigten die Angaben, betheuernd, Daß fie es nicht 
geweien, die den Lärm gemacht. Am Morgen meldete ihm 
fein Diener, das Roß, auf dem er hergeritten, ftehe im vollen 
Schweiße, ald wenn es die ganze Nacht auf der Straße ge= 
weſen. AS fie zum Stalle gingen, befanden fie e8 alfo, 
und nähere Zufrage ergab: daß das Pferd, das feit lange 
immer gejund gewefen, von einem ſehr ordentlichen Diener 
wohl beforgt worden war. Als er aber hernad) eine oder 
zwei Meilen fachte in einer Ebene auf ihm geritten, wurde 
es lahm; und als es feinen Herrn mühſam nach Haufe ge- 
bracht, fiel e8 am zweiten oder dritten Zage, ohne daß Je⸗ 
mand errathen konnte, was ihm gefehlt. 

Als der Hausherr ſpäter am Tage einiges Holz im Ka— 
mine ſich wie von ſelber bewegen ſah, ſchoß er mit einer Pi- 
ftofe hinein, worauf man mehrere Blutstropfen auf dem Heerde 
und an verjhiedenen Drten der Treppe bemerkte, Zwei oder 
drei Nächte hindurch blieb es num fill im Haufe; dann aber 
fam e8 wieder und plagte ein kleines Kind, das eben ent- 
wöhnt worden, alfo, daß es nicht zwei Nächte nad) einander 
Ruhe hatte. Es duldete feine Lichter in der Kammer, jondern 
führte fie weg aufs Kamin oder warf fie unter das Bett, 
Das arme Kind erfchrad fo ſehr über fein Anſetzen, daß es 
Stundenlang nicht wieder beruhigt werden Fonnte, und daß 
man es abermal mit den andern aus dem Haufe legen mußte, 
Zur darauf folgenden Mitternachtszeit kam es die Stiege 
hinauf, an Mompeſſon's Thüre anflopfend, ging dann zum 
Bedienten und erfchien am Fuße feines Bettes. Die Geftalt 
fonnte er nicht genau unterfcheiden, doc) glaubte er eine große 
Figur mit zwei rothen glänzenden Augen, die eine Zeit lang 
feſt auf ihn gerichtet waren, und dann verjchwanden, zu er= 
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blicken. In einer andern Nacht ſchnurrte es in Anweſen heit 
mehrerer Fremder im Bette der Kinder wie eine Katze, wobei 
das Bettzeug ſammt den Kindern mit ſolcher Gewalt aufge— 
hoben wurde, daß ſechs Männer es nicht niederzuhalten ver— 
mochten. Die Kinder wurden nun weggebracht, in der Abſicht, 
das Bett aufzutrennen; aber man hatte die Kleinen nicht ſo— 
bald in ein anderes Bett gelegt, als dies noch mehr als das 
vorige beunruhigt wurde. Das dauerte ſo vier Stunden lang 
und ſchlug die Beine der Kinder ſo hart gegen die Bettpfoſten, 
daß ſie aufſtehen und die ganze Nacht aufbleiben mußten. 
Dann goß es Nachtgeſchirre in die Betten aus und ſtreute 
Aſche hinein; eine lange Eiſengabel wurde in die Schlafſtätte 
des Herrn gelegt, und in die ſeiner Mutter ein Meſſer, die 
Schneide aufwärts. Tiefe Schüſſeln wurden mit Aſche gefüllt, 
alle Sachen umhergeworfen, und der Lärm dauerte ohne Un— 
terbrechung fort. Als Anfangs April 1663 ein Fremder im 
Hauſe ſich aufhielt, wurde ihm alles Geld in der Taſche ge— 
ſchwärzt, und als Mompeſſon eines Morgens zu ſeinem Stalle 
kam, fand er fein Roß an der Erde, mit einem feiner Hinter— 
beine im Maule fo feft eingefeilt, daß mehre Männer es mit 
Hülfe eines Hebels nur mit Mühe herausbrachen. Noch mehr 
anderes Merkwürdige fiel jpäter noch vor, aber die Berichte 
Glanvils reichten nicht weiter; nur einmal noch fehrieb ihm 
Mompeffon, wie das Haus mehrere Nächte hintereinander von 
7 oder 8 Figuren in Menfchengeftalt heimgefucht war, Die 
über, fobald ein Feuergewehr abgefchoffen wurde, alle mitein- 
ander in den Baumgarten davonhufchten. 

Der Trommler wurde bei der Gelegenheit vor die Affiien 
von Salisburg gebracht, Früher hatte man ihn des Dieb- 
ftahls halber in den Kerfer von Gloucefter eingefchloffen, und 
als ihn ein Mann aus Wiltihire dort heimfuchte, fragte er 
diejen, was es Neues dort zu Lande gebe. Der Bejuchende 
erwiderte: er habe nichts vernommen, Da fagte der Gefan- 
gene: habt ihr denn nichts von dem Getrommel im Haufe 
des Mannes von Zedworth gehört? Ja wohl, fagte der An— 
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dere. Gut, Sprach der Trommler, ih bin's, der ihn plagt, 
und er foll niemals Ruhe haben, bis er mir Genugthuung 
dafür gegeben, daß er mir meine Trommel weggenommen. 
Nach vollendeter Information über diefen Vorfall wurde er 
als Zauberer in Sarum vor Gericht geftellt; alle die oben 
angeführten Thatfachen wurden in den Aſſiſen von dem Geift- 
lichen der Pfarrei und einigen der gefcheidteften und folidejten 
Einwohner des Orts, die mehrere Jahre hindurch von Zeit 
zu Zeit Augenzeugen gewefen, befchworen, und über den Kerl 
darauf das Urtheil der Landesverweifung ausgeſprochen. Er 
entfam jedoch, als man ihn eingefchifft, man weiß nicht wie, 
‚ ber Sage nad) durch Sturm und den Schreden der Seeleute. 

Es war nun auffallend, daß all’ die Zeit über, wo er ver— 
haftet und abwefend war, im Haufe Alles ruhig blieb; fowie 
er aber losgelafjen, der Lärm fogleich wiederfehrte. Er hatte 
unter Cromwell Kriegsdienfte geleiftet und pflegte oft von 
Büchern zu erzählen, die er von einem alten Manne, der für 
einen Zauberer galt, ber habe. 

Die Sache machte begreiflich großes Auffehen und erregte, 
wie immer in folchen Fällen gefchieht, heftigen Widerſpruch. 
An, Mompeffon’s Wahrhaftigkeit Eonnten alle, die ihn als 
einen ernften, feharfiehenden, tüchtigen und weder eitlen noch 
auch Teichtgläubigen Mann kannten, nicht zweifeln. Sein Zeug: 
niß fonnte nicht verworfen werden, da er alle Eigenichaften 
eines guten Zeugen befaß, die Sachen in feiner Nähe, ja in 
feinem Haufe vorgingen, und nicht etwa ein oder das anderes 
mal fic) zeigten, fondern hundertmal, und das ing dritte Jahr 
anhaltend, während welcher Zeit er fie immer mit Aufmerf- 
famfeit verfolgte. Daß einer feiner Dienftleute ihn betrogen 
hätte, dafür war fein Grund abzufehen; und es lag auf der 
Hand, daß ein fo lange fortgejegter Trug zuletzt doch an den 
Tag gekommen wäre. Es einer melancholiſchen ‚Stimmung 
von feiner Seite zuzufchreiben, wollte gleichfalls nicht erklecken, 
da ſich in feiner Weije begreifen Tieß, wie er mit dem Uebel 
feine ganze Familie, dazu Nachbarn und Fremde hätte anſtecken 
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fönnen. Die VBorausfeßung, er felbft müffe um den Betrug 
gewußt haben, führte ebenfalls auf Unbegreiflichkeiten, 

Sein guter Name, fein Vermögen, der Zuftand feiner 
Angelegenheiten, der Friede feines Haufes, Alles Titt- bei der 
Sache. Den Ungläubigen galt er al8 ein Betrüger, Andere 
fahen in der Zulaffung eines jo außerordentlichen Uebels ein 
Gericht Gottes über ihn, irgend einer geheimen Unthat oder 
Gottlofigfeit wegen. Sein Befigftand litt unter dem Zuſtrömen 
fo vielen Volkes von allen Gegenden zu feinem Haufe; die 
Abhaltung von feinen Geichäften, die das bewirkte, und die 
Entmuthigung feines Gefindes, die fo weit ging, daß er kaum 
Semand mehr finden fonnte, der bei ihm blieb, drückte fchwer 
auf ihn. Nicht zu reden von dem beftändigen Aufruhr, in 
dem die Familie war, den fchredhaften Erfcheinungen und 
Plagen, dem Aus- und Einfchleppen der Kinder und der fort- 
dauernden nächtlichen Unruhe im Haufe. Es war aljo ganz 
und gar nicht begreiflich, daß er fich ſelbſt fo lange geplagt 
haben jollte, blos um zu betrügen und von fich reden zu ma— 
chen; noch unbegreiflicher, daß von den vielen Fritifchen Geiftern, 
die an nichts dergleichen glaubend, nur gekommen, um den 
Betrug aufzudeden, feiner etwas gefunden, ob man allen gleid) 
zum Nachfuchen volle Freiheit gelaffen. Manche vielmehr 
waren, vom Gegentheile überzeugt, in aller Stille davon ge- 
gangen, Die Nachricht von dem, was fih in Wiltihire zu— 
trage, war zufegt auch am den Hof gefommen; der König 
Carl II. fandte Daher einige Herren hin, um felber zuzufehen. 
Die Nacht, in der die Gefendeten im Haufe zugebracht, blieb 
aber ruhig. Nun war die Sadje ausgemadt. Wie jener 
Spanier, der geſchloſſen: es gibt feine Sonne in England, 
denn ich war ſechs Wochen im Lande und habe feine zu fehen 
befommen ; alſo urtheilte man: die Hofherren waren eine Nacht 
im Haufe und haben nichts bemerkt, alfo gibt es nichts dort 
zu bemerken; davor mußten nun alle, wenn auch noch) jo zahl- 
reichen pofitiven Zeugniffe, verftummen. Was an der Evidenz 
noch etwa fehlte, wurde nun leicht aus eigener Einbildungs- 
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fraft ergänzt. Glanvil hatte den Bericht über das Vorge— 
gangene in den drei erften Nuflagen feines Buches befannt 
gemacht, ohne Widerfpruch zu finden. Seht aber fam ihm 
von allen Seiten die Nachricht zu: nun wiffe man, es fey 
nichts an der Sache; er Glanvil und Mompeffon felber hätten 
es geftanden,, daß Alles Betrug und Crfindung gewefen. 
Taufende famen gelaufen, um jenen zu befragen, ob e8 ihm 
mit dem Geftändniß wirklich) ernft geweſen; und es wurde 
nun auch in feinem Haufe des Geifterlärms beinahe fo viel, 
wie zuvor in Mompeffon’s, fo daß er müde zu antworten, fich 
lieber zu einer neuen Ausgabe des Buches entſchloß. Da es 
indeffen damit noch einige Zeit anftand, fo wurde die Sache 
mit dem Geftändiß einftweilen als weltbefannt und ausgemacht 
angenommen und als nicht weiter zu bezweifeln zu Buch ge— 
bracht. Glanvil arbeitete feinerjeitd Die neue Ausgabe größ- ' 
tentheil8 aus, wurde aber, ehe fie erjchienen, 1680 vom Tode 
überrafcht. Sie wurde indeffen ſpäter gedrudt und enthielt 
gleich am Eingang einen Brief, den Mompefjon am 8. Nov. 
1672 gejchrieben,, ‚worunter er unter Anderem fagt: „oft be- 
fragt, ob id) nicht Sr. Majeftät oder irgend Jemand geftanden, 
Alles in meinem -Haufe Vorgegangene ſey Betrug geweſen? 
gab ich Antwort und kann an meinem Todestage feine andere 
geben: daß ich mich felbit als Lügner und Meineidigen er— 
flären müßte, follte ich einen Betrug in einer Sache aner- 
fennen, von der ich überzeugt bin, daß feiner darin war, noch 
ſeyn konnte: wie ich, der Geiftliche des Orts, und zwei Ehren- 
fente vor den Aſſiſen eidlich e8 erhärtet. Will die Welt auch 
diefem feinen Glauben beimeffen, jo muß ich es geichehen 
faffen, bitte aber zu Gott, mich fortan vor diefer oder ähn— 
licher Heimfuchung frei zu halten.” Später fügte er dieſem 
noch die Umftände feiner Klage vor derlifiie in einem an— 
dern Briefe vom 8. Auguſt 1674 an Gollins bei. ‚Nun ſchwieg 
man, legte die Sache ad acta und forgte, fie jobald als mög— 
lich zu vergeffen. So hielt. man ed damals in ſolchen Dingen, 
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fo durch das ganze philofophifche Jahrhundert und fo noch 
heute, 


2 
Eine Spufgefchichte aus England aus neuefter Zeit. 


Beim Städtchen Orlon in Weftmoreland liegt eine 
ländliche Befigung, Eftate Cowper - Hous genannt, ob es ein 
verwittertes, dunkles Haus aus dem Mittelalter, oder im 
Styl der guten Königin Beß ift, wird uns nicht gejagt; etwas 
Ehrwürdiges und Graues wird aber wohl dem Haufe, Garten, 
Teich beiwohnen. Vordem war der Befiger ein Mafter Robert 
Gibſon. Wir wiffen nichts von feinem Leben und jeinen 
Thaten, außer daß er muthmaßlich ein Sunggefelle war, denn 
bei ihm lebte fein Neffe, William Gibfon, der nach feinem 
Tode Haus und Befigung erbte. Man fand einft den alten 
Mafter Gibfon unfern feines Haufes in einem Teiche oder 
Graben ertrunfen, ER 

William Gibfon heirathete vor vier Jahren und em 
Jahr nad) des Oheims Tode, eine Tochter des Mafter John 
Blandoon Bpybeck umd richtete fih häuslich mit ihr in der 
Befigung ein. 

Wir wiffen von der Ehe des jungen Paares aud) nichts, 
al8 daß wir vermuthen müffen, fie fei glücklich gewefen, dein 
man erzählt uns nichts von Zänkereien, und zwei Kinder, 
Mädchen, waren daraus entfproffen. Die Einwohner von 
Cowper Houfe beftanden aus diefen, den beiden Eltern und 
einem Dienftmädchen. Keine menfchliche Seele fchlief fonft 
unter dem Dache. 

Dienftag den Fi. April des Jahrs 1849 ward die Nadj- 
barichaft, Bald die Stadt Orlon, dann die ganze Grafichaft 
Weftmoreland von einem Gerüchte beunruhigt, An diejem 
Tage nämlih begann es in Cowper Houfe zu fpufen. Plöß- 
fih hörte man es laut an die Wände und Thüren Flopfen. 
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Berfchiedene Gegenftände, die auf Gefimfen und Conſolen 
ftanden, fielen zu Boden, ein Stüd raſch nad) dem andern, 
und zum nicht geringen Schred der Hausbewohner wiederholte 
fich dieſes unbegreifliche Schaufpiel, oder beſſer Spektafelftüd, 
bis zum Abend. Alle Nachforfchungen von Mann, Frau und 
dem bewährten Dienftmädchen waren umſonſt. Es ließ ſich 
gar feine natürliche Urfache ergründen. Etwas bang gingen 
fie zu Bette, aber die Nacht verging ruhig und fie erwachten 
Morgens am 18. April frifch und geftärkt, und mochten nicht 
viel mehr an die Vorfülle des geftrigen Tages denken, die, 
wenn fie ſich nicht wiederholten, einem bloßen Zufall leicht 
zugefchrieben werden konnten. 

Aber diefer Mittwoch übertraf den geftrigen Dienftag. 
Um halb zwölf Uhr, aljo eine halbe Stunde vor Mittag, 
fing e8 wieder an zu klopfen. Es fam aus einem entfernten 
Theil des Haufes. Aber kaum, „daß man darauf Acht hatte, 
als der Spuk im Saale fett Teinen Anfang nahm. Zwei 
Kinderjtühle, die man in die Wiege geftellt, fingen an fich 
zu regen, die Wiege, ohne daß fie Jemand anrührte, wippte 
links und rechts und gerieth plößlich in ein jo tolles Schaufeln, 
daß beide Stühle hinausflogen, fammt Windeln und Linnen- 
zeug bis unter das Gitter des Kamins. Jetzt regte es fich 
unter den altmodifchen Stühlen. Gie hoben fi, drehten ſich 
und geriethen in ein Tanzen, bis fie mit einer unbegreiflichen 
Schnelligkeit von einem Ort zum andern fich bewegten. Ein 
einziger Stuhl machte davon eine Ausnahme und blieb ruhig 
auf feinem Platze. Es war Dieß einer, der erft vor furzem 
in einer Auktion gekauft worden, die übrigen rührten ſämmt— 
ih aus der Erbichaft des Oheims ber. 

Das Butterfaß, welches an der Thür auf dem Boden 
ftand, ſchlug plögli um, doch im felben Augenblide ſchoß 
der Stampfer jammt dem Dedel heraus und flog in den 
Flur, der fih in der Manerfrümmung nach der Hausthüre 
binziehbt. Bon bier fam gerade das Dienftmädchen und fah 
zu ihrem nicht geringen Schrecken diefe ihr wohlbefannten 
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Werkzeuge wie einen Bogel bis an die Thüre fchießen, bier 
anfchlagen und dann wie ein Ricochetſchuß zurückfliegen. 
Stampfer und Dedel fielen dann wieder beim Butterfaß 
nieder, ohne daß fie fih Schaden gethan. Das junge 
Mädchen aber ſchrie, daB es das Herz zerriß. 

Bon jetzt an begann aber erft recht der Herenfabbath. 
Ziihe mit Schüffen und Tellern darauf hoben fih, flippten 
und fchlugen um. Alle Gegenftände, die an Nägeln hingen, 
zitterten, die Hüte rollten, die Kleider blähten ſich. Meſſer, 
Gabeln, Tiegel, Fäſſer, Wannen geriethen in Bewegung, 
fogar die Wandfpinden knackten, als wollten fie fid) von der 
Mauer losreißen und an dem allgemeinen Zanze Theil 
nehmen, — Am luftigften anzufehen war es, wie Salz und 
Pfeffer aus ihren Näpfen aufflogen und in der Luft durch— 
einander wirbelten wie ein Schwarm Bienen im Sonnenfcdein, 
und troß der Vermiſchung dieſer feinen Körner ſich wieder 
beim Hinunterfinfen ordneten und das Salz ind Salzfaß, 
der Pfeffer in den Pfeffernapf zurückfielen. Die Butterfcheibe 
erhob ſich und fchwebte eine Weile, wie der Mond um die 
Erde, um den Tiſch, bis fie mit einemmale an die Dede 
flatfchte und dort eine Weile figen blieb, worauf fie wieder 
herunterfiel und glücklicherweiſe auf die Schüffel, auf der fie 
vorhin gelegen, nur umgekehrt. 

Mafter Gibfon und feine Frau waren muthige Zeute, 
aber dieß war ihnen Doch zu viel. Gie hielten es nicht 
mehr aus; fie padten einiges zuſammen, fchloffen das Haus 
forgfältig zu umd machten fich dann mit dem Dienftmädchen 
und den Kindern auf den Weg zu einem Nachbar, Mafter 
Robert Bousfied, um fich Ddafelbft von dem Schreden zu 
erholen. Mafter Bousfield ift ein geachteter Mann, in ges 
ſetzten Sahren, ohne Phantafien, und er gilt in der ganzen 
Umgegend als einer, auf den man fi) vollfommen verlaffen 
mag. Nachdem diejer fie beruhigt und was an ihm, ihre 
Erlebniſſe als Einbildungen ihnen auszureden verjucht, bes 
gleitete er fie felbjt gegen Abend nach dem Thee in ihr Haus 
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zurück. — Aber faum hatten fie aufgefchloffen, Licht ange- 
zündet und fi) im Saale niedergefeßt, als der Spuk faft 
ebenfo arg wie am Tage aufs Neue begann. Auch Mafter 
Bousfield überlief es kalt und er war jebt der erfte, der 
aufbrach und in die Familie drang, mit ihm zu kommen und 
in feinem Haufe zu übernachten. 

Diejes war fein Spukhaus. Die Nacht verging ihnen 
bier ruhig und am andern Morgen, Donnerftag den 19. April 
(immer dieſes Jahres), fehrten fie in ihr Haus zurüd, Seht 
blieb es ftill, fie verzehrten ihr Mittagsbrod in Ruhe und 
empfingen einen angenehmen Bejuch, den Bruder der jungen 
Frau, Mafter Thomas Bland von Bybeck. Kaum aber hatten 
fie fich miteinander an den Theetiſch gejeßt und der Gaft feinen 
Hut auf denfelben gelegt, als diefer plößlich aufjchnellte und 
in den Kamin flog. Sebt fingen die Mäntel und Röde an 
den Nägeln an ſich zu regen und zu bewegen. Gin Frauen- 
rock blähte ſich mit feinen Falbala's zum Reifrock auf, ein 
alter Reiterpaletot des feligen oder unjeligen Robert Gibſon 
gerieth in jonderbare Unruhe und bald ſtreckte er den rechten, 
bald den Iinfen Nermel aus, ja ein Paar alte Neiterftiefeln 
hörte man aus der Rumpelfammer auf dem Boden die Treppe 
berablommen. Da ward dem jungen Mann, der vorhin über 
fie gejpottet, auch unheimlih. Er ftand blaß auf und erklärte - 
ihnen, e8 wäre wohl beffer, wenn fie alle mit ihm nad Bybed 
gingen und dort einftweilen blieben. — Dieß geſchah und die 
Familie Gibfon ift noch bis diefen Augenblick (in der zweiten 
Woche des Mai) in Bubed, weil ihr die Geifter ihr Haus 
ftreitig machten, 

Die Sache blieb, wie gefagt, fein Geheimnig und war 
ſchon nächften Tages in der ganzen Grafichaft befannt, die 
ihr die größte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Man wollte ihr auf 
den Grund fommen, aber es ift bis dieſen Augenblick nicht 
gelungen. Sonnabend den 21. April begab ſich eine Gefell- 
haft junger Männer aus Orlon nad Cowper Houfe, um 
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Nachforſchungen anzuftellen, die Familie war aber nicht -Dabei 
und man bemerkte nichts Ungewöhnliches. 

Dienftag am 24, April aber begaben ſich mehrere ehren- 
werthe Männer aus Orlon, zu den angefeheniten Bewohnern 
gehörend, nämlich Mafter Jas. Elwood, der Wundarzt Mafter 
Zorbud, der jüngere Mafter Willen, Mafter 3. Robertion, 
Mafter M. Atkinfon und Mafter St. Bland, zuerft nach Bybeck 
mit der Bitte, daß die Familie Gibjon fie nach ihrem fo ver- 
rufenen Haufe begleiten möchte. Dieß gefchah und die Come 
milfton machte fich etwas voraus mit den Schlüffeln auf den 
Weg. Sie fand das Haus leer und in der größten Ordnung 
oder Unordnung, wie man ihnen befchrieben, aber wie fle 
auch jeden Winfel vom Keller bis zum Dachfirſte durchiuchten, 
fie fonnten nichts finden, was zu jenen Störungen hätte 
Anlaß geben fünnen, noch fonft irgend etwas Ungewöhnliches. 
— Kaum aber war die Familie im Haufe, die man übrigens 
in allen ihren Bewegungen beobachtete, als es wieder zu 
flopfen anfing an verfchiedenen Thüren; es frakte an den 
Wänden, die Hüte fchüttelten fih an den Nägeln, einer flog 
ab, ein zweiter folgte, die Stühle fingen an zu rütteln und 
mit einemmale feßte fich ein großer Eßtiſch in Bewegung, 
der an der Wand geftanden und placirte fi) in der Mitte 
des Saald. Kurz es trat eine jo volllommene Confuſion und 
autonomifche Bewegung unter den leblofen Dingen ein, daß 
es der Commiſſion ging wie allen Befuchern und Unter- 
juchenden vorher, d. h. fie hielt es für das gefcheidtefte, das 
Spukhaus zu verlaffen und fich mit feinen rechtmäßigen Be— 
wohnern auf die Beine zu machen Selbſt das Brotofoll 
über das, was fte beobachtet, nahm fie nicht mehr im Haufe, 
fondern wo anders auf, vermuthlich in der Beforgniß, daß 
auch die Leblofen Federn ſich emancipiren könnten und etwas 
anderes auf das Papier fehreiben, als ihre Meifter und Herrn 
wollten. | 

So ftehen die Sachen noch heute. Nur ift noch eine 
Wahrnehmung zu bemerfen: wenn die Kinder im Haufe find, 
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ift der Spuf vollends gar arg. — rmittelt ift bis jeßt 
nur Eines. Am 17, April diefes Jahrs fing der Spuf au 
und fünf Jahre vorher, gerade am 17. April 1844, fand 
man die Leiche des früheren Befigers, Robert Gibfon, im 
Waſſer. 

Die Weſtmoreland-Gazette, welche uns den Fall erzählt, 
läßt e8 im Ungewiffen, ob man vermuthet, daß der Oheim 
des gegenwärtigen Befigers im Waſſer verunglüct, fich ſelbſt 
ins Waſſer geftürzt, oder von andern hineingeftürzt worden, 
Sie ſchließt ihre Erzählung mit den möyfteriöfen Worten: 
„Einige find der Meinung, daß etwas gefchehen fey, was 
jehr 558 ift, oder ift e8 eine Warnung vor etwas fehr 
Schlimmen, was da fommen wird.” 

Wir werden und in den englischen Zeitungen umjehen, 
ob es fpäteren Commiſſionen glücden wird, mehr zu erforſchen 
und finden wir Aufjchlüffe, werden wir fie unfern Leſern 
nicht vorenthalten. 


Briefliche Mittheilungen von Pfarrer I. 3, Schneider 
in Feldberg. 


1. 


In einer fchönen hellen Mondnacht im Winter ritt ich 
einft von einem Bejuche bei meinem Bruder nah Hauſe. 
Als ich in die Nähe von S........ ch kam, wo das Thal 
auf einmal eng wird umd der Weg um einen Felſen ſich 
wendet, fehe ich einen Mann, bäurifch gekleidet, aber ſchwarz, 
mit einem runden Hut tief in die Stirne gedrüdt, neben 
meinem ‘Pferde jatt an meiner Seite hergeben. Ich grüßte 
freundlich, erhielt aber feine Antwort; id) dachte, der Mann 
höre nicht gut, und grüßte ihn noch einmal mit lauter ftarfer 
Stimme, und will ein Geipräd mit ihm beginnen, erhielt 
aber wieder feine Antwort, während er immer fatt an meiner 
Seite ging. Da dachte ich, das ift ein finfterer mürrijcher 
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Menſch, ließ ihn gehen und ritt ruhig und langjam die 
Straße fort, ihn immer im Auge behaltend, Auf einmal. 
aber war er verjchwunden; ich fah ringsum feine Spur mehr 
von ihm Zur rechten Seite war ein Bergesabhang, zur 
linken ein Bad); es war unmöglid), daß er fi) hätte ver- 
bergen können. Ich überzeugte mich, daß es ein Mann des 
Hades gewejen, und erinnerte mich, daß mehrere Sahre vorher 
an jenem Felſeneck eine Mordthat geſchehen war. Einige 
Zeit fpäter hatte ich die nämliche Erſcheinung wieder, etwa 
eine Biertelftunde von jener Stelle entfernt; wir gingen beide 
aneinander vorüber und er verfchwand gleich darauf. Der 
Befchreibung nad), Die ich bei den Leuten des Dorfes einge- 
zogen, war e8 die Geſtalt des Ermordeten, 
J. J. Schneider 
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In meiner Pfarrwohnung zu N.N. erlebte ich manches 
ſehr Seltjame, Im obern Stodwerf war eine alte Küche, 
welche ich zu einer Kammer für unfere Dienftmagd zurecht 
machen ließ, die Magd war eine gefunde kräftige, ſchon etwas 
bejahrte Perſon vom würtembergifchen Schwarzwald. — Gie 
hatte nur wenige Nächte dajelbit geichlafen, als fie bald er— 
flärte, um feinen Preis mehr in diefem Zimmer zu bleiben, 
und erzählte folgenden Vorfall: „Sie habe kaum einige 
Stunden geichlafen, als fie duch ein furchtbares Geräufch 
geweckt wurde. Sie richtete fih) empor und jah, daß eine 
unheimliche Weibsgeftalt die Thüre aufgeriffen habe, in die 
Kammer hereingetreten fey mit einem Arm voll Holz, welches 
fie jehr haftig zur Erde warf mit großem Gepolter; dann ein 
Stück nad) dem andern nahm, es über ihrem Knie zerbrach 
und in den alten Dfen hineinwarf, der von Ddiefer Kammer 
aus geheizt ward. Darauf entftand ein furchtbares Kuiftern 
im Ofen, wie wenn tannenes Holz verbrannt wird, und im 
Dfen brannte es lichterloh. Darauf wandte ſich die Geftalt 
zum Bette der Magd, legte fid) über fie und jeufzte und 


435 


huftete, daß die Magd in der Angft ihres Herzens fich nicht 
anders zu helfen wußte, als fie warf die Bettdede weg und 
floh zur Kammer hinaus in das gegenüberftehende Zimmer, 
worin eine Pflegetochter ſchlief.“ 

Ich fuchte fie zu beruhigen, bat fie, die Sache als einen 
Traum zu betrachten, und fie entſchloß fih, die folgende Nacht 
wieder ihr Logis zu beziehen; allein der gleiche Spuk wieder« 
holte ſich noch mehrmals, fo dag wir gewiffenshalber fie nicht 
länger daſelbſt laffen durften. Den Lärm des Thiraufreißens 
hörten Mehrere im Haufe. Wenn Gäſte bei mir auf Beſuch 
waren, jo fand fehr oft ähnlicher Spuf ftatt, bejonders in 
dem Gaftzimmer, in welchem der alte Ofen ftand. Schlurchen 
auf und ab, und aus einem Zimmer ins andere, Schuhe und 
Pantoffeln verftellen, war etwas fehr Häufiges; doc) war mir 
die Sache immer nod nicht Flar, bis mir ſelbſt Folgendes 
begegnete und zwar im untern Stodwerf, wo wir wohnten 
und jchliefen. Ich erwachte einjt des Nachts und fand feinen 
Schlaf mehr. Meine Gattin fchlief feſt, ebenſo unfer Kleines 
Mädchen; wie lange ic) wachte, kann ich nicht jagen, Endlich 
höre ich in der anftogenden Kammer ein Geräufh; die Thüre 
ging auf und zu, id) hörte Jemand durch den Gang gehen 
und dachte, gut, das ift die Magd, es wird aljo bald Tag 
werden; e8 war im Winter. Jetzt ging die Thüre zur Küche 
auf, ich zweifelte nicht länger daran, daß es die Magd jey, 
als auf einmal ein Arm voll Holz mit folher Gewalt auf den 
Küchenboden geworfen wurde, daß ich gewaltig zufammenfuhr 
und mich entfchloß, der Magd für ihre Tölpelhaftigkeit nicht 
übel den Leviten zu leſen; ich beforgte nämlich) für meine 
Gattin, die ihrer Entbindung nahe war, Zu meiner Ver— 
wunderung aber war fie von dem Gepolter nicht erwacht. 
Ich fand auf, warf mic) fchnell in meine Kleider, ging hinaus, 
fand die Küchenthüre zu, ich öffnete fie, der Mond fchien 
helle hinein in die Küche, da lag nirgends Holz, id) rief der 
Magd, ic ging in die Kammer daneben, ich rief wiederholt. 
Alles ftill, nirgends eine Spur eines Daſeyns. Da erkannte 
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ich den Spufgeift, und begab mich wieder zur Ruhe. Es 
war erft Mitternacht, Ich fchlief nun ruhig bis an Den 
Morgen, 

Zu einer andern Zeit waren meine Frau, ich und eine 
Pflegetochter in umferer Schlafftube Abends, noch che es 
dämmerte, beifammen, häusliche Angelegenheiten und Anderes 
beſprechend. Da vernehmen wir alle drei plötzlich ein Schlurgen 
im Hausgang, wie wenn ein alter Mann in- Bantoffein den 
Gang herauffime, mit Huften und Räufpern; vom Hausgang 
öffnete er die Thüre ind Wohnzimmer, und fchlurgt da hinein, 
Wir beſchloſſen ung zu überzeugen. Ich ging in den Haus- 
gang und von da ind Wohnzimmer, während meine Frau 
und die Pflegetochter aus dieſer Schlafftufe zu gleicher Zeit 
ins Wohnzimmer hereintraten. Es war fein Menſch da, 
aber auch Fein wandernder Geift fichtbar. 

An einem Sonntag Morgen beim Zufammenläuten ’ zur 
Kirche ging ih noch zu meiner Frau in die Küche, um ihr 
etwas zu jagen, Da plöglich ſtürmt und tobt etwas das Kamin 
herab mit furchtbarem Getöfe durch die Küche, bei uns vor— 
bei, duch den Gang, dann die Treppe hinauf, — Ich er— 
kannte jogleich einen der beiden Hausgeiſter, und erzürnt über 
diefes Unweſen, eilte ich ihm nach die Treppe hinauf und 
gebot ihm im Namen des Herrn, nun nicht mehr herunterzu= 
fommen, fondern auf der Bühne zu bleiben. 

Db der Geift fpäterhin fich wieder offenbarte, weiß ic) 
nicht mehr. Einen höchft beglaubigten Seher in St. befragte 
ich über diefe Spufgeifter fpäterhin, und er fagte: „Ein 
früherer Hausbewohner habe in einem unerlaubten Verhältniſſe 
geftanden. Die Frucht diejes habe das Mädchen im Einver- 
ftändniffe mit ihm getödtet, im oben Stubenofen verbrannt 
und die Gebeine fodann im Hofe des Nachts verfcharrt.” 
Die Aufichlüffe, die er mit gab, waren ganz genau und be= 
friedigend, eignen fich aber nicht für nähere öffentliche Mit- 
heilung. J. J. Schneider, Pfarrer. 
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Die Kraft des Geiftes, Dinge wahrzunehmen, die durch 
die natürliche Befchaffenheit des irdifchen Körpers feinem 
Geſichtskreiſe entzogen find, fo lange die Schranfen der Sterb- 
lichkeit ihn umpfchließen, diefes Ahnungsvermögen ift durch) 
oftmalige Aufzählung von verbürgten Thatjachen aus allen 
Beitaltern, ift fchon zu ſehr als etwas Unbeftreitbares oder 
vielmehr als etwas Unverwerfbares von den erften Geiftes- 
heroen der Vor- und Jebtzeit angenommen worden, als daß 
es nicht, troß allem Widerfpruche, der noch hin und wieder 
faut wird, mehr Stimmen für ald gegen ſich gewonnen haben 
follte, und oft find es ftrenge Richter in Sachen des Geifter- 
glaubens, welche, indem fie manches andere Zeichen aus der 
unfichtbaren Welt verwerfen, doch diefem geiftigen Schauen 
das Wort reden. 

‚Nicht um die Wahrheit des Gefagten zu beweifen, ſon— 
dern nur um eine der verſchiedenen Formen zu zeigen, unter 
denen ſich diefes Schauen je nach der phyſiſchen oder mora— 
fifchen Befchaffenheit des Betreffenden fund gibt, theile ich 
eine folhe Ahnung mit, die ihrer Gattung nach wohl unter 
die feltenern gehört. Ich hatte die fchmerzliche Aufgabe, diefes 
Ahnungsvermögen an einer geliebten Mutter wahrnehmen zu 
müffen, die viel zu früh für mich in die Wohnungen der 
Berflärten einging, und nur ‚die Befchaffenheit diefes 
Schauens kann mic) einigermaßen mit dem traurigen Umftande 
ausföhnen, auf ſolche Art von deffen Untrüglichkeit überzeugt 
zu werden. Ich eile, diefe Erſcheinung mitzutheilen. 

Gin MUebelbefinden, das nach mehrjähriger Dauer in 
eine fihwere Krankheit fi verwandelte, und meine geliebte 
Mutter etwa ein halbes Jahr unausgefegt an das Kranfenbett 
feffelte, war der Zeitraum, in dem dieſes Ahnen fich kund— 
that und zwar wenige Wochen vor ihrem Tode, der nad) 
unausiprechlichen Leiden, trog allen Bemühungen, nad) dem 
Willen des Herrn erfolgte; noch ift zu bemerken, daß meine 
Mutter ſehr ftarfe Nerven befaß, und bei aller Ergebung in 
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den Willen Gottes doch immer noch die Hoffnung zur Gene- 
fung hegte, was nad) der Ausfage des Arztes eine natürliche 
Folge der auszehrenden Krankheit war, an der fie darniederlag. 

68 war an einem Sonntagmorgen, wie jchon erwähnt, 
einige Wochen vor ihrem Tode, ald meine Mutter ganz ruhig 
in ihrem Armftuhl ſaß; mein Vater war nicht im Zimmer, 
und ich feldfi, mit einer Arbeit befchäftigt, zufehr in Gedanfen 
verfunfen, als daß ich eine nähere Bejchreibung des Ausdruds 
geben könnte, den ihre Gejtalt und Geſichtszüge in Diefem 
Augenblid angenommen hatten, nur erinnere ich mich, Daß 
fie ftill und unbeweglich ſaß, als ob fie fchlafe. Dieß dauerte 
einige Minuten ; ald mein Vater hereintrat, ſchien fie aufzu= 
wachen und theilte uns mit, daß, wie fie fo ruhig dageſeſſen 
jey, fie plößlich folh eine unbejchreiblihe Schwere empfunden 
habe, als ob ein Zentnergewicht auf ihr läge; dieß Gefühl 
fey unausfprechlich peinlich gewefen ; doch mit einem Male habe fid 
diefe Empfindung verimdert; Das Gewicht, das auf ihr lag, 
jey gefunfen, bis daß e8 ihr wie zu ihren Füßen liegend vor: 
gefommen jey, während fie felbft fich leicht und unbeengt mit 
unausfprechlich heiterem Gefühle body über die Laft erhob, 
deren Schwere fie zwar empfand, Doch nur als ihr unter: 
worfen und zu Füßen liegend, da das freie Schweben da- 
durch nicht gehindert, jondern im Gegentheil die Geligkeit, 
die darin lag, erhöht wurde, „Diefe Empfindung war jo felig,“ 
bemerkte fie mit eigenen Worten, „daß, wenn der Zuftaud 
im Himmel nur fo it, er doch eine unausſprechliche Wonne 
in fich ſchließt.“ Ich vergaß zu bemerken, daß die Empfindung 
der Schwere ſich ſchon am Tage vorher zeigte, ohne jedoch 
mit diefer beglüdenden Seligfeit verbunden zu jeyn. — Diefer 
Borfall machte jedoch nicht, daß wir an der Möglichkeit ihrer 
Rettung verzweifelten. Die Hoffnung ift ja das Letzte, was 
uns verläßt! 

Bald darauf ging fie hinüber, — Ich übergehe alle ein— 
zelnen Umftände eines Todes, der nicht feliger feyn fonnte ; 
ich fage nichts von ihrer bewundernswerthen Faflung, die ſich 
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bis auf die fleinfte innerliche und äußerliche Vorbereitung 
zu ihrem Zode erjtredte, nichts von der frommen, freudigen 
Glaubenszuverficht, mit der fie dem dunkeln Thale entgegen- 
ging — wer Ehriften fterben fah, weiß das Alles! — Nur 
einige Umftände feyen mir erlaubt zu berichten, die, wie ich 
glaube, mit dem Obenerzählten in Verbindung ftehen: Als 
der letzte Leidenstag herangefommen war, lag meine liebe 
Mutter ruhig auf ihrem Bette, die vorhergehenden Tage 
hatte fie viel kämpfen müſſen; eine Hauptqual ihrer Krank— 
heit war, daß fie felten ein Plägchen finden konnte, wo ihre 
Rage erträglid war, in ihren legten Stunden jedoch fchien 
diefe Bein gewichen zu feyn und auf die Frage meines Vaters, 
ob fie nicht eine Erfriihung nehmen wolle, erwiederte fie mit kaum 
börbarer Stimme: „O laß mid) nur ruhen, du glaubft nicht, mir 
ift fo wohl! fo leicht! — Diefes obenerwähnte Gefühl fehien 
zurückgekehrt zu feyn, als die Bande des Körpers ſich wirklich 
von der Seele löften, Alsdie Zeichen des Todes näher herantra> 
ten, da verbreitete fich die Lieblichkeit eines Engelsantlikes über 
ihre von Schmerz getrübten Geſichtszüge: je mehr der Augen- . 
blick des Scheidens ſich nahte, defto deutlicher und ftärfer trat 
der felige Ausdrud hervor, der ihr Geficht zu dem eines Mäd- 
chend verjüngend, ihm. eine himmlische Lieblichkeit ertheilte, 
die es felbft in der erſten Jugendblüthe „nicht beſaß. Ein 
Glanz des Jenfeits hatte fie überftrahlt, den felbft der Tod 
nicht ganz von ihren Zügen verwilchen fonnte und bis zum 
nächſten Morgen fichtbar blieb. Kurz und leicht war ihr Todes- 
fampf; nur noch einer fchwachen Anftrengung bedurfte es, um 
die Bande zu fprengen, die den müden Geift noch an die 
irdiſche Wohnung feffelten, und dann: 


Bing ihr Kerker auf! und ihre Seele ſchwang 
Auf Engelöflügeln fih empor zur ew’gen Freiheit! — — 


An diefe Erzählung knüpft fich eine andere, die auf den 
erften Aublick befremdend erfheinen mag, da fie leicht als eine 
Widerlegung des Obenberichteten angefehen werden mag, ob 
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ſchon andere Umftände, die ich anführen fann, diefe Meinung 
bald widerlegen werden. Auch diefe Begebenheit gehört dem 
Gebiet einer andern Welt an. Ich würde anftehen fie mitzu— 
theilen, wenn ich mir nicht felbft bezeugen fönnte, mit der 
äußerften Vorficht dabei zu Werke gegangen zu feyn. 

Die zweite Nacht nach dem Tode meiner Mutter (es 
war vomfDonnerftag auf den Freitag), welche ihrem Wunfche 
gemäß im Haufe behalten ward, lag ih (durch ein Zimmer 
von dem der Todten getrennt) in meinem Bette, und zwar in 
jener Lethargie, welche häufig auf heftige geiftige und körper— 
liche Erfehütterungen folgt und uns, wenn auch nicht Die ganze 
Wohlthat der Ruhe, doch einen Schatten davon gewähren, 
der in einer foldhen Lage noch immer wünfchenswerth iſt .. 
Sch war, wie man ſich Leicht denken fann, mit Gedanfen über. 
das legte Ereigniß befchäftigt. Ih mochte ungefähr eine halbe 
Stunde ſo zugebracht haben, als ich aus meiner Ruhe durch 
Töne geftört wurde, die Dicht. von der Mauer herzukommen 
Schienen, an der ich lag. Ich wurde aufmerkſam und horchte 
— es war faum neun Uhr, und die Straße noch etwas be- 
lebt, alfo war es durchaus nicht das Graun der ftillen Mit- 
ternacht, das auf meine Phantafie wirkte. Ich wandte meinen 
Kopf hin und her, ich ſchob die Haube zurück, um zu verſu— 
chen, ob nicht vielleicht ihr Rafcheln eine Täuſchung hervor— 
gebracht habe, Alles vergebens! Sch horchte auf die Athem- 
züge meiner Magd, die in meinem Zimmer ziemlich entfernt 
von mir lag, fie waren tief und regelmäßig, wie die eines 
Schlafenden; auch bemerkte ich, daß der ächzende Ton immer 
genau zwifchen zwei ihrer Athemzüge fiel, fichtbar wurde je— 
doc) nichts! Diefes Alles beobachtete ich mit einer Ruhe und 
Kaltblütigkeit, die ich bei meinen Nerven und bei meinem 
Blute noch immer nicht begreifen fann, aber allein mein leb— 
hafter Wunfch, der Sache auf den Grund zu fommen und 
der fefte Entſchluß: durch feine alberne Ausgeburt 
eines von der Furcht verdrehbten Gehirns die 
Legion der Spinnſtubenmährchen zu vermehren, 
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gab mir Kraft, alle diefe Wahrnehmungen zu machen. Dieß 
dauerte ungefähr eine Viertelftunde, während welcher Zeit ich 
mich öfters bemühte, einzufchlafen, dann aber immer defto 
heftiger von dem unfichtbaren Wefen unterbrochen wurde, das 
die Töne zu verftärken und ihre Aufeinanderfolge an Schnel- 
ligfeit zu verdoppeln fchien, während es ſich fonft nur durch 
Seufzer in gleichen Zwifchenräumen fundgab. 

Endlich rief ich meiner Magd, welche mir erft auf den 
dritten Ruf antwortete, aber die Töne, die mic) in Furcht ge— 
feßt hatten, waren feit dem erſten Laute, den ich von mir 
gab, verftummt! Ich rief um Licht, aber in dem Augenblice 
überfiel das Mädchen ein Angftichweiß, verbunden mit folcher 
Beklemmung, daß fie mir verficherte, fie könne das Bett nicht 
verlafien, Ihre Angſt fchien ſich einige Minuten zu fteigern, 
was fie Durch Ausrufungen fundthat. Sch fragte fie, warum 
fie mir die erften zwei Mal, als ich rief, nicht geantwortet 
hätte? Sie verfiherte mich, daß fie gewacht (was ja der 
Zeit nach natürlich fey), aber feinen Laut vernommen habe ; 
erft meinen dritten Ruf, für fie der erfte, habe fie gehört, fey je- 
doch dann angenbliclich von der obenerwähnten Angft befallen 
worden. Sch fagte Über die Sache nichts weiter, als daß ic) 
ihr morgen Alles erklären wolle, wurde auch die Nacht nicht 
weiter geftörtz; aber taufend Gedanken drängten ſich mir nun 
auf. — Was follte ich Davon halten! — konnte — dieſer 
Gedanke drängte fih mir unwillkürlich auf — fonnte dieſes 
Stöhnen, diefes offenbare Zeichen von Unfeligfeit von dem 
Geifte herrühren, der bei feinem Sceiden den Ausdrud der 
höchften Seligkeit auf den Zügen’ unferer geliebten Todten 
zurücgelaffen hatte? Dieß zu denken war mir unmöglich, ob- 
ihon ich diefe Gedanken nicht ganz unterdrüden fonnte. Ich 
enthalte mich aller weitern Anführung alles deffen, was wir 
darüber dachten und fprachen, da es zu weitläufig feyn würde, 
es anzuführen, auch die Geſchichte ihre Auflöfung felbft mit 
fi) bringt, Die folgende Nacht war es ruhig, aber in der 
nächften Fam wieder dafjelbe Stöhnen, ich überwand jedoch) 
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meine Furcht und fchlief endlich ein. Nun kamen wieder einige 
ruhige Nächte, dann aber wieder ſolch eine unruhige mit dent 
alten Stöhnen, daß ich und meine Magd noch um Mitter- 
nacht in ein anderes Zimmer zogen; ich muß bier bemerken, 
daß ih nur hörte, dagegen meine Magd nur fühlte, 
nämlich wieder die Beklemmung, auch verjagte ihr bei einem 
Berfuche zu beten die Stimme, als fie zum Namen der hei— 
figen Dreieinigfeit fam. Nun konnte ich mich für die nächfte 
Nacht nicht entfchließen, wieder in dem oft erwähnten Zimmer 
zu fehlafen, die Magd jedoch, welche, wie ſchon bemerkt, nie 
etwas gehört hatte, und ihre Angft auch theilweife für na— 
türlich hielt, blieb auf ihrem Plage. 

Dody was hörten wir am nächften Morgen! — Ihre 
erfte Erklärung war, daß fie um feinen Preis noch eine Nacht 
in dieſem Zimmer fchlafen würde; denn diefe Angft werde fie 
fo bald nicht vergeffen. Ich gebe hier ihre Erzählung getreu 
wieder und erwähne nur, Daß ein Mädchen, das jo viel 
Muth bewies, gewiß den erfien Anläufen der Furcht wider- 
ftand umd nicht eher urtheilte, als bis an feine Täufchung 
mehr zu denken war. — „Ich legte mich,” erzählte fie, „ruhig 
zu Bette, nachdem ich aber zu beten angefangen hatte, kam 
es durch Die offene Thür (ich hatte fie offen gelaffen, um 
rufen oder mic) flüchten zu können) wie auf Socken gegangen, 
und ſchritt dicht an mir worüber nad) dem Bett des Fräuleind 
zu; dann hörte ich es werfen und arbeiten, wie wenn es 
betten wollte, obwohl nur die leere Bettftelle daftand. Endlich 
ſchien es felbft in dem, freilich gleich ihm unfichtbaren Bette 
-zu liegen; ich hörte, wie es ſich herumwarf, daß die Bretter 
frachten, und bei jedesmaligem Umwenden raufchte es, wie 
wenn das Bett neue Ueberzüge hätte. — Diefer Spuck dau- 
erte von 10 Uhr Abends bis Morgens 5 Uhr, ald man das 
Gebet zu läuten anfing, ward Alles fill!” — Diefe Erzäh— 
fung beftätigte meine Meinung, daß diefer Geift, durch den 
Tod meiner Mutter aufgeregt, Hülfe fuche, auch wurde mir 
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diefe Anficht von einem geehrten Freunde beftätigt, der mir 
ähnliche Gefchichten erzählte, \ 

Sch befämpfte daher meine Furcht und fchlief noch ein- 
mal in diefem Zimmer und zwar in der heil, Dreilönigsnacht, 
um wo möglich durch Fragen über feinen Zuftand Aufjchluß 
zu befommen, wurde aber zu meinem großen Erftaunen nicht 
geftört, Bon diefer Zeit am fchien das Gefpenft das Zimmer 
verlaffen zu haben, und wir hörten e8 nur noch einige Nächte 
vor der Thür auf und ab gehen und Stühle rüden,; dafür 
hatte es jedoch) auf dem Boden feine Wohnung aufgefchlagen, 
wo meine Magd oft von ihm genedt wurde. Einmal fprang 
es neben ihr von der Holzlage herunter, wie eine Kae, 
blieb jedoch unftchtbar ; ein Andermal wurde fie von ihm mit 
einem Steine geworfen, oft ftöhnte und feufzte es über- ihr, 
und einmal glaubte fie, einen Schatten über ihrem Kopfe 
zu fehen, wie wenn ein Vogel über fie weg flöge; ich eilte 
ſchnell hinauf, um es gleichfam zu überrafchen, hörte und fah 
jedoh nichts, obwohl ich eine Zeit lang auf einem Balfen 
“ fißen blieb. Während diefer Zeit erinnerte ich mich nun, ge= 
hört zu haben, daß in Ddiefem Haufe vor etwa 50 Jahren 
eine Färberöfrau, während fie den Xeuten bei der Arbeit 
nahichlih, von einem der Gänge, die inwendig um den 
Rechen führen, herabftürzte und fo den, Tod fand, Geit 
diefer Begebenheit ging nun das Gerächt, daß die Färbersfrau 
auf dem Boden fpufe; auch wollte eine Frau aus der Nach— 
barfchaft, Die auf unferem Boden Wäfche zum Trodnen aufs 
hing, eine Geftalt gefehen haben. Ich hatte dieß Alles längſt 
vor dem erzählten Spuk gehört, aber nicht darauf geachtet, 
bis die Sache mir durd eigene Erfahrung glaublich wurde. 
Zwar weiß ich nicht, wie der Seelenzuftand diefer Frau be— 
Schaffen war, als der Tod fie jo ſchnell abrief, doch läßt der 
Umftand, daß fie ihren Leuten bei der Arbeit nachging, viels 
leicht auf einen babfüchtigen und Hinterliftigen Charakter 
ſchließen. 

Merkwürdig iſt noch der Umſtand, daß mir ſchon ein 
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halbes Jahr, vor dem das Obenerzählte gefchah, etwas Achnliches 
begegnete. Es war im Wohnzimmer fo eben zum Erſtenmal 
die Geſchichte von der Färberin erzählt worden, als ic) 
hinaus und durch den Borplag Die ‚Treppe hinunterging. 
Dom Borplag führt eine Thür auf den oft erwähnten Boden 
hinauf. Als ich nun bei meiner Rückkehr diefe Stelle wieder 
paſſirte, geſchah ein fo heftiger Schlag an die geichloffene 
Thüre, daß ich faft glaubte, fie müſſe an den Angeln gefprengt 
ſeyn. Der Schreden fuhr mir durch alle Glieder, da ich eben 
in Gedanken mit diefer Spufgefchichte befchäftigt war; Da 
es jedoch augenblicklich wieder ftil ward, jo faßte ich mid, 
und ging in das Zimmer, wo ich lächelnd mein Abenteuer - 
erzählte, jedody wurde der Sache weiter feine Aufmerkjamfeit 
gejchenkt. Noch muß ich bemerken, daß Niemand Anders 
aus dem Haufe auf dem Boden feyn konnte, da die Thüre 
nur von Außen geöffnet wird und folglich offen bleiben muß, 
wenn Semand auf dem Boden ift, diefe Thüre, aber, wie 
ſchon gejagt, geſchloſſen und der Schlüffel in unferem Ber- 
wahr war, 

Dieß find alle meine Erfahrungen, die ic) auf dem Ge- 
biete der Geifter- Welt machte, Ich bedaure nur, feine nähere 
Nachrichten über die Urfache diefes Spufs geben zu können. 
Der legtere ift feit einiger Zeit, vielleicht durch unfer ver— 
eintes Gebet, viel ruhiger geworden. Jedoch muß ich auch, 
um aufrichtig zu feyn, befennen, daß mir eine weitere Mit- 
theilung, jelbft von Seiten des Geiftes, eben nicht willfommen 
jeyn würde, und ich glaube Jedes, das eine Zeit lang mit 
joldy einer Plage behaftet war, wird mir beiftimmen, 


Spufgefhichte von S. F. mitgetheilt. . 


In der Schnurgaſſe dahier ift ein Erb-Haus (zum gol- 
denen Mörfer genannt, jet im Befiß eines Juden), In 
diefem Haufe hatte ein junges Frauenzimmer, welche Braut 
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ift, ein Zimmer gemiethet im zweiten Stod, Kurz vor Weih- 
nachten wurde fie an einer Bruftfrankheit bettlägerig, und mußte 
fi eine Perfon zu ihrer Abwartung annehmen Nod muß 
ich bemerken, daß fich in diefem Zimmer ein Wandfchranf bes 
findet, zu welchem der Hausherr den Schlüffel hat, und darin 
fein Silberzeug aufbewahrt. 

Eines Abends, furz vor Weihnachten, befanden fich beide 
Frauenzimmer allein, da hörten fie auf dem Vorplag einen 
feften Männertritt, die verſchloſſene Thüre öffnete fich, 
und ſchloß fih wieder, und die Männertritte gingen in der 
Stube auf und ab. Zu Anfang fahen fie nichts, aber jpäter 
fahen fie eine graue Figur auf fih zufommen Bor Angft 
und Schreden verbargen fie ſich unter ihre Betten. 

Den folgenden Abend ſchickte das Frauenzimmer ihre 
Wärterin kurz vor 8 Uhr hinunter, um Waffer zu holen. Auf 
einmal erhob ſich ein Lärm, als wolle Jemand die Wärterin 
umbringen, und als wehre ſich Diefelbe und jammere fehr, 
während die Wärterin voll Schreden in das Zimmer trat und 
fagte, fie habe geglaubt, man wolle die Kranfe umbringen, 
Der Lärm und das Wimmern der fehmerzlichften Art währte 
aber im beider Anweſenheit fort, und nun erkannten fie, 
dag all Diefes aus dem verichloffenen Wandfchrank kam, 
es wäre gewejen, jagten fie, als bringe man Semand um, 
welches fi) wehre und wimmere, und es gejchahen von innen 
Schläge an die Thüre. So ging jeder Abend vorüber, da 
rieth man dem Frauenzimmer, fie folle ein wollenes Jäckchen, 
welches fie auf dem Leibe getragen, von Innen an den Drüder 
der Thüre hängen, fo daß das Schlüſſelloch damit bededft 
jey. Von nun an fam es nicht weiter in die Stube, fondern 
es fuhr in Das Leibchen, welches unter Brummen und Jam— 
mern in die Höhe, auf die Seite ꝛc. gejchleudert wurde, fo 
daß e8 ſchreckhaft anzuſehen war, fonft aber.war im Schrante 
und Zimmer Ruhe. 

Nach Neujahr wurde der Lärm immer fchwächer, und 
hörte am Ende ganz auf, nur noch einmal fühlte das Frauen- 
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zimmer, als wenn ſich etwas über fie beuge, von welchem eine 
große Kälte ansging, welche fie, obſchon im Bette, dennoch 
fchaudern machte. 

Das Frauenzimmer, welche fonft feine Geiftergläubige 
war, it num von feinem Irrthum befehrt und gläubig ge= 
worden, während der Bräutigam zwar gefteht, dem Speftafel 
gehört zu haben, aber dennoch nicht glauben will und eine 
andere Erklärung auf natürliche Weiſe juht. Dieſes Ereig- 
nig ift mir von durchaus glaubwürdiger Seite ver- 
bürgt. 

Wir wohnten damals am Arnsbergerhof, welches vor 
Zeiten Kloftereigenthum der Arnsberger Geiftlichen war, num 
aber bei der Reformation zu Wohnhäufern abgetheilt wurde, 
Die Häuſer gehen auf der einen Geite auf die Straße, und 
auf der anderen Geite in den Arnsbergerhof, welcher früher - 
der Begräbnißplaß der fi dort aufhaltenden Drdensgeift- 
lichen war. 

Das ganze Haus hatte ein grauliches ſpukhaftes Anfehen, 
auch war ed im Mindeften nicht ruhig, Des Nachts rollte 
es wie mit fehweren Kugeln, obfchon Niemand oben war, 
Die Thüren ſchüttelten fich bei größter Windftille, und ohne 
daß die mindefte Erfehütterung irgend einer Art ftattgefunden, 
welche diefes bewirkt haben könnte. 

Einmal wache ich auf, es war Nacht, allein es war doch 
fo helle um mich, daß ich fehen konnte, wie fich ein langer (gewiß 
drei Schuh langer) Kopf mit fhwarzen wild herumhängenden 
Haaren zwifchen meinem Bett und der Wand erhob, und ſich 
mir über die Bruft legte und neben an der rechten Seite 
meines Halfes zu faugen anfing, welches ich ganz deutlich) 
fpürte, Ganz fteif konnte ih faum Athem fchöpfen, mid) 
nit rühren noch ſchreien. — In meiner Herzengangft, 
und diefe war groß, rief ich den Namen „Jeſus“ an, 
und bei dem Drittenmale, daß ich dieſes that, fiel e8 wieder 
wie ein Zentnergewicht von meiner Bruft, und verſank wieder 
hinter dem Bett. 
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Der Fleck an meinen Halfe, wo ich das Saugen gefühlt, 
war größer als ein Guldenftüd entzündet, und in der Mitte 
blutroth. Nach und nach nahm es die blaue und grüne Farbe 
an, wie bei einer Kontuſion, wurde dann gelblich und ver- 
fchwand endlich ganz. Noch leben Leute welche diefen Filed 
gefehen und die Wahrheit bezeugen können. 

Einmal wechfelten wir mit dem Schlafzimmer; in der 
Ede des neuen Schlafzimmers ftand ein großer viereckiger 
Ofen, und jeden Abend gegen eilf Uhr fam es rajchelnd und 
fnifternd, wie mit Papier raufchend, hinter dem Dfen hervor, 
und trieb auf diefe Weife fein Weſen, Tritte habe ich aber 
niemals gehört. 

Wir hatten ganz einfache lange, mit Ringen, welche durch 
eine Eifenftange gezogen wurden, und zum Zurüdfchieben ein— 
gerichtete Vorhänge an den Fenftern. Einmal riß es derge- 
ftalt daran, als wären die Vorhänge mit einem einzigen Griff 
binweggerifien, ic) feßte mich im Bette auf und fragte meine 
Tochter, ob fie nichts gehört? „Ja,“ erwiederte fie, „man hat 
die Vorhänge zurüdgeriffen.” Allein die Vorhänge waren 
und blieben zu. 

Unten im Haufe war ein Bogen zur Durchfahrt in den 
Hof; die Madame N. hatte ihre Pferde in ihrem Hinterhaufe, 
welches in den Hof ging, ftehen, wenn die Pferde nun durch 
den Bogen fahren follten, bäumten fie fi, gingen nicht vom 
Flede, und ftellten fich oft ferzengerade auf die Hinterbeine, 
und waren voll Schaum und Schweiß. War es nun dem 
Kutſcher durch viele Schläge gelungen, fie hindurch zu bringen, 
fo ftanden fie file umd zitterten in Schweiß gebadet am 
ganzen Leibe, 

Früher hat eine alte Jungfer in dem Hof gewohnt, 
welche, eine Seherin war, dieſe ſoll öfter verfichert haben, 
daß es bei Nacht fehr Tebhaft im Hofe fei, und daß fich 
fogar feurige Erfheinungen fehen ließen, ich habe aber 
nichts davon bemerkt, — A. — 
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Die weiße Frau. 


Man hat unter Diefem Namen immer eine und diefelbe 
Ahnmutter verfiehen wollen, die in verjchiedenen Schlöffern 
und Burgen, auf denen fie, wenn auch noch fo entfernte Ver— 
wandte in den dynaſtiſchen Gejchlechtern babe, noch bis auf 
den heutigen Tag umgehe. Sie foll zu Berlin, Baireuth, 
Gafjel, Darmftadt, Carlsruhe, in Böhmen, in Sachſen und 
in vielen andern Ländern erjcheinen, wenn ſich ein Todesfall 
‚oder Unglüd von Bedeutung zutragen will. Der Erzählungen 
find fo viele, der Beglaubigungen jo mannichfaltige, daß an 
der Wirklichkeit ſolcher Erjcheinungen da, dort und überall 
nicht zu zweifeln iſt. Aber es wurde, und auch im dieſen 
Blättern, ſchon erinnert, es fey weder nöthig, noch auch 
wahrſcheinlich, daß das immer dieſelbe Verſtorbene geweſen 
ſey; man hat vielmehr, um die Bewußte heran zu ziehen, 
den Stammbäumen gar viel Gewalt anthun müſſen, und es 
ließ ſich oft gar nicht begreifen, wie ſie dazu komme, ſo ent— 
fernte Sippſchaft zu warnen, oder deren Kinder, oder auch 
Hofgefinde in Obhut zu nehmen. Es würde daher ſehr 
danfenswerth jeyn, wenn man im Magifon von folden Er— 
jcheinungen auf beftimmten Schlöffern Nachweifungen, wo 
möglich actenmäßige, geben wollte; dieſe verglichen, würden 
die jogenannte weiße Frau auf vielleicht mehr denn ein Dutzend 
ſolcher ruheloſen Mütter oder Gemahlinnen, ja aud) Jung— 
frauen bringen, nad) der Wahrfcheinlichkeit nur, in Wirklich— 
feit aber noch auf viel mehr. Auch fremde Länder und Reiche 
haben ſolche Schloß - Erfheinungen, wie nicht anders zu er— 
warten if. Aus Spanien, aus nordiihen Reihen, aus 
Frankreich wären viele derartige Ahnfrauen zu nennen, aud) 
aus Stalien. Bon einer weißen Frau wurde auch dem Dichter 
Byron aus Norditalien erzählt; aber diefe war wieder anderer 
Art: die weiße Frau von Eolalto war, wie bereits 
in Diefen Blättern bemerkt wurde, eine Kammerfrau jener 
eiferfüchtigen Gräfin von Golalto, die im Spiegel, als jene 
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ihr die Haare machte, ein Einverftändniß derfelben mit ihrem 
Gemahl wahrnahm und fie dafür graufam um's Leben brachte. 
Ein Jägersmann wollte ihr auf der Jagd begegnet ſeyn, und 
er ging nie mehr jagen. — Dieſe Zuthat jeheint an den 
Elementargeiſt zu ftreifen, deſſen ebenfalld hier ſchon Er- 
wähnung gefchab, und den mit meifterlichen Zügen in dem 
anziehenden Roman Klofter und Abt der große Unbekannte 
aus feiner Heimath Schottland fehildert, als einen: Geift 
der Familie Avenel; man rief ihn im Waldquell mit. dem 
Zaubervers: 

‚Dreimal die Stechpalm dort 

Grüß’ ich, fo auch den Quell: 

Erſchein' an diefem Ort, 

Lady von Avenel! 


Ueber diefe Geifter der Elemente hat mit phantafie- 
reichem Scharffinn der unter dem Namen Paracelfus befannte 
Arzt v. Hohenheim Lehren und Befchreibungen gegeben, die 
von Theofophen und Poeten oft benutzt wurden, aud von 
Malern und Tondichtern. So das Gefchleht der Undinen 
oder Undenen, der Wellenmädchen, Donaunymphen, Saal- 
niren, die ihren erften Anhalt in jenem ſchönen altdeutjchen 
Gediht vom Ritter von Stauffen und der Meerfeye haben. 
Die ſchöne Melufine ift auf unfern Volksmarkt nur verpflanzt. 
Dieß find Wunderwefen von Natur, 

» Sene unglüdfeligen oder doc nocd immer ruhelos im 
Schattenreich wandernden Frauen werden von Jung-Stilling 
in feiner Geifterfunde, in deren Eingang zuerft für eine ver-⸗ 
brecheriihe Gräfin v. Orlamünde, dann weiterhin, umd 
mit vielen näheren Umftänden, für den Spuk einer Dynaftie 
von Liechtenftein erklärt. Bevor wir Diefe beiden weißen 
Frauen nad unferer Quelle näher angeben, fey noch eine 
Notiz von einem Gedicht beigebracht, das in fieben Balladen 
„die weiße Frau“ fchon vor 35 und mehr Jahren be- 
fang; nämlich der berühmte Chriftian Graf zu Stolberg 
hatte Diefen eigenen Stoff, wie er früher andere in feinen 
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Balladen auch von graufiger Art wählte, fo zu verarbeiten 
gut gefunden, und eine Borrede dazu handelt von dem all- 
gemeinen Bolfsglauben, gegen den der alte Frig in dem 
Memoires de Brandebourg vergebens auftrat. 

Bei dem Zitelfupfer der trefflihen Theorie der Geifter- 
funde. von Jung -Stilling, welches, irren wir nicht, Dem 
Mufeum des Wundervollen entlehnt und auch dort unter- 
ſchrieben it: „Wahre Abbildung der hin und wieder erjchei- 
nenden fogenaunten weißen Zrau, Agnes, Gräfinvon 
Drlamünda, genannt.” — Bei diefem Kupfer einer fchon 
im Leben geifterhaft genug ausfehenden Frau gibt Stilling 
(hinterm Zitelblatt) die Nachricht: „Diejes Zitellupfer ift das 
wahre Portrait einer Dame, die im 14. Jahrhundert gelebt 
hat, fie hieß Agnes, war eine Prinzeffin von Meran und 
Gemahlin Ottonis II., Grafen von Orfamünda, der um’s 
Jahr 1340 farb. Aus Ddiefer Ehe hatte fie zwei Kinder; 
fie verliebte fih in Albertum pulchrum, Burggrafen 
zu Nürnberg. Um ihren Zwed leichter zu erreichen, er- 
mordete fie ihre beiden Kinder, wodurd er aber gänzlich 
vereitelt wurde. Diefe fol nun hin und wieder als die fo 
befannte weiße Frau erfcheinen,” — Wer fennt nicht die 
ſchöne ſchaurig- naive Ballade im Wunderhorn: „Albert, Graf 
zu Nürnberg, fpricht: Herzogin, ich liebe nicht 20." ; dieß iſt 
diefer Gegenftand. 

Auch von einer zweiten weißen Frau will Stilling Kumde 
geben, in jener Nachricht nachlagend: „Db nun diefe oder 
Bertha von Kiechtenjtein, geb, v. Rofenberg, die 
wahre weiße Frau ſey, oder ob fie beide erfcheinen, das 
werde ich vielleicht einmaf näher unterfuhen.” Dieß geichieht 
nun in demfelben Werk als Schluß feiner vielen Beilpiele 
(88. 245—55. ©. 351—60). Da Jung diefe feine Theorie 
auf Beranlaffung des hohen Gönners herausgegeben, dem 
fie dedicirt ift, nämlih Carl Friedrihs, erften Großherzogs 
von Baden, fo wollte er einen Gegenftand, der auch im 
Carlsruher Schloß fo oft fich offenbart haben follte, mit 
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befonderer Gründlichkeit behandeln. Es fei hierbei erwähnt, 
Daß die weiße Dame des Schloffes zu Carlsruhe auch in 
neuerer Zeit noch gefpuft haben muß; man ſprach davon 
öfter geheimnißvoll, und es ift befannt, daß zu einer gewifjen 
Regierungszeit die Oper: „die weiße Dame von Boyels- 
dieu“ im Hoftheater nicht zur Aufführung fommen durfte, 
obgleich fie nur die unfchuldige Lady von Avenel Walter 
Scott's vorjtelt. Dieje befondere weiße Frau wurde nad) 
Stilling ($. 245.) überall als eine ziemlich) lange, weiß ge- 
fleidete weibliche Geftalt befchrieben, die einen Schleier trägt, 
Dur) den man eben noch ihr Angeficht erkennen kann, und 
die gewöhnlih Nachts fich zeigt. — Nun-gibt er nach Merian 
im Theatrum Europäum die Jahre 1652 und 53 nom Ber 
liner Schloß an; aud daß die weiße Frau fih um die Zeit 
der drei hohen Fefte jehen laſſe. Schon im December des 
Jahrs 1628 erſchien fie zu Berlin, in lateinifcher Sprache 
die Worte fagend: „Komm, richte die Lebenden und Zodten, 
mir fteht das Gericht noch bevor” (veni, judica vivos et 
mortuos judieium mihi adhac superest), Nad) Stilling’s 
Anfiht (88. 249, 255.) ift diefe im Leben jo unglüdlich ge— 
wejene Frau Bertha von Liechtenftein, in einem Mittelzuftande 
von friedlihen und unfriedlihen Seelenftimmungen, in einem 
feineswegs feligen Zuftande, wo noch Bekümmerniſſe, und oft 
ganz kleinlicher Art, Raum haben, aber doch) eigentlich ohne 
Qualen oder Leiden. Bertha, Gräfin v. Rofenberg, 
geb. 1420 oder gegen 1430, war fehr unglüdlih an Jo— 
hann von Liechtenſtein, einen reichen Dynaften in Steyer- 
mark, verheirathet (1449), der ein übles ausjchweifendes 
Leben führte, jo daß fie zu ihren Verwandten floh und zeit 
lebens die erlittenen Drangfale und Beleidigungen nicht ver- 
gefien konnte. Nachdem der Tod fie von ihrem SBeiniger 
erlöst hatte, wohnte fie bei ihrem Bruder Heinrich IV., der 
von 1451—57 regierte. Sie lebte zu Neuhaus in Böhmen, 
wo auch ihr Bildnig unter den Ahnenbildern aufbewahrt wird, 
Ban ihr rührte die Stiftung eines ſüßen Breies her, den fie, 
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um die Frohnenden beim Scyloßbau aufzumumntern, ihnen für 
alle Zeiten auf den Tag der Beendigung des Baues ver— 
fchrieb,, auch fpäter deffen Aufhebung nicht duldete. Auf 
diefem von ihr erbauten Schloß Tieß fie fih nad dem Tode 
häufig ſehen, oft am hellen Mittag oben in einem unbe 
wohnten Schloßthurm, wo fie zum Fenfter herausgudte. Sie 
war ganz weiß, hatte auf dem Haupt einen weißen Wittwen— 
fehleier mit weißen Bändern, war von langer Statur und 
fittfamen Geberden, In diefem ihrem weißen Wittwenhabit 
ift fie auf verfchiedenen böhmiſchen Schlöffern noch im Portrait 
zu fehen. Das von ihr gezeigte gottfelige Weſen ging wohl 
auch in Thatfächlichkeiten über. (Ihre Kleinen Dienfte bei hohen 
Wöchnerinnen find befannt; Stilling führt nichts der Art an. 
Sp fol fie, als eine Amme fchlief, welche bei der Wiege 
wachen follte, das Kind ftatt ihrer gefchaufelt haben.) 

Möchten diefe kurzen, größtentheild wiederholten Notizen 
zu einer Reihe verwandter Skizzen aus glaubwürdigen Quellen 
Beranlaffung geben. 


Ein im Volke durch Gedicht und Sage fortlebender, 
auch protofollarifch beftätigter Geifterfpuf von einem 
Wagen, der nach Arded fährt, 


Die nachfolgenden beiden in der Form contraftirenden 
Mittheilungen — eine Volksballade und ein Gerichts: 
protofoll — betreffen einen Gegenftand, der an der un— 
teren Zahn hin und im ganzen Naffauifchen bekannt genug ift. 
Man erzählt fih, von Limburg an der Lahn fahre, befonders 
um die Weihnachtszeit, eine Landkutſche oder ein Poftwagen 
Nachts Tandeinwärts, und wenn ein müder Wanderer, der 
fich verfpätet, in der Geifterftunde nacdı dem munteren Kuticher 
oder Poftillon auffchaue zum Mitnehmen, fo werde er von 
diefem zwar meiftentheils erſt etwas gefoppt, daß er ein Stüd 
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Wegs noch nachlaufen müffe, dann aber eingelaffen, und im 
Innern finde er fi dann in Compagnie mit fonderbar aus— 
ſehenden Paſſagieren, einigen Mönchen oder Kapuzinern, die 
ihn, ohne zu reden, anglogten und ihn, bei der Veſte Arded 
angefommen, aus dem Wagen und zur verfallenen Burg 
hinan führten, wo ihm vor feltiamen Erfcheinungen vollends 
Hören und Sehen vergehe. Man will folhe Wanderer, von 
ſchwerem Traum erwacht, Morgens in der Nähe der Ruine 
von Ardeck gefunden haben, an Gliedern wie gelähmt, von 
Sinnen wie verwirrt, eben Bilder des Jammers. Beſonders 
foll es die Zunft der Schufter fuchen, und fohon mand) armer 
Kerl, der fich zu Limburg Leder und vielleicht bei Freunden 
ein Räufhchen geholt, fey in der Adventszeit um oder in 
Arde ſchon fo zugerichtet worden, daß er bald darauf das 
Zeitliche gefegnet. ine Andeutung auch hierauf findet fich 
in beiden num folgenden Netenftüden, dem poetifhen und 
dem gewiffenhaft und troden erzählenden Magiftrats- 
Protokoll, 


Der Schuſter auf Ardeck. 
(Ballade von Joſ. Kramer.) 


Auf dem Rücken zugleich und im Kopfe beſchwert 
Mit Leder und Wein, nach der Heimath gekehrt, 
(Es funkelten Mond und die Sterne) — 
Sang einſam ein Schuſter, der zittert' und fror, 
Und rückwärts horchend ſpitzt' er das Ohr: 
Ein Wagen rollt her aus der Ferne, 


Er fteht, den das Räuſchchen ermuthigt hat: 
„Nehmt,“ ruft er, „den Müden doc mit aus der Stadt, 
Bielleicht ift ein Plägchen noch drinnen !“ 
Der eilende Wagen“ fährt plöglich facht, 
Dem Schufter wird fchweigend ein Plägchen gemacht, 
Dann rollen fie pfeilfchnell von binnen, j 
Magikon. IV. 30 
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„Wie rings die Erd’ und der Himmel flieht!“ 
Zallt der Arme, dem 's im Gehirne glüht, 
„Wie die Rappen fchnauben und braufen !“ 
Der Mond, der hell nun fein Silber ergoß, 
Zeigt näher, num nahe, ein ftattliches, Schloß : 
„Wer mag in dem Schloffe wohl haufen ?“ 


Und kaum er die letzten Worte noch ſprach, 

Da find fie im Burghof, da öffnen den Schlag 
Die ſchmucken, die eiligen Knechte. 

Eritaunt fieht er rings hohe Fenfter erhellt, 

Doch an wen er auch immer hier Fragen ftellt, 
Da ift Niemand, der Antwort ihm brächte, 


Die Herrichaft, in feltfamer Tracht, fteiget aus: 

Die Diener winken — er folgt mit in's Haus, 
Er folgt mit zum prächtigen Saale, 

In der todtitillen Halle bemerkt er jeßt 

Eine Tafel, von Rittern und Damen beſetzt; 
Man deutet ihm fchweigend zum Mahle, 


In der furchtbaren Stille da wird ihm fo ſchwül 
Und über die Glieder da lauft’s ihm fo fühl: 
„Herr Zefus, mich gnädige bedede !* 
Er ſtarrt noch, wie Alles in Nebel zerrinnt, 
Und ihn durchfröftelt ein eifiger Wind — 
Er finfet in Ohnmacht im Schrede ! 


Der Schufter die graufige Nacht hat verträumt, 
Die Sonne mit Gold ſchon die Berge ſäumt — 
Da fipt er auf brödelnden Mauern; 
Mit Hülfe und Wagniß nur kommt er herab, 
Er welfet dahin — um das frühe Grab 
Sieht der Lenz feine Lieben ſchon trauern, 


So fteiget noch jährlich ein Zeitenfauf 
In der Geijteritund’ aus den Trümmern auf 

Die herrliche Ardecker Veſte; 
Dann fauft gleih Sturmwind im heil'gen Advent, 
Wie aus Volkes Mund ihr hören könnt' 

Der Wagen umd fuchet noch Gäſte. 
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Auf entſtandenes Gerücht von einer nächtlichen Begeben— 
heit verfügten wir uns von Magiſtratswegen in des kranken 
Anton Seipel's Behauſung, vermahnten denſelben alles 
Ernſtes, die Wahrheit über das, ſo Er geſehen, und was 
Ihme begegnet, aufrichtig zu bekennen, nahmen denſelben 
hierüber an Eidesſtatt in Handgelöbniß; und nachdem Er 
ſolches Alles ohne etwas zu verſchweigen oder gegen Beſſer— 
wiſſen und Gewiſſen hinzu zu thun angelobet, bekannte und 
ſagte Er uns: was geſtalten Er den Dienſtag vor letzterem 
Weihnachten von Steinbach durch Limburg gekommen und 
allda bei guten Freunden, die Ihn angerufen und Ihm ein 
Glas Wein zugebracht, ſich bis 11 Uhr Nachts verſpätet 
gehabt, aber doch noch) fortgegangen, und als er gleich an 
die Limburger Hohl gekommen, jeines Bedünfens allda den 
Diezer Boftwagen angetroffen, auch dem PBoftillon zugerufen: 
„Wilhelm, warte! weils dunkel it, will ich mit!“ worauf 
ihm dieſer gleichfalls geantwortet, Er aber Solches wegen 
dem Getöfe, fo der Wagen und die Pferde gemacht, nicht 
verſtehen können: inzwilchen hätte Er ſich bejtändig hinter 
dem Wagen gehalten und, wiewohlen Er gerne aufgefellen, 
denfelben aber niemals erreichen können, ohnerachtet der Wagen 
eben jo gar gejchwinde nicht gegangen und ganz nahe vor 
Ihm geweien. Unter dem Siechhaus feye der Poftillon ehvas 
außer dem Weg gefahren, da Er dann demfelben zugerufen, 
-diefer auch Shme wieder geantwortet, Er e8 aber, wie vorhin, 
nicht verftehen können, gleichwohlen gedacht, der Poſtillon 
und die Pferde laufen den Weg, mithin immer nachgegangen, 
und, nachdem ihm die Zeit ziemlich lange gedäucht, endlich auf 
einen gepflafterten Weg gefommen, und e8 da etwas bergab 
gegangen und er nun Gebäude und Lichter geſehen; wie nun 
die Kutſche allda ſtille gehalten, und zwei kleine Burſche mit 
weißen Kamiſolern und aufgewickelten Schürzen, kleine Hand— 
laternen mit gelben Stielen in der Hand haltend, heraus— 
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gekommen, feyen vier Kapuziner mit langen Bärten aus der 
Kutſche geftiegen, welche wohl eines Kopf größer als Er 
gewefeu und fehr lange Gefichter gehabt, alfo daß Ihm ge— 
däucht, es feyen feine rechten menjchlichen Geftalten, und 
voller Verwunderung nicht gewußt, was Er daraus machen 
folle. Mit Diefen feye Er im Gedränge durch ein großes 
Thor und vieles Mauerwerk, immer bergab, über eine aufge- 
zogene Brücke und fo weiter, endlich wie ihn gedäucht, unter 
die Erde in ein herrliches Zimmer durch eine Kleine rumde 
Thür, ‚über zwei Trepplinge von gehauenen Steinen gekom— 
men, allwo Jemand in einem Bette, faft wie ein großer 
Schrank in der Mauer, gelegen und einen bunten fehr ſchön 
beblümten Nachtrock angehabt — welcher fi) etwas mit dem 
Leibe herausgeredt und zu Ihm gefagt: „Bleibt ſtehen!“ — 
In dem Zimmer hätten fchöne Tiſche und Stühle geftanden, 
wovon unterwärts das Geftell fehr fchön und künſtlich über- 
einander gejchlungen gewefen und allerhand Thiertagen vor— 
geftellt, an dev Wand aber fehr viele Gemälde und Alles 
voller Lichter an gelben oben fehr breiten Leuchtern gehangen ; 
— und hätte er, durch. die zwei Thüren in dem Zimmer, bin- 
aus Durch lauter Bogen fehr weit gefehen, und an denen 
ganz Kleinen vieredigen Fenftern (hätte) man ſich neben auf 
das dick aufgeführte Mauerwerk legen können. Hiernächft ſeye 
der Tiſch gedeckt und allerlei Effen in großen weißen und in- 
wendig gelben Schüffeln, nebft einer großen gefchnittenen, 
etwa zwei und ein halb-mäßigen Bouteille mit weißem Wein 
darauf gewejen, woran ſich die vier Kapuziner gefeßt und‘ 
unter beftäindigem Geſpräch, welches Er aber nicht verftehen 
fünnen, weilen e8 fehr wunderlich und faft nur wie ein Ge— 
ſchnatter gelautet, aus ziemlich großen Gläfern getrunfen, und 
hätte einer von denen vorgedachten Kleinen Aufwärtern die 
Bouteille den Augenblid, als er damit hinweggegangen, auch 
wieder gefüllt gehabt, Wie Er nun bei,dem Allen — weilen 
Der, fo in dem Bette gelegen, jehr wunderlih und fahl in 
dem Geſichte, auch die Andern, als Er fie recht betrachtet, 
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fehr fürchterlich, gar nicht recht wie Menfchen, und an der 
Geftalt, die Er felbft nicht recht befchreiben könne, Alle gleich 
gefehen, — überaus bange geworden, fo hätte Er ſich hin- 
weg zu fommen bemühet, hingegen, als Er mit dem Stod 
vor ſich hin gefühlet, befunden, daß Alles hohl und feines 
Bedünfens unter Ihm wie ein tiefer Keller gewefen, alfo daß 
Er mit feinem langen Stabe nirgends Grund finden können 
und fo lange ftehen bleiben müffen, bis auf einmal aus einem 
Balken ein wunderliches Feuer entftanden, fo immer vor Ihm 
hingeflattert und Er Davor nichts mehr recht fehen können, 
auch fih ummenden müſſen, diefem (wäre er) aljo nad) ge= 
gangen und damit faft den vorigen Weg über ein fehönes 
Pflafter mit Kleinen Steinen wieder heraus gefommen. Un— 
terwegens hätte Ihm Etwas in das Geficht gegriffen und ihn 
gleichfam zurüchalten wokken, wovon man Bei feiner Heim- 
funft noch die Fingermale fehen fünnen und böfe Blattern an 
dem Ort ausgefchlagen (jeyen) — er aud darüber todtkranf 
geworden. Inzwiſchen hätte Er noch im Rückweg Hinter ſich 
in dem Zimmer Alles unveränderlic gejehen, um ſich herum 
aber die Pferde in denen Ställen wiehern, die Hähne frähen 
und die Leute überall handthieren hören, welches fo lange 
gedauert, bis es fih ganz allmählig verzogen, und Er end- 
ih den Weg von dem Ahrdeder Schloß her, fo er auch noch 
hinter fich gejehen und es aljo nothwendig allda vorgegangen 
feyn müffe, erkannt, mithin nach Holzheim und fo weiter den 

Morgen hierher gekommen, | 
Diefes Alles feye Ihm als einem Mann, der fich be— 
fanntlich niemalen gefürchtet und alle Stunden der Nacht 
durchgewandert, jo gewiß begegnet, daß Er e8 jedesmal auf 
Begehren mit einem körperlichen Eyd zu Gott betheuern könne, 

Actum ut supra etc. 
(Unterzeichnet find: Conrad Fritz, Burgermeifter. 
% 8. Eberhard, Aftuarius, 

J. J. Schepp — öppen. 
Henrich Schlump — 
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Der Original-Urkunde, die ich durch Güte der Seibel— 
ihen Familie als Eigenthum befige, gleichlautend 
Med.-R. C. Wendelftadt. *) 
Gollationirt und dem Original gleichlautend gefunden. 
Hof-Ennerich am 29. Juli 1816. 
Klamberg, Oberlieutenant. 
Sp gefehen in meinem Beifeyn 
Hof-Ennerich am 29. Juli 1816, 
—C. Wendelftadt. 
Wenn der Einfender, der dieſe niedergefchriebene Merk— 
wiürdigfeit (mun grade von hundert Jahren her) als Gejchent 
eines Freundes fchon lange bewahrte, ohne fie für Die Blätter 
aus Prevorft oder das Magifon nügbar zu machen — im An— 
fung felber Zweifel an der Wirklichkeit der Erſcheinung hatte, - 
und fie für das Produkt der Aufrefung jenes Mannes durch 
Müdigkeit und Wein zu halten geneigt war, jo muß er doch 
immer mehr die Spuren der Finger und die böfen Bfattern 
und die lebensgefährliche Krankheit für eine Beftegelung halten, 
wie fie häufig vorfommt Zu wünfchen wäre, daß von an— 
dern Seiten variirende Erzählungen des Spufs, ald von Ans 
dern erlebt, beigebracht würden. 


Magifch-magnetifche Heilungen. 


Herr W. zu N., fein Arzt, aber ein mit großen magne— 
tifchen Kräften begabter Mann, hat das Verdienft fchon viele 
Magnetifchkranfe, namentlich dämonifch= magnetische, durch 
eben diefe feine magnetifchen Kräfte geheilt zu haben. Meh— 
rere feiner Heilungen find in frühern Heften diefer Blätter 
mitgetheilt, Zu gleichem Zwede fandte er mir Die hier gege- 





*) Diefed Gertififat des Arztes W. (ohne Datum und Drt) fcheint 
nach der Farbe der Dinte von derjelben Zeit zu ſeyn, wie die beiden 
"folgenden Beglaubigungen. — Die Abfchrift des Protofolls ift in des 
Einfenders Befig und kann gezeigt werden, 
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benen zwei Fälle von Heilungen der Art ein. Er unterwarf 
meiftens nur folche Xeidende dieſer feiner Behandlung, die 
auf dem gewöhnlichen Wege, durch Aerzte u. ſ. w. nicht ge— 
. heilt werden fonnten. So frag für Manchen der erfte Fall 
lauten mag, fo theile ich ihm hier doc) mit, er gehört unter 
die Dämonifch-magnetifhen Krankheiten, das fogenannte Be— 
ſeſſenſeyn. K—r. 
Peter Maurer von Waldbach, 1’; Stunde von hier, 
hatte einen Sohn von 14 Jahren. Diefer Zunge befam auf 
einmal eines Tages erjchredliche Krämpfe, die Füße wurden 
ihm ganz verdehnt, die Zunge ſtreckte er weit und fpig wie 
eine Nadel heraus und legte fie auf die Nafe, dabei ſchlug 
er aber noch mit Händen, Füßen und dem gangen Kör- 
per; diefer Umftand dauerte ſchon 6 Wochen; da kam ein. be— 
jahrter frommer und gotfesfücchtiger Maun und Freund aus 
dem Haufe des Kranfen zu mir, und bat mic, in foferne ich dem 
Kranken helfen fönne, möchte ich es doch thun. Nachdem ich mich 
nun bei demfelben genau erfundigte, hörte ich Folgendes: der 
Parorismus kommt alle Stunde, aud Dauert es manch— 
mal 5/, Stunden. Nach Verlauf des Parorismus fagt der Kranfe 
auf die Minute jedesmal: bis dahin fommts wieder. Durch die 
häufigen und immer wiederholten Krämpfe ift das eine Bein 
auch ſchon ganz lahm. Der Kranke behauptet, das erfte fo 
wie jedesmal käme ein Mann zu ihm, von kurzer, dicker 
Statur, der ſchwarz gekleidet fey, mit einem über die Schul— 
tern herunterhängenden feinen weißen Kragen, auf dem Rüden 
hätte diefer Schwarze ein weißes Kreuz, jo wie auch unten und 
hinten zwei weiße Kreuze; derjelbe ſage ihm jedesmal, dieſes 
müffe er noch ein ganzes Jahr aushalten. Ich fchrieb hierauf 
auf ein Quartblatt, und gab e8 dem Alten, mit der Wei- 
fung, wenn der Schwarze käme, folle der Junge demielben 
diefes Blatt vorhalten, und Er folle dabei bleiben, das 
Gefchriebene aber fonnte Niemand fonft leſen. Nun fam 
der Schwarze; der Junge that wie gelehret, hierauf fagte der 
Schwarze: das habe ich fchon lange gewußt, werfe es weg, 
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der Zunge hielt es aber feft, der ganze Körper blieb nun zwar 
von den Krämpfen verfchont, mit dem Arm aber und der Hand 
welche den Zettel hielt, fchlug er fo lange, bis der ganze 
Zettel zertrümmert war, mittlerweile rief der Alte immer: 
Peterchen, halt feit, halt feft! Nachdem num der Zettel zer— 
riffen und zerflört war, ließen die Krämpfe nach, und der 
Schwarze fagte: es nützt dich alles nichts, jetzt fomme ich noch 
länger. Des andern Tages wurde mir diefes alles von dem 
Alten referivet; ich gab nun demfelben für den Jungen ein 
Amulet mit, damit er es umhänge Der Schwarze fam 
nun; amftatt aber wie gewöhnlich ganz nahe hin zu dem 
Kranken zu treten, blieb er 3 Schritte von demfelben ftehen und 
fragte, was haft Du anhängen, reiß ab, werfs hinweg. Diefem 
Berlangen wurde nicht entfprochen; der Kranfe befam zwar 
Krämpfe, aber lange nicht fo ftark und fo lange, und dann 
aber fam er nicht afe Stunden, fondern nur 4 bis 5mal des 
Tages; diejes dauerte A bis 5 Tage, In der Zwifchenzeit ließ 
ich duch den Zungen den Schwarzen fragen, wie er heiße? 
Antwort: das weiß ich nicht; und was er im Leben gewefen ? 
Antwort: ih war Pfarrer zu Grafen Zeiten. Hier ift zu wiſ— 
jen nöthig, daß der Lepte hier vegierende gefürftete Graf 
1728 ftarb, Der Tanz dauerte mir nun ſchon etwas fange, 
ich fchiefte duch den Alten nun ein anderes Amulet, Tieß 
das erfte abnehmen, und das legte anhängen. Nun blieb 
aber der Schwarze weit vom Bette zitternd in der Ecke des 
Zimmers ftehen, er bot dem Kranken viel Geld an, er folle das 
Ding vom Halje thun. Der Kranfe fagte: nein, ich habe Geld. 
Der Schwarze fagte hierauf: du haft feins; kurz, das Ende der 
Unterhaltung war, daß der Schwarze zulegt bat, er folle ihm 
denn nur 4 Pfennige abnehmen, aber auch diefes geichabe 
nicht. Diefer Auftritt war Nachts um 12 Uhr in Beiſeyn des 
alten Mannes, abfeiten des Kranfen aber alles ohne Krämpfe, 
Ehe aber der Schwarze wegging, fagte er dem Jungen: ich 
fenne den, der dir das Ding (fo drüdte er fi) aus) gege- 
ben, welches du am Halſe haft, er wird Doch noch gehenft, 


461 


ich friege ihn auch noch. Was gefchiehet nun in diefer nehme 
lihen Nacht bei mir. Ich lag in tiefem Schlaf, ein Gefühl 
auf dem Munde, welches mir das Athmen erfchwerte und einen 
unmittelbaren geiftigen Drud auf meinen ganzen Körper ausübte, 
machte mich mit Graufen erwachen (ich brannte wie gewöhn- 
ich Nachtlicht); ich fahe zwar gar nichts, mein Inneres fagte 
mir aber im Augenbli des Erwachens : das war der Schwarze 
von Waldbach; da fürchtete ich mich nun zwar nicht mehr; 
ic) rief meiner Frau im andern Bette; fie erwachte, Ich fagte 
ihr, was gefchehen war, und frug, indem fie beffer auf die Uhr 
jehen fonnte, welche Zeit es jeve? Die Antwort war /, Ein. 
Am andern Morgen nun Fam der Alte, und erzählte mir 
das eben Gefagte, mit dem weitern Anfügen, um Ein Uhr 
Nachts feye der Schwarze wieder gekommen und habe gefagt, 
er feye bei mir gewefen, hätte mir aber nichts anhaben können. 
Es dauerte nun noch wenige Tage, daß der Schwarze immer 
zitternd in der entfernteften Ede des Zimmers ſich einige mal 
des Tages fehen ließ, und hierauf verfchwand er für immer. 
Das eine zerrüttete lahme Bein war wieder eben fo qut wie 
das andere, und der Alte brachte mir drei Wochen nachher 
den ungen in mein Haus, wo mir derfelbe alles wieder ſelbſt 
perfönlich betätigte, und fand ich denſelben, jo weit meine 
Einficht reichte, an Geift und Körper in einem ganz normalen 
Zuftande, Alles diefes hatte ftattgefunden im März des ver- 
floffenen Sahres 1848. 
Zweiter Fall, 

Diejes Jahr am Oftermontag fam ich Mittags aus der 
Kicche, und traf in meinem Haufe einen Mann und Frau, 
Bater und Mutter von einem Mädchen von 14 Jahren, das 
ebenfalls gegenwärtig war. Auf Anfrage ſagten mir die Leute, 
fie ſeyen 6 Stunden von bier aus Schellweiler aus dem Baye- 
riſchen zu Haufe, das Mädchen feye frank, fie hätten ſchon 
200 Gulden verdoftert, es hätte Alles nichts geholfen, und 
der legte Doktor, bei dem fie gewefen, fey am ehrlichften, er 
hätte nicht nur allein nichts verfchrieben, jondern ihnen noch 
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gejagt, fein Doktor fünne helfen, fie follten mit dem Mädchen 
zu mir gehen. Die Eltern erzählten mir nun umftändlich, 
wie es ſich mit dem Mädchen verhielte. Die Hauptmomente, 
die ich nur aus der Erzählung herausgreifen will, find fol- 
gende. In der Eltern Haufe hat das Mädchen wenig Ruhe; 
Hände und Füße werden ihr frampfhaft und heftig verdrehet, 
außer dem Haufe hat e8 viel mehr Ruhe, gehet e8 aber zu= 
ru, und betritt nur feines Vaters Hofbering, überfallen es 
die Krämpfe; will es in dem Geſangbuch oder der Bibel leſen, 
jo muß e3 ungefähr jo machen, ald wenn Jemand fich brechen 
. will; macht aber die Mutter mit dem Zeigefinger auf die Seite 
des Buches ein Kreuz, fo kann das Mädchen dieſe Seite leſen, 
aber nicht weiter! will es fort Iefen, fo muß diefe Operation 
auf jeder Seite wiederholt werden; macht feine Mutter auf 
die verdrehten Hände und Füße ein Kreuz, fo läßt es augen 
büdlih nad. Bei einer jüngern Schwefter von 5 Jahren, 
wenn diefe das Kreuz macht, finden die nämlichen Erfolge 
ftatt, bei allen Andern im Haufe ift es nicht der Fall, Stirbt 
Semand im Orte, fo fagt es diefes Mädchen 8, auch 14 Tage 
vorher, nämlich e8 nennt das Haus, woraus Jemand ftirbt, 
auch hat es ſchon oft 3 bis 4 Wochen vorher gefagt, Diefe 
oder jene Frau kommt mit zwei Mädchen, oder zwei Bübchen, 
oder einem Buben, oder einem Mädchen, nieder. Alle diefe 
bezeichneten Fälle famen vor und trafen richtig ein, dabei aber 
jagte mir das Mädchen, es feye Etwas in ihm, das es immer 
zu allem Böfen anhalten und verführen wollte, daſſelbe be— 
zeichnet e8, und fagt das Ding; fo 3.3. wurde das Mäddyen 
vorigen Sommer von feinen Eltern auf das Feld geichidt, 
Klee zu nehmen; vor dem Dorfe mußte daffelbige zwifchen 
Gärten hindurch, worinnen Zwetichenbäume ftanden, die, im 
Juli war e8, jehr voll unzeitigen Zwetichen hingen. Das Ding 
fagte num zu ihm: es folle in den fremden Garten gehen, 
und eine Schürze voll von den unzeitigen Zwetjchen brechen, 
Das Kind widerjeßte ſich zwar dieſem Anfinnen, es fagte: ich 
darf nicht, wenn der Schüßge fommt, befomme ich einen Rap- 
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port, und fam unter diefen Oppoſitionen wirflih an dem 
Garten vorbei, Auf einmal aber wurde das Mädchen von dem 
Ding herumgeriffen, und es mußte nolens volens in den 
Garten gehen, und eine ganze Schürze voll diefer unzeitigen 
Zwetſchen brechen, und gieng damit in feiner Eltern Haus 
mit weinenden Augen zurüd. Zugleich aber behauptet das 
Mädchen, es käme auch öfters ein Engel zu ihm, der mit 
jpreche und es tröfte, und es an der Hand nehme, dann feye es 
aber fo froh, al8 wenn es im Himmel wäre; Diefen Umftand 
beftätigten denn auch die beiden Eltern. Diefer Engel bat dann 
auch dem Mädchen gefagt, wie alt es wide, nämlich 20 
Jahr. Nachdem ich noch weiter in Bezug auf den Engel 
fragte, fagte mir das Mädchen, derfelbe hätte einen langen, 
bis auf die Füße gehenden, weißen Rod an mit vielen Falten, 
und einer fchwarzen Schärpe um den Leib ac, a 
Nach Anhörung vorftehender Erzählung ließ ich die Mutter 
und das Mädchen auf zwei Stühle, die hart neben einander 
ftanden, niederfigen, und ich ftellte mic) drei Schritte ent— 
fernt von dem Mädchen vor daffelbe bin, im Stillen bei mir 
felbit betend, So ftand ich noch nicht Dreiviertelminuten, da 
befam das Mädchen furchtbare Gonvulfionen, und das fo arg, 
daß ich hinzutreten mußte, demfelben die rechte Hand auf das 
Haupt legte, und die befannte Worte: „Praecipio in Nomine 
domini J. Ch. ete.* dreimal wiederholte; ext bei dem dritten 
Mat ließen die Eonvulfionen auf einmal nach, und das Mädchen 
fühlte fih ganz wohl. Hierauf gab ich dem Mädchen ein zu 
diefem Zwecke durch das Wort Gottes zubereitetes magneti- 
firtes Glas Waffer zu trinken, wodurch es zwar ohngefähr 
7 Mintten ſehr hinfällig und abgeſpannt, aber gleich darauf 
ihm fo wohl wurde, als es demfelben in langer Zeit nicht 
war, Sch aß nun zu Mittage, und ließ den Leuten auc zu 
eſſen geben; nach dem Mittageffen machte ich dem Mädchen 
zum Umbängen ein Amulet, ließ e8 wieder niederfigen, um 
ihm das Amulet, welches ich, ihm ohngefähr 5 Minuten vor= 
haltend, im Händen hatte, umzuhängen, ich ftand aber noch) 
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feine Minute vor ihm, fo bog es ſich ganz convulfiviich vorn 
über und ftellte ih auf den Kopf, fo daß der Rüden das 
Unterft zu oberjt mir gegenüber war, Nach Berlauf von eini- 
gen Minuten bog ich daffelbige auf, hänge ihm das Amulet 
unter heftigen Gonvulfionen um, und ſogleich ließen die Krämpfe 
nach; ich gab der Kranken noch ein Glas magnetifirtes Wafler, 
und fo blieb nunmehr Alles bis zu ihrer Abreife von hier 
(die Leute hatten einen Wagen bei fih) ruhig und gut. Nach 
meinen frühern vielfeitigen Erfahrungen in diefen Dingen fonnte 
ich die Leute fo ziemlich beruhigen, indem ic) ihnen fagte, daß 
ih glaubte, wenn fie am Abend nun auf ihrem Hofbering 
ankamen, das Mädchen feine Krämpfe weiter befommen würde, 
Was fih nun weiter in dieſer Gefchichte zugetragen, können 
Sie aus dem beiliegenden Brief von meiner Schwiegermutter 
aus Cuſel, einer 78jährigen, fehr hriftlichen und verftändigen 
Frau, erfehen. Eben fällt mir ein, daß ich doch den frag- 
lichen Brief von meiner bei mir bochgeehrten Schwiegermutter 
nicht ehr gerne aus den Händen gebe, jo will ich Ihnen 
lieber mit größter Gewiffenhaftigfeit eine Abfchrift 
deffelben mittheilen, welche fofort bier folgt: 


Gufel, den 18, April 1849. 
„Lieber Herr Sohn! 

Sch babe geftern felbft mit der Mutter des franfen Mäd— 
chens geſprochen; die Anfälle von dem Uebel find bisher gänz- 
lich weggeblieben, Dagegen hat e8 Erſcheinungen anderer Na— 
tur gehabt; ein jchöner weißer Engel, wie es ſich ausdrüdt, 
babe viel und Gutes mit ihm geredet, und Hoffnung gemacht, 
unter Anderm habe er gefagt, es folle no von dem Waſſer 
trinken. Schon auf dem Rückweg von Dttweiler hatte es 
eine Ericheinung diefer Art; die Mutter glaubte, es fchlafe, 
und flörte e8 nicht; wie es wieder zu fi kam, ſagte es ihr 
davon, aber alle Beängftigung ift weg; ich rieth der Frau, 
einen Krug mit magnetiichem Waſſer bei Ihnen zu holen, — 
die Leute Fönnen Ihnen nicht genug danken, fo wäre ihnen 
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noch fein Mann vorgefommen, der fo gut mit ihnen geredet, 
und die Krankheit fo erkannt habe, die Mutter ift ganz. glück— 
lich über die Genefung ihres Kindes, ohngeachtet fie ſelbſt 
jo elend und fränfelnd ausſieht; fie hat mir fo viel erzählt, 
daß ich nicht Alles behalten konnte, den Hauptinhalt aber 
gebe ich Ihnen bier. Ich kann bei der ganzen Gejcichte 
nur ausrufen: „Unbegreiflich find Deine Wege!” Wann die 
Leute, welde das harte Schiejal getroffen, folches nur zu 
ihrer wahren Beflerung anzuwenden verſtehen.“ 


Sonderbarer Körperzuftand, 


Es befindet fih in Ddiefem Augenblid zu Barringtons 
Gurney ein junges Mädchen, zwanzig Jahr alt, Tochter eines 
Steinhauers (tailleur de pierres) James Gomber, Die 
feit neun Jahren feinen Biffen fefter Nahrung angerührt hat. 
Im Jahr 1837 ftarb eine Schwefter von ihr, und da ihre 
Mutter durch Gefchäfte genöthigt war, fie mit dem Leichnam 
allein zu Haufe zu laffen, fo empfand fie einen folchen 
Schrecken, daß fie frank wurde, Allmählich wurde fie ſchwach 
und ftand nicht mehr vom Bette auf, wo fie von einem faft 
unaufbörlihen Schluchzen befallen wurde, Bon da an hat 
fie fein Wort mehr gefprochen, und die einzige Subftanz, die 
fie zu fih nimmt, ift ein wenig Flüffigkeit, welche man ihr 
mit einem Fleinen Löffel durch eine Zahnlüde in den Mund 
einflößt ; denn die Kinnladen find hermetifch verſchloſſen. 
Obgleich dieſer üble Zuftand fchon fo fange dauert, fo ift 
doc) das arme junge Mädchen beinahe um ſechs Zoll gewadjlen; 
fie ift bei vollem Bewußtſeyn, iſt glücklich und bringt ihre 
Zage mit Beten zu. 

Sp weit der Bericht. Alfo wieder ein Beifpiel vieljüh- 
tigen Faftens ohne Abnahme der Lebenskraft. Dieje Krank— 
heit fcheint ein Mittel der Bewahrung in der Hand Gottes 
zu ſeyn, und ein Mittel, das junge Gemüth zu ibm zu ziehen, 
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Es ift vergnügt und betet ftill ohne Unterlaß. Mögen Kranke, 
die von Ähnlichen Uebeln heimgefucht und an das Bett gefeffelt 
find, folches zu ihrem Troſt und zu ihrer innern Heilung be— 
denken, und gewiß jeyn, daß Krankheit oft eine größere Wohl— 
that ift, als das befte leibliche Befinden, Die hievon nichts 
wiffen wollen, und dergleichen Thatjachen, mögen fie auch 
förmlicher beglaubigt ſeyn als obige Zeitungsnachricht, bezwei- 
feln und läugnen, mit denen reden wir nicht. 


— y — 


Polemik. 


Ein ſtrenggläubiger Katholik ſandte mir nachſtehendes 
Schreiben, unterzeichnet: „Laicus“ zu, mit der Bitte, es 
gewiß in das nächſte Heft des Magikons aufzunehmen. Ob— 
gleich das Magikon nicht dafür beſtimmt iſt, in ihm Streite 
über religiöſe Glaubensverſchiedenheiten zu führen, ſo gebe 
ich es aus beſondern Rückſichten doch, der Unpartheilichkeit 
wegen aber mit Bemerkungen über daſſelbe, die mir ein 
lutheriſcher Geiſtlicher zuſandte. 

J. Kerner. 


An Herrn Doctor Juſtinus Kerner! 
Ihr Magikon, mein hochverehrteſter Herr, enthält ſo viel 
des Schönen und des Guten, des Seelenerquickenden und des 
Geiſterhebenden, daß ich meiner ſchwachen Beredſamkeit nicht 
zumuthen will, Ihnen den Dank auszudrücken, den denkende 
Geiſter und fühlende Herzen Ihnen ſchulden. 

Ich betrachte den Verein, den Sie und Ihre geehrten 
Mitarbeiter bilden, als eine der ſchönſten und hoffnungs— 
reichſten Blüthen unſerer glaubensloſen Zeit, als eine Blume 
der Wüſte, als einen Vorboten des Frühlings, der die Ge— 
ſtalt der Welt verjüngen wird. 

Die ungeheure Mehrzahl unſerer im Staube wühlenden 


467 


und mit hohlen Mufcheln fpielenden Zeitgenoffen laſſen Ihre 
Mahnungen unbeachtet verflingen, verjpotten, was fie nicht 
begreifen wollen, und verhöhnen, was fie durchſchauern follte, 
mit heilfamer Furcht. Doch eben Dadurch wird Ihnen die 
heilbringende Ehre zu Theil, mit den Jüngern der Wahrheit 
zu kämpfen und zu leiden. 

Nach Darbringung jo aufrichtiger, Ihrem Berdienit ge⸗ 
bührender Huldigung wird es mir wohl auch vergönnt ſeyn, 
Ihnen bemerklich zu machen, was mich in Ihren Beſtrebungen 
und Aeußerungen befremdet, verwundet und betrübt. 

Aus vielen andern, das katholiſch gläubige Gemüth tief 
verletzenden Stellen des Magikons erwähle ich für heute zum 
Thema meiner Bemerkungen einen im dritten Heft des Jahr— 
gangs von 1849, pagina 257 eingerückten Aufſatz. 

In dieſem Aufſatze leſe ich Folgendes: 

„Weltbekannt iſt es ja, wie er (F. v. Meyer), den Kern 
„der Lehren der Katholiken anerkannte und zu Vielem frei— 
„willig und ganz bibliſch zurückkehrte, was der immer platter 
„werdende Proteſtantismus aus dem evangeliſchen Bekenntniß 
„auszumerzen ſtrebte ... 

„Mit Stolz ſagten manche katholiſche Theologen: wenn 
„die erleuchtetſten Proteſtanten ſolche Zugeſtändniſſe machen, 
„wird der Sieg bald unſer ſeyn. Sie verbargen ſich aber 

„die große Kluft zwiſchen Beiden, die aus dem apoſtoliſchen 
„und dem abgeirrten und verweltlichten Katholicismus ſich 
„auseinanderhebt, während (2) dieſer ſich nie der Einfalt, Des 
„muth und Milde der alten Zeit erinnern will.“ 

Was berechtigt Sie, Herr Guido von Meyer, diefen un- 
riftlichen übermüthigen Machtipruch auf eine Kirche herabzu- 
donnern, die hundert oder zweihundert Millionen Chrijten 
wert) und theuer it? Db die große Kluft, von der Sie re— 
den, befteht oder nicht befteht, das ift ja eben die Frage, die 
jest alle denfenden Proteftanten befchäftigt, und in demfelben 
Augenblide, wo Sie eingeftehen, daß Ihr verewigter Vater 
Glaubensſätze aufs Neu erkannte, die der Broteftantismus 
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dreihundert Jahre lang als Ueberrefte des ftupideften Fatholifchen 
Aberglaubens bezeichnete, in demjelben Augenblide ſchmähen 
Sie die Kirche, die eben diefe Glaubensfäge bis auf den heu— 
tigen Tag mit unerfchütterlicher Treue bewahrt! 

Bor fünfzig Jahren hätte Niemand ſich's träumen laffen, 
daß erleuchtete Proteftanten „der großen keck geläugneten (fre— 
ventlih von Luther und Conforten geläugneten) Wahrheit des 
Fegfeuers” huldigen würden. Woher wiffen Sie denn, Herr . 
Guido von Meyer, Daß gläubige, Wahrheit fuchende Prote= 
ftanten nicht auch in Zukunft wieder zum Bekenntniß anderer, 
eben fo fe geläugneter, Glaubensartifel gelangen werden ? 

„Der verweltlichte Katholicismus (d. h. der jeßige) will . 
„fich nie der Einfalt, Demuth und Xiebe der alten Zeit er— 
„innern.“ Gegen was oder gegen wen ift denn eigentlich 
diefer Vorwurf gerichtet? Gegen das fatholifhe Dogma oder 
gegen die Träger der Kirchengewalt? Nehmen Sie den erften 
beiten katholiſchen Katechismus, die erfte befte Glaubenslehre 
zur Hand, und Sie werden finden, daß dieſe Tugenden darin 
aufs Eindringlichite gepredigt werden, Sind es die Bilchöfe 
und Priefter, denen diefe Tugenden mangeln? Dies behaupten, 
hieße viele Taufende ehrwürdiger Männer, das Epifcopat aller 
Sahrhunderte und des jegigen verläumden. Wenn einige 
Priefter ihres hohen Berufs fi) unwürdig zeigen follten, fo 
trifft der Vorwurf nur diefe Priefter, nicht aber die Lehre 
die fie verdammt, nicht Das Amt, zu dem der Herr fie berief. 
Bergeffen Sie übrigens nicht, daß die von Einfalt, Xiebe 
und Milde befeelten Apoftel ganz andere Tugenden neben die— 
jen entwidelten, fobald es galt, die Neinheit der Lehre, die 
Unverleßbarfeit des Sittengefeßes gegen Srrlehre und Sünde 
zu vertheidigen, Was fie thaten, Das thut die wahre Kirche 
noch heut! 

Sie fprechen viel von apoftolifchem Katholicismus! Ein 
folcher konnte aber nie verfälfcht werden, Fonnte nie aus der 
Welt verfchwinden, fonnte unmöglich ein Zahrtaufend lang 
von dem „abgeirrten“ Katholicismus erſtickt werden: eben darum 





469 


weil er apoftolifch if, „Wer euch höret, der höret mich,“ 
fprach der Herr zu den Apofteln: daraus fcheint zu folgen, 
daß in allen Sahrhunderten eine Autorität beftehen follte, die 
der Chriſt nicht ungeftraft verachten kaͤnn. 

Aus welchen Quellen ift Ihnen der apoftoliiche Katho— 
licismus bekannt. Nur aus denen, welche die abgeirrte Kirche 
Ihnen darbietet. Bon wen haben Sie die Bibel empfangen ? 
- Aus den Händen dieſer abgeirrten Kirche — wer hat das, 
von Luther und Conforten umgeftürzte Kreuz in allen chrift- 
lihen Ländern errichtet? Dieje abgeirrte Kirche, auf die Herr 
Doctor Rudolph Stier mit fo großer Verachtung „von feinem 
klaren Standpunkte” über allem Gonfeffionellen herabichäut, 

Aber gerade „dieſer Elare Standpunkt“ ift der finftre 
Zummelplag menfchlichen Hochmuths, menfchlicher Selbſttäu— 
hung, menjchlicher Zeidenfchaft, Wer die Kirche nicht hört, fagt 
der Erlöjer, fey euch ein Heide und ein Zöllner! „Geht,“ 
fpricht er zu den Erftgebornen des göttlichen Lehramts, „geht 
bin und lehret alle Völfer, Sch bin mit euch bis an's Ende 
der Tage, ich werde euch nicht als Waiſen hinterlaffen.« Mit 
diefen Worten fliftet er ein Lehramt, deffen immer lebende 
Autorität ale Wahrheit den Gläubigen verkünden follte, Von 
einem Buche, das die Npoftel ſchreiben follten, fteht feine 
Sylbe in der Bibel. Das vom Herren geftiftete Lehramt allen . 
fann uns Bürgfchaft leiften für die Mechtheit und richtige Aus— 
legung der heiligen Schrift, Dieß Lehramt allein ift berufen, 
die ewige Wahrheit zu verfünden, und nie kann ihm ein 
Stück diefer Wahrheit abhanden kommen Dies ehrwürdige 
Lehramt, das „der Elare Standpunkt über allem Eonfeffionellen,” 
überflüffig und lächerlich machen würde, wird beftehen, bis der 
Borhang fteigen wird zum Gericht. Coeli et terra peribunt 
verba autem mea non peribunt! 

Täuſchen Sie ſich doch ja nicht, ehrenwerthe Männer 
und geliebte Brüder, über die geiftige Stellung, die Sie und 
jo viel gutdenfende, den Herrn aufrichtig fuchende Proteſtan— 
ten einnehmen! Im Gebiet des Proteftantismus gibt es 

Magikon. IV- 31 
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nichts Bleibendes, nichts Unwandelbares; das hat die Gefchichte 
von drei Zahrhunderten, das hat Ihr eignes innres Leben 
der Welt und Ihnen bewiefen. Der denfende Broteftant muB 
nothwendiger Weiſe rütkwärts, das heißt, zur alten Wahrheit 
oder vorwärts zu neuem Irrthum fohreiten. Proteftanten Die 
an ein Fegfeuer glauben, deffen Dafeyn unwiderfprechlich be= 
weist, daß der Glaube allein nicht gleich jelig macht, 
fönnen nicht lange mehr fo vielen andern, mit noch weit hel— 
lern Strahlen in Schrift und Ueberlieferung glänzenden gött- 
- lichen Offenbarungen ihr Auge, fo vielen andern fonnenklaren 
Berheißungen und Drohungen des Herrn ihr Ohr verfchließen. 
Bon Shrer Gerechtigkeitstiebe, ehrenhafte Männer, er= 
warte ich die Einrückung diefes Schreibens im nächſten Heft 
des Magifon, Sollte diefe Erwartung mich täufchen, fo 
würde ich zweifeln an Shrer Einfalt, Liebe und Milde! 
Laieus. 





Bemerkungen zu den Beſchwerden des Kaicus. 

Es ift unbegreiflih, wie der Hr Laicns ſich oder feine 
„Kirche“ dadurch, „tief verwundet” und „tief verlegt“ 
halten kann, daß Herr G.v. Meyer zwifchen einem „apofto- 
liſchen“ und zwifchen einem „abgeirrten und verweltlichten“ 
Katholicismus unterfcheidet. 

Es foll ein „unchriftficher, übermüthiger Machtfpruch” 
ſeyn, den Sr. ©, v. M. auf die „Kirche“? herabdonnere, 
wenn er fagt, daß Ddiefer, der verweltlichte Katholicismus, 
ſich nie der Einfalt, Demuth und Milde der alten Zeit erin- 
nern wolle, 

Zu behaupten, daß der „ganze SKatholicismus der 
Seßtzeit noch der apoftolifche” ſeye, heißt aller Gefcichte 
Hohn ſprechen. 

Sit der Katholicismus der. Dominifaner, vor deren 
biutigen Verfolgungen F. v. M. nah pag. 262 eine Art 
Schauder empfand, auch ein apoftolifcher ? 

Herr Laicus fagt zwar, Die Apoftel haben auch ganz 
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andere Tugenden neben Milde entwickelt, fobald es galt, 
die Reinheit der Lehre 2c. zu verteidigen. Aber wo haben fie 
befohlen, Sceiterhaufen zu errichten, zu foltern u. ſ. w. 
Was gebietet der Herr jelbft bei Ungläubigen? 3. B. Marei 
6, 11. „Gebet von ihnen heraus und fehüttelt den Staub 
ab von Euren Füßen zu einem Zeugnig über fie!" nicht 
aber: verbrennt fie zu Staub und fohüttelt diefen in bie Zuft! 
Bol. Luc. 9, 54—56. 

Wenn der „apoſtoliſche“ Katholicismus „nie verfälfcht 
werden konnte,“ wie Herr Laicus behauptet: wie fam er 
denn Dazu, Vergebung der Sünden um Geld anzubieten, 
während der Apoftel Petrus (Apgſch. 8, 20.) zu dem Ge 
anbietenden Simon fpricht: daß du verdammt werdeft mit 
deinem Geld-, daß du meineft, Gottes Gabe werde durch) 
Geld erlangt? 

Herr Laicus fragt: „von wen haben Sie die Bibel 
empfangen?“ Aus den Händen diefer abgeirrten Kirche. Aber 
hat nicht gerade diefe Kirche gegen das apoftolifche: „Suchet 
in der Schrift ꝛe.“ dent Laien Laicus das Leſen diefer Bibel 
verboten? Sit fie nicht gerade hier von dem Npoftoliichen 
abgeirrt? Und in wie fern hat denn „Luther und Conſorteu“ 
„das Kreuz umgeftürzt?" Möchte doch Herr Laicus „den 
eriten beiten lutheriſchen Katechismus, die erfte befte luthe— 
riſche Glaubenslehre zur Hand nehmen, um fich zu überzeugen, 
wie Unrecht er hat, und daß Das die lutherifch-proteftantifche 
Kirche noch weit mehr „ſchmähen“ heißt, als wenn man (wie Hr. 
G. v. M.) bemerkt, e8 gebe einen abgeirrten Katholieismus, 
Wenn übrigens Herr Laicus auf feinen Culminations- Punkt 
fommt mit der Behauptung: von einem Buche, das die 
Apoftel Schreiben follten, fteht fein Wort in der Bibel 
u.f. f. wenn er fomit der Bibel als Quelle aller Wahrheit alle 
Autorität abipricht und uus auf die Infallibilität des Lehr— 
amts hinweist, fo it mit ihm nicht weiter zu ftreiten. Nur 
ift e8 verwunderlich , wie er fich freuen fann , daß der vorerwähnte 
3. v. M., als Wahrheit juchender Proteſtant, katholiſche Glaus 
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bensfäße wieder anerfannt habe, da von G. v. M, klar aus- 
gejprochen ift, daß hier vorerwähnte Vota ꝛc. bibliſch, alfo 
durch Forfhung in der Bibel, nicht durch eine mündliche 
Tradition des Lehramts, zu vielem zurüdgefehrt feye ac. 
Uebrigens freuen fi) gutdenfende, den Herrn fuchende 
Proteftanten, wie der fel, F. v. Meyer, in der Bibel das 
„Bleibende, Unwandelbare” zu befiken, und ohne fich 
von dem falichen „WVorwärtsrufen” einer glaubenslojen Zeit 
beirren zu laffen, erbliden fie im dem vom Herrn felbft gebo- 
tenen „Bleiben an diefem Unwandelbaren” Joh. 8, 31. ein 
„Vorwärts“, das fie zur Erfenntniß der Wahrheit und zum 


Freiwerden von menſchlichem Irrthum führen foll. 
* * % 


fidwina von Schiedam., 


Legende aus Hollands Vorzeit 


vom 


Freiheren Franz von Maltis. 


(Visitabatur ab angelo sancto.) 


Venerabilis Thomae a Kempis Opera omnia coloniae 
agrippinae MDLX. 


Vorwort. 


= 





Es Tiegt zwar im Plane des Magifons nicht, größere 
Poeſien, und find fie auch refigiöfen Inhalts, aufzunehmen, 
 dennocd fünnen wir unſern Leſern dieſe nachitehende, in 
gebundene Rede gebrachte Legende nicht vorenthalten, da 
aud der Verfaſſer feine Arbeit mit fo vieler Güte aus— 
drüclich fie dieſe Blätter beſtimmte. Er beißt fie einen 
getreuen Auszug aus „Opera omnia $ des feligen Thomas 
à Kempis, der aber, wie wir hinzufeßen, in gebundener Rede 
mit poetiſchem Geifte und chriftlichem Glauben wiedergegeben ift. 


3. Serner. 


fidwina von Schiedam. 


J. 


Es liegt in Holland ein Städtchen, 
Vom Bächlein, Schiedam genannt; 
Da war einſt ein heiliges Mädchen, 
Dem Herrn und den Engeln bekannt. 


Gr, der feine Heiligen ſchmücket 
Mit Kraft und Wunderhuld, 
Hat ihr auf die Stirne gedrüdet, 
Die Dornenkron der Geduld. 


Gepeinigt von Schmerzen und Leiden, 
Mit Recht Lidwina genannt, 

Biieb glühend im Leben und Scheiden 
Zum Himmel ihr Sehnen gewandt. 


Arm war fie an irdifcher Ehre; 
Doch Gott verflärte mit Ruhm 

Die koſtbare Perle, dem Meere 
GEntrafft für fein Heiligthum. 


Still meihte, der Welt verborgen, 
Ihr frommes Elternpaar 

Dem Herrn ſeiner Armuth Sorgen 
Und ſein Gebet am Altar. 


Acht Knaben ſchon hatte mit Schmerzen 


Die Mutter dem Gatten gebracht, 
Als unter ihrem Herzen 
Lidwina, das Mägdlein, erwacht. 


Es war am Sonntag der Palmen, 
Und ihre Zeit bald da; 

Laut tönt's aus jnbelnden Pjalmen : 
Hofannah! der Herr it nah! 


* 
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Doc bald, als zum graufen Gerichte, 
Im dumpfen Klagegefang, 

Des beiligiten Leidens Gefchichte, 
Bon Prieſterlippen erklang. 


Da fapt fie ein leifes Beben, 

Heim kehrt fie ohne Laut; 

Und fchmerzenlos gab fie das Leben, 
Kidwina, der Leidensbraut! 


I: 
Auf Schiedams Hochaltar glänzet, 
So freundlich und fo mild, 


Bon frommer Hand oft befränzet, 
Ein Muttergottesbild. 


Auf wundervoller Weife 
Dem armen Städtlein befcheert; 
In ftiller Beter Kreife 
Geprieſen und verehrt. 


Bor dem die Leidensgeübten 

In Demuth und Hoffnung ſtehn, 
Zur Tröfterin der Betrübten, 
Zur Zuflucht der Sünder flehn, 


Kaum zählte das Mägdlein acht Jahre, 
Als ſchon ihr frommes Gemüth 

Am gottgeweihten Altare 

In heiliger Sehnfucht ergfüht. 


Wenn, tragend das Mahl für die Brüder, * _ 
Sie früh zur Schule geht, 
Kehrt zu den Eltern wieder 
Sie zögernd oft zu ſpät. 


Einft Schalt fie die Mutter, fie raube 
Der Arbeit träge die Zeit; 

Da fchaudert die fanfte Taube, 

Die fchon ihr Vergehen bereut. 


Und Tispelt durch Thränen, die baden 
Ihr Antlig befhämt und entzüdt: 
„Es hat mich die Mutter der Gnaden 
„Heut lächelnd angeblickt!“ 
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IT. 


*« So wuchs im züchtiger Schöne 
Lidwina, die Jungfrau, empor; 
Bald Fangen die Schmeicheltöne 
Der irdifchen Lieb in ihr Obr. 


Doch, treu dem Höchſten geblieben, 
Bom Herrn fie täglich erfleht 

Die Seguung allein zu lieben 

Den Gott der Majeftät. 


Die feufche Weihe zu wallen, 
Als Chrifti Braut fchon bier; 

- Die Gnade dem Bi zu mißfallen, 
Der irdifchen Begier. 


Und Er, der von Ewigkeit Tiebend, 
Sie ſchon zur Braut fih erfohr, 
Neigt bald, fie in Schmerzen übend, 
Dem kindlichen Flehen fein Ohr. 


Daß für feiner Liebeshuld Strahlen, 
Ihr Auge bleibe ftets wach, 
Entzog er fie durch Qualen 
Dem irdifchen Brautgemach. 


IV. 


.„  Einit als auf bfinfendem Eife 
Der Jungfrau Schaar ſich vergnügt, 
Lidwina, auf fchlüpfrigem Gleife, 
Dem Fall der Gefährtin erliegt. - 


Umfonft von der Menfchentunft Sorgen, 
Bon Elternliebe bewacht, 

Bringt ihr die Genefung fein Morgen 
Und feinen Schlummer die Nacht. 


Bald Schaut aus eiternder Wunde 
Hervor ihr zerfnicdtes Gebein , 

Es jchwindet von Stunde zu Stunde 
Der Hoffuung trügender Schein. 
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Die Bruft, wie mit ehernen Ketten, 
Ein drüdendes Wehe befchwert, 

„Kein fterblicher Arzt wird fie retten,“ 
Ein frommer Meifter erklärt, 


Derborg'nen, finftern Gewalten , 
Die bald des Verderbens Keim 
Zu granfiger Blüthe entfalten, 
Scheint fie gefallen anheim. 


Was Gott ſprach in alten Tagen 

Zu Satan, vor Hiobs Pein, 

„Den Leib meines Knechts darfit du plagen, 
„Doch feine Seele bleibt mein!“ 


Das ward an Lidwinen erfüllet, 
Als fie im Jammer verfant 

Und ihren Seelendurft ftillet 

Der Herr mit bimmlifhem Trank, 


V. 


Wohl konnte mit Hiob ſie klagen, 

Aus angſtvollem Schlummer erwacht: 
„Nie ſchlafen ſie, die an mir nagen, 
„Mich quälend bei Tag und bei Nacht.“ 


Denn gräuliche Würmer zerſtören, 

Zu neuer Gier ſtets erweckt, 

Den Marterleib, triefend von Schwären, 
Von brennenden Wunden bedeckt. 


Am Kopf mit der Mitternacht Farben, 
Am Leib mit der Nebel Grau 

Bezeichnet, die Schlangen nicht ſtarben, 
Geſättigt mit giftigem Thau. 


Von Gottes Geißel geſchlagen, 
Berührt wie von rächender Hand, 
Muß alle Leiden ſie tragen, 

Die je ein Weſen empfand. 


Es wühlt wie ein grimmiger Geyer, 
In Lungen und Leber der Schmerz; 
Bald ſtrömt ihr fiebriſches Feuer, 
Bald Todesſchauer durchs Herz. 
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Gelähmet an Füßen und Händen, 

Bon fpisigen Stacheln durchbohrt, 
‚Kann fie ihr Haupt faum noch wenden, 
Die Zunge noch jtammeln ein Wort. 


Erblendend die Augen ermatten, 
Verwundet vom bfeicheften Strahl, 
Und fleh’n bei der Finfternig Schatten 
Um Schug vor blendender Dual. 


Das Lager , das rubelofe, 

Ein Schwarzer Schleyer umhüllt, 
Wo Chrifti bleiche Nofe 
Berfchmachtet im Dornengefild. 


VI. 


Nicht um Genefung, mit Zähren 
Und glühenden Seufzern, fie fleht — 
Hein — ihre Laft zu erfchweren 
Nief ftets zum Herrn ihr Gebet. 


Denn jede Marter auf Erden 
Der Dulderin lieblich verhieß 
Gekrönt und befeligt zu werden 
In Chrifti Paradies, 


Die fterbende Kraft fie verwendet 
Zu Kiebeswort und That, 

Vom Schmerzenlager fie fpendet 
Diel Kranken Troft und Rath. 


Des Mitleids heilige Triebe 
Ihr eignes Leiden vermehrt, 
Den Tod befiegend in Xiebe, 
In Täuternder Flamme verflärt. 


„Gern',““ ſprach fie, möcht ich noch winden, 
„Mich bis zum Tod in der Bein, 

Könnt ich ans des Büßungsorts Schlünden 
Nur eine Seele befrei’n, 


Stets dürftete fie zu dulden, — 
Dom Brand der Liebe verzehrt, 
Für fremde Siündenfchulden, 
Und ward vom Herrn oft erhört. 
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Doc fern, fich ſtolz zu erheben, 
Bom Strom der Gnaden getränft, 
An Gottes Gericht nur mit Beben 
Die reuige Büferin denkt. 


vn. 


Weiffagende Stimmen riefen 
Ihr Todesflänge zu: 

Und bald die Eltern entfchliefen 
Zur ſtummen Grabesrub! 


Wenn ahnend auch daß fchon zur Weihe 
Des Himmels die Frommen Gott ruft, 
Folgt doch ihre forgende Treue 

Den Thenern noch jenfeits der Gruft. 


Und täglich, im fenrigen Sehnen 

Nach ihrer Seligkeit, 

Dem Heren fie das Dpfer der Thränen, 
Die Sühne der Schmerzen weiht. 


Auf daß ihr Wurm doch bald fterbe 
Und bald verlöfche die Gluth, 

Wird al’ ihr dürftiges Erbe 

Der Armen und Leidenden Gut, 


Sm kindlich frommen Erfühnen 
Aufblidend zum Gnadenthron, 
Vermacht vor Gott fie ihnen 
Lidwina's Marterlohn. 


Und num wie beraubt aller Gnabden, . 
Bon allen Segnungen leer, 

Wallt fie did zum Grab auf den Pfaden 
Berdoppelter Büßung einher, 


Ein fchheidender Gürtel verwundet 
Stets ihre Wunden aufs New’, 
Und bis zum Tod er befundet 
Lidwinaus kindliche Treu. 


Zu Schmerzen gefellet fie Schmerzen, 
Auf Qualen häufet fie Qual, 

Und fchmachtet mit brennendem Herzen 
Nach neuer Wirdigung Strahl. 
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Und liebend neigt aus der Höhe 
Der Herr, dem ihr Alles fie gab, 
Sich auf ihr unendliches Wehe 
Mit feinen Gnaden herab, 


Berleiht ihr mit mildem Erbarmen 

Was fie für Dulder erfleht, 

Und fchenft der Nermiten der Armen 
Ein Glück, von Reichen verfchmäbt. 


Bom himmlischen Geber gefendet, 

Sich wunderfam immer erneut 

Der Tranf den fie Dürjtenden ſpendet, 
Das Brod das fie Hungrigen beut, 


VII. 


Wie einft aus heiliger Propheten Munde 

Zu den Ermwählten Gottes Liebe'ſprach, 

So tröftet heut noch der Verheißung Kunde, 
In Lehr’ und Vorbild, ung am Leidenstag. 


Es mifchte Preisgefang in bange Klagen 

Der Seherfünig grauer Väterzeit: 

„Mit taufend Schmerzen haft du mich gefchlagen, 
„Mit taufend Segnungen mein Herz erfreut = 


So ward Lidwina, die in Trauerftille 
Der Qualen bittern Wehrmuthskelch geleert, 
Getränfet mit des MWonnebechers Fülle 
Und mit ded Manna's Himmelsbrod genährt, 


Auf hartem Lager ruht ihr Leib verſchmachtend, 
Doch ihre Seele weidet Tag und Nacht, 

Das heil'ge Leiden unſres Herrn betrachtend, 
Sich am Geheimniß ſeiner Liebesmacht. 


Verſenkend ihre Pein in ſeine Wunden, 
Sie täglich ſeinen Marterweg durchgeht 
Den ſie vertheilet auf die ſieben Stunden 
Die Chriſti Prieſter weihen dem Gebet. 


Und Himmelswonnen ſtillten ihre Klagen: 

Er, deſſen Kreuz die Liebende umfaßt, 

Schien ſelbſt das Kreuz der Dulderin zu tragen, 
Und nahm auf ſeine Schultern ihre Laſt. 
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Ein heil'ger Engel trat oft in die Belle 

Der Duntelfeit, und, faffend ihre Hand, 
Führt über Berg und Thal und Meereswelle, 
Er fie zur Wahlfahrt ind gelobte Land. 


Zu allen Stellen, wo der Herr gelitten 

Und duldend unfern Seelen Heil erwarb; 
Zum Berg, wo er den lebten Kampf geitritten 
Und für der Welt Erlöfung liebend ftarb, 


So leitet durch die gottgeweihten Auen, 

Bon fel'ger Luft und jel’gem Schmerz erquidt, 
Der Strahlenengel Chrifti Braut, zum Schauen 
Der Wurnderwelt an Seel und Keib verzüdt. 


Wenn beim fie kehrt vom heiligen Geſtade, 
Blieb lang erfchöpft die irdifche Natur, 

Trug noch ihr müder Fuß der Felfenpfade, 
Die Hand der Dornenfträuche biut'ge Spur. 


IX. 


Lieblich jtrömt aus ihrer engen Zelle 
Wunderlicht am Tag und in der Nacht, 
Wenn an ihrer ftillen Lagerſtelle 

Sid; der Engel zeigt in milder Pracht. 


Rofenwolfen wallen in den Lüften 

Und des Himmeld Harfen werden wach, 
Mit des Paradiefes Blumendüften 
Füllet fi) das dürftige Gemach. 


Aber Sonnenfchimmer es verklären, 

Und des ew’gen Lebens Morgen tagt, 
Wenn der Herr, mit ſel'ger Geifter Chören, 
Niederfteigt and Bett der armen Magd. 


Wenn, in feiner Himmelsfürften Kreife, 
Er fie ſchmückt mit lichter Kronenzier, 
Liebend fättigt mit der ‚Engel Speije 
Ihrer Seele fchmachtende Begier. 


Wenn die Klaufe Purpurflammen fpendet, 
Wenden fcheu die Sterblihen den Blick, 
Bon dem überird’jchen Licht geblendet, 
Zur gewohnten Dämmerung zurüd, 
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Doc ihr Auge, das der Erdenfonne 

Bleihem Schimmer fchmerzlich ſich verfchließt, 
Schwelgt mit heißem Dank und ſel'ger Wonne 
In der Glorie — die fie begrüßt. 


X. 


Im Geift verzückt, ſah freudenvoll 
Sie einſt die goldne Kroue, 

Die Gott der Herr ihr ſchenken ſoll 
Zu ihrer Leiden Lohne. 


Doch nicht vollendet war der Kranz 
Der ew'gen Siegesfeier, 

Kaum leuchtete ſein matter Glanz 
Durch graue Nebelſchleier. 


Und eine Engelſtimme ſprach 

In liebreich ernſten Töͤnen: — 

„Noch fehlt des Kreuzes heil'ge Schmach 
Um deinen Sieg zu krönen.“ 


Und täglich ſteigt zu Gottes Sohn 

Ihr Flehn, geprüft zu werden 

Durch Fluch und Läſterung, Spott und Hohn, 
Wie einft der Herr auf Erden. 


Uud gnädig ihrö der Herr gewährt; 

Als des Burgunder Schaaren 

Sich Holland nahen, mit dem Schwerdt, 
Des Herzogs Necht zu wahren, 


Es beugt fih Schiedam feiner Madt; 
Bald ſchwelgt im Feitgepränge, 

Bom Morgen bis zur fpäten Nacht, 
Der rauhen Krieger Menge, 


Stiff ruht die bleiche Maid, allein ‚ 
Sn kalten Finfterniffen, 

Als plöglich wird von grellem Schein 
Der Schatten Flor zerriffen, 


Schon in die düftre Klaufe dringt, 
Hohnfprechend ihrem Gotte, 

Ihr Schmerzenlager fchon umringt 
Der wilden Frevler Notte. 
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Ihr heil'ges Leiden nennet Trug 

Und Lift die graufe Bande, 

Die Wunden, die der Herr ihr fchlug, 
Brandmähler ihrer Schande. 


Und fchwer verlegt von Mörderwuth, 
Doch still bereit zu fterben, 
Sieht fie mit ihrem reinen Blut 

Ihr Leichentuch fih färben. 


Und zornerglühend drohn zu nahn 
Dem Fürften Schiedams Väter, 
Ihm zu berichten, was gethan 
Die frechen Uebertreter. 


Doc ſchaudernd feufzt die Jungfrau: nein, 
Berfchweigt ihm das Verbrechen, 

Es fpricht der, Herr: die Rad) ift mein, 
Ihr follt mein Leid nicht rächen! 


Als, bald vom göttlichen Gericht 
Greilt die Sünder fterben, 

Ihr fanftes Herz in Schmerzen bricht, 
Bellagend ihr Verderben. 


Und wie fie um die Mörder weint, 
Für ihre Frevel büßend, Er 
Ihr heil'ger Engel ihr erfcheint, 
Als Schwefter fie begrüßend. 


„Dein Flehen hat den Herrn bewegt,“ 
Spricht er zur Gotterwählten, 

„Sieh , deine Krone, Jungfrau, trägt a 
„Die Perlen die ihr fehlten!" 


XI. 


Es ward in jener graufigen Nacht 

Die Maid Betronilla verwundet, 

Die forgend fo lang bei Lidwinen gewact, 
Und nimmer das Mägdlein gefundet. 


Bald als ihr Sterbetag ſchon war nah, 
gidwina, mit ahnendem Herzen, 

Der Kirche Schiedams den Leichenzug fah 
Entwallen mit Kreuzen und Kerzen, 
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Den Sarg der Verflärten in Lilientracht 

Des Himmeld Yungfraun umringen, 

Propheten, Apoftel , in leuchtender Pracht, 
f Das Lied des Friedens ihr fingen. 


Und fehnend fleht fie zur göttlichen Huld 
Ihr brennendes Fieber zu ftillen, 
Auf daß fie möge mit Muth und Geduld 
Das fterbende Mägdlein erfüllen, 


Bom Gott der Barmherzigkeit gnädig erhört, 
Sie ihrer Gefährtin im Leiden 

Der liebenden Sorgen Erquidung gewährt. 
Sie ftärkend zu fellgem Scheiben. 


Und ald das Mägpdlein zur ewigen Ruh 
Entfchlafen in heiliger Stille, 

Drückt weinend die frommen Augen fie zu 
Der zarten Petronille. 


XL. 


Und ſchmerzdurchbohrt in tiefiter Bruft 
Dem bitterften Gram zum Raube 

Beklagt fie nun Tag und Nacht den Verluft 
Der himmelreinen Taube, 


Zur Erde gefunken vom Gottesreic 
Seit fie Petronillen begraben, 

Wird troſtlos jammernd fie denen gleich 
Die keine Hoffnung haben, 


Und, er, der zur Sandflur fann machen die See, 
Zum Wermuth die Rofe, zu Klagen 

Die Stimmen des Jubel, zur Tiefe die Höh, 
Straft feiner Geliebteften Zagen. 


Sein unerforfchlich weifes Gericht 

Entzieht ihr die Salbung der Weihe, 

Die Schäße der Gnaden, der Ewigkeit Licht, 
Und tauft fie in Thränen der Reue. 


Ihr ftrahlender Engel lange nicht naht 
Der armen Büßerin Schwelle; 
Und erft um Mariä Verkündigung trat 
Er in der Begnadigten Zelle, 
Magiton. IV. 32 
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Und neu belebet die liebende Braut 
Den Urquell aller Wonnen, 

Den Bräutigam ihrer Seele ſchaut, 
Im Glanz von taujend Sonnen! 


XI. 


Kindrung jeder Qual, die fie verzehrte, 
Troft in jedem Schmerz, den fie beweint, 
Spendet ihr der himmlische Gefährte, 

Den fie liebend Bruder nennt und Freund, 


Oft in goldner Klarheit ftieg er nieder 
Zu der Armen aus den fel’gen Höh'n; 
Bald im Silberfchimmer ließ er wieder 
Sih am Lager der Berlaßnen feh’n. 


Finftrer Geifter Truggeftalten weichen, 
Wenn fein Glanz in ihre Zelle blidt ; 
Bebend flieh’n fie vor dem heil'gen Zeichen, 
Das die heit're Friedensftirne ſchmückt. 


Mild ermahnt er fie, der Welt zu fterben, 
JIu Geduld und Demuth Gott geweiht, 
Nur zu ftreben, mit den Himmelserben, 
Nah den Wonnen jener Seligkeit, 


Die fein Aug erfchaut, fein Ohr vernommen, 
Die Gott denen, die ihn lieben, beut, 

Die in feines Menfchen Herz gekommen, 
Die anı Ziel die Heiligen erfreut. 


Dft, zum Siegeöftreite fie zu ftählen 
In den Leiden diefer Spanne Zeit, 
Zeigt er ihr die fehauervollen Höhlen, 
Wo Verzweiflung weilt in Ewigkeit; 


Wo dersfchwarzen Todesnächte Schleier 
Die umdunkelt, die fein Thau erfrifcht, 
Deren Wurm nicht ftirbt und deren Feuer, 
Angefacht vom Grimme, nicht erlifcht ; 


Wo vom Wehgeheufe der Verruchten 
Dumpf erdröhnt das hölliſche Gebiet ; 
Wo der Richter fammelt die Berfluchten 
In der Flamme, die für Satan glüht. 
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XIV. 


Dft dringt auch ihr Blick in das ſchaurige That 
Bon nächtlihem Dunkel ummebet, 

Wo Seelen, gepeinigt in brennender Qual, 
Noch Sehnſucht und Hoffnung befebet: 


Die Seelen, gerettet vom ewigen Tod, 

Im Schlunmer des Friedens entjchlafen: 
Doch, fern noch vom himmlischen Morgenroth, 
Gefeffelt von zeitlichen Strafen. 


Aus Neben, durchzudet von feurigem Schein, 
Die Stimmen des Jammers bracden, 

Und dürftend nach Labung in nagender Bein 
Die Seelen fchrien und fprachen: 


„Ihr die und einſt liebtet, Tiebt und noch hier! 
„Dom Sonnenlicht fchauet hernieder! 
„Erbarmet euch unfer, erbarmt euch nur ihr, 
„Ihr Väter, ihr Gatten, ihr Brüder! 


„Zur reinen Klarheit der Ewigkeit führt 
„Nur Reine der Heiliggerechte; 

„Drum hat mit ftrafender Hand er berührt 
„Uns träge fündige Knechte. 


„Degraben, ihr Lieben, hat uns die Nacht 
„Wo niemand Garben kann winden; 
„Wo, ftatt der Gnade, Gerechtigkeit wacht; 
„Wo Feuer verzehret die Sünden, 


„Ihr wallet noch in der Barmherzigkeit Neid, 
„Der himmlifchen Segnungen Erben, 

‚Könnt ihr durch Liebesthat uns und euch 
„Roh Schäße der Gnaden erwerben, 


„D büßet, o wachet, o weinet, o fleht, 
„Die ehernen Bande zu löjen! 

„Denn mächtig tft’ des Rrommen Gebet 
„Beim Herrn und Vater der Weſen!“ 


Tief fenfzend fleht, wenn der Klageruf fchallt, 
Zum Herren Lidwina's Sehnen; 

Und ihren barmherzigen Augen entwallt 

Ein Berlenftrom blutiger Thränen, 
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XV. 


Ein frommer Jüngling, Gerardus genannt, 
Am Domftift von Köln geboren. 

Der, früh entfagend dem irdifchen Tand, 
Des Himmels Erbtheil erforen. 


Der lang fchon ein Sehnen nah Einfamfeit 
Im ftillen Bufen getragen, 

Kam zu der Jungfrau voll Heiligkeit, 

Des Herrn Gebot zu erfragen. 


Und bimmelmwärts fchauend die Seherin ſprach: 
Du wirft in der Wüſte Gott ehren, 

Drei Tage fang faftend; am vierten Tag 
Wird Gott der Kerr felbit dich nähren. 


So jtärket fie freundlich den frommen Entſchluß, 
Stählt Chrifti Jünger zum Leiden; 

Bald, tauſchend Segnung und Friedensgruß, 
Für diefe Welt fie ſcheiden. 


Und ſchon verläßt er fein beimifches Land, 
Um nimmer ed wieder zu fchauen, 

Und fih in Syriens brennendem Sand 
Die legte Hütte zu bauen. 


Don Wölfen umbeulet zum Herrn er fleht 
Um eine Schlummerftelle, 

Da winkt, auf dorrendem Baumſtamm erhöht, 
Ihm eine verödete Zelke. 


Stift horchet die Wüſte, da filberhell ſchwingt 
Der Weihgefang fih nach oben, 

Der zwifchen Erd und Himmel erklingt 

Den Schöpfer von beiden zu loben! 


XVI. 


Zum erwählten Land, nach langen Jahren, 
Zog ein Biſchof, aus Britania, 

Durch der Wüſte ſchreckende Gefahren 

Und den Bergen war ſein Fußtritt nah! 
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Purpurfchimmer ihre Höh'n umfließen, 
Als er bebend feinen Blick erhub, 
Gatharina’s Zungfrau'ngrab zu grüßen, 
Die der Herr auf Sinai begrub. 


Zu der Märtyrin gemeihter Hülle 

Strebt empor des Herzens frommer Drang ; s 
Horch, da wallet durch die öde Stille 

Ueberirdifch tönender Gefang ! 


Korfchend fhaut er auf — der Hymnus ſchweiget — 
Und ein Tichtes Mefen, hehr' und mild, 

Aus der baumerhöhten Klaufe neiget 

Sich zu ihm herab, ein Engelbild. 


Dornenfpuren feine Stirn umkränzen, 

Und fein Mönchsgewand von Buße fpricht ; 
Doch wie Lilien und Nofen glänzen, 
Reuchtet fein entzücktes Angeficht, 


„Siebzehn Jahre lang barg mich die Wüfte — 
Zwölf fchon fah ich fommen und vergehn, 
Seit fein Menfchenlaut mein Ohr begrüßte, 
Seit Fein fterblih Auge mich gefehn.“ 


„Doch der Gott, den alle Himmel loben, 
Ließ mich in der Wüſte nicht allein, 

Und erquicte mit der Kraft von oben 
Meine Seel’ in der Zerknirſchung Pein.“ 


„Bald, befchirmet voR der Allmacht Nechten, 
Ward mein Leib erlöst aus Hungerqual 
Nach drei Tagen und drei langen Nächten 
Sättigte mich, Iſrael, dein Mahl:“ 


„Wie mir einft an Norbmeers fernem Strande 
Eine heil’ge Jungfrau offenbart, 

In dem hoffnungsleeren Wüſtenlande 
Himmelsmanna meine Speiſe ward.“ 


„Nimmer werd' im Thräuenthal ich ſchauen 
Sie, die Gottes Gnadenkrone ziert, 

Doch ihr Lichtbild in verflärten Auen 

Mir der Herr ſchon jegt entgegenführt.“ 
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„Dft, auf feliger Verzückung Schwingen, 
Eil' ich ihr in weiter Ferne nah — 

Doch zur Höh’, die fie erichwebt, zu dringen, 
ft der arme Büßende zu ſchwach!“ 


XVII. 


Gleich Opfern geweiht dem Altare, 
Sah unter Qualen und-Müh'n | 
"Sie acht und dreißig Jahre 

An ſich vorüberziehn. 


Bald jubelnd, zu heiligen Freuden 

Aufblühend im Gnadenſtrahl; 

Bald niedergefchmettert vom Leiden 
> Zum dunkeln Thränenthal. 


Des heiligſten Duldens Gedächtniß, 
In Nächten der Trübſal erneut, 

Des Liebesmahls hohes Vermächtniß 
Gab Labung und Muth ihr im Streit. 


Mit dieſen zwei kräftigen Armen 
Hielt, unter drückender Laſt 
Erflehend des Höchſten Erbarmen, 
Sie den Geliebten umfaßt. 


Auf ihrer Pilgerreiſe. 
Entwöhnt vom irdifchen Brod, 
Ernährt fie nur die Speife 
Die Gottes Huld uns bot: 


Das Manna, der Wüfte gegeben 
Dom Herrn, der zu uns ſprach: 
Gr, der mich iffet, fol leben 

Und ſchau'n der Unfterblichkeit Tag. 


Wie fchmachtete glühend ihr Sehnen 
Bis fie den Bräutigam fand, 
Empfangend mit ftrömenden Thränen 
Der feligen Ewigkeit Pfand ! 
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XVII. 


Endlich, endlich grüßt mit bleichen Strahlen 
Frommes Opfer, dich, dein Todesjahr ! 
Doch, verdboppelnd alle deine Qualen, 

Beut es biutend deinem Herrn dich dar! 


Schaudernd fah die Dulderin verblaffen 

Selbſt der Gnadenfterne milden Schein. 

„Bott, mein Gott, haft Du mich ganz — en!“ 
Flötet fie, in graufer Nacht allein. 


Aber, wie den Heren aus lichten Höhen 
Einft ein Engel in der Bein erquict, 
Dft auch Chrifti Braut ein leifes Wehen 
Aus dem Land der Seligen beglüct, 


In der Nacht, da glorreich er entitiegen 
Seinem Grab zu ew’ger Herrlichkeit , 
Kam ihr Beichtiger, zu heil'gen Siegen 
Sie zu fräftigen im legten Streit. 


Staunend athmet er in Balfamlüften , 
Purpurfchinimer durch die Nächte zieh’n, 
Und die Zelle dampft von Weihrauchdüften, 
Weiße Wolken hauchta Melodien ! 


„Hört Du nicht den Jubellaut erffingen ?“ 
Sprad fie: „Hallelujah tönt nicht fern! 

„Bald, bald darf das neue Lied id) fingen, 
„Wo die Zungfrau'n wandeln mit dem Herrn!“ 


„Geh', o Vater, laß den Tod mich fterben 
„Den der Herr einft ftarb, den ich erfleht ; 
„Mich am Ziele Chriſti Preis erwerben, 

„Arm, verachtet, einfam und verfchmäht !« 
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XIX, 


Und als er wiederfehrte, 

Da war die Jungfrau nicht mehr ! 
Ihr Angefiht verklärte 

Das Licht der Himmel fo hehr! 


Geheilet waren die Wunden, 
Die Gott der Herr ihr fchlug ; 
Die Foltermale verfchwunden 
Des Gürteld, den fie trug- 


Die Falten, ftarrenden Glieder, 
Gelähmt im Qualenftreit, 

Sind weich und biegfam wieder, 
Wie in der Kinderzeit. 


Ihr weißer Marterleib ftrahlet, 
Zeigt nichts von Entjegen und Tod; 
Die lieblihen Wangen malet 

Ein freundliches Morgenroth. 


„Dem Herrn entgegen zu treten, 
„Gerüftet feid Tag und Nacht !“ 
Getreu dem Wort des Propheten, 
Hatt’ Tängft fie ihr Ende bedacht, 


Seit Jahren ſchon Hatte, geleitet 
Bon bimmlifcher Nahyang im Leid, 
Sie Sarg und Rampe bereitet, 
Und Kranz und Hochzeitkleid ! 


Bon härenem Gürtel umfchlungen , 
Im ſchwarzen Nonnengewand, 
Ruht fie, wo ihr Engel gefungen 
Den Ruf ins Friedensland! 


Das Haupt, in Demuth gebücket, 
Die weiße Mitra umflort, 

Mit heiligen Namen gefchmüdet 
Und Herzen, von Pfeilen durchbohrt. - 
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Der Schimmer bleichflammender Kerzen 
Die blutigen Perlen befcheint, 

Die fie in mitleidigen Schmerzen 

Für arme Seelen geweint. 


X. 


Aus Stadt und Land ſtrömt die betende Menge, 
Aus Leiden, Delft, Rotterdam, Gauda, dem Haag, 
Nach Schiedam und füllet im ftillen Gedränge 
Die Zelle, wo lieblich die Strahlende ag. 


Und Männer und Frauen begeiftert ein Ende, 

So fiegreich durchitrahlend der Todesnacht Graus; 
Selbſt Säuglinge ftreden die feinen Hände 

In kindlicher Sehnſucht nach ihr aus. 


Ihr freundliches Lächeln ftrahft Freuden und Segen 
Und himmlische Tröftung und heilfames Weh' 

Den Frommen, den Reinen, den Büßern entgegen; 
Hell leuchtet ihr Antlig wie Lilienfchnee, 


Doc wenn ein frevelndes Auge fich wendet 

Auf Heiliger Reinheit jungfräuliches Bild, 
Dann wird das Schneelicht, das Alle verbiendet, 
Bon traurigen Schatten getrübt und verhüllt. 


Es wachten drei Tag’ und drei Nächte die Frauen 

Und Jungfrau'n am Sarge; doch feine begehrt 

Tranf, Nahrung und Schlummer; vom feligen Schauen, 
Don heiligen Wonnen erquidt und ernährt. 


XXI. 


Am vierten Tag, feit zur himmlifchen Herde 4 
Der Herr aus dem Thränenthal fie geführt, 

Ward fie getragen zum Schooße der Erde, 

Die dreißig Jahre ihr Fuß nicht berührt. 


Es fam, des Seelenamts Dienft zu verrichten, 
In heiliger Freundſchaft frommem Gefühl, 

Erfülend des Grabgeleits rührende Pflichten , 
Judocus, der Prior der Chorherrn vom Briel, 
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Sp ward Kidwina, die Jungfrau begraben, 
Begraben war Chrifti gefiebtefte Braut, 
Geſchmückt mit der Gnadenhuld Föftlichen Gaben, 
Dem Herrn in Demuth und Liebe getraut, 


Reich an Erbarmen, Geduld und Beratung 
Der Welt, zu der Andacht Höhen geführt 
Durch ewiger Wahrheit tiefe Betrachtung , 
Dom heiligen Geifte befeelt und geziert! 


Nicht ward fie, wie Priefterfürften, begraben 
Im hohen Chor — nicht in prangender Gruft 
Wie fie der Erdenwelt Könige haben: 

Sie ruht auf dem Kirchhof, der Alle ruft. 


An Sankt Zoanned Tempel, nach Süden, 
Ward ihre Leiche gefeufet hinab; 

Ein röthliher Stein bededet in Frieden, 
Mit Kreuzen bezeichnet, der Jungfrau Grab. 


Dahin kann nun jeglicher fommen, zu ſchauen 

Die NRuheftatt der Fronmen, von Wundern verflärt, 
- Die Berlenzier Hollands gläubiger Gauen, 

Don Kranken gefegnet, von Pilgern verehrt! 


Bald neben der niedrigen Grabesftelle ,“ 
Wo nun des Bräutigam harret die Braut, 
Ward, ihr zum Gedächtniß, eine Kapelle 
Bon Schiedams trauernden Vätern erbaut. 
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